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  Für Jason Isaacs – auch bekannt als

  der schönste Mann, den es gibt.

  Danke, dass du mein Zachary bist und meine Muse.

  Für Alyssa Palmer – mon Canard.

  Wenn du die Einzige wärst, die meine Bücher liest,

  würde ich dennoch nur für dich schreiben.

  Und für B.


  1. KAPITEL


  Es gab nichts, das sich mit dem Londoner Nebel vergleichen ließ – hatte es nie gegeben. Und dennoch gehörte der berühmte Londoner Nebel in das Reich der Legenden. In der Realität bestand er nämlich vor allem aus Smog, und auf dem Höhepunkt der industriellen Revolution hatte er Tausende getötet. Er hatte die Stadt mit seinen giftigen Händen erstickt. Zach Easton wusste, dass man ihn in den Büros von Royal House Publishing den Nebel von London nannte. Der abfällige Spitzname stammte von einem Lektorenkollegen, dem Zachs mürrische Art missfiel. Zach hatte nicht viel übrig für diesen Spitznamen und schon gar nicht für den Kollegen, der ihn geprägt hatte. Aber heute war er durchaus bereit, sich diesen Beinamen zu verdienen.


  Es war schon nach Feierabend, aber er wusste, er würde John Paul Bonner, den Cheflektor von Royal House Publishing, noch hart arbeitend in seinem Büro antreffen. Und tatsächlich saß J. P. auf dem Fußboden, um ihn herum lauter Manuskriptstapel aufgetürmt wie ein Miniatur-Stonehenge aus Papier.


  Zach blieb in der Tür zum Büro stehen und lehnte sich in den Rahmen. Er starrte seinen Cheflektor an und sagte kein Wort. Das brauchte er auch nicht, denn J. P. wusste, warum er hier war. Das wussten sie beide.


  „Der Tod reitet zu mir auf dem Easton-Nebel“, sagte J. P. vom Boden, während er sich durch den nächsten Stapel Manuskripte wühlte. „Eine sehr poetische Art zu sterben. Du bist hier, um mich umzubringen, nehme ich an.“


  Mit vierundsechzig Jahren, grauem Bart und Nickelbrille war J. P. die fleischgewordene Literatur. Gewöhnlich genoss Zach es, sich mit ihm auf Geplänkel und Wortspiele einzulassen. Heute war er aber nicht in der Stimmung, sich eine Retourkutsche auszudenken. Deswegen war seine Antwort auch nicht lyrisch, sondern beschränkte sich auf ein lakonisches „Ja.“


  „Ja?“, wiederholte J. P. „Nur ‚ja‘? Nun, in der Kürze liegt die Würze. Sei so gut und hilf einem alten Mann vom Boden auf, ja, Easton? Wenn ich sterben soll, möchte ich dem Tod aufrecht ins Gesicht blicken.“


  Seufzend betrat Zach das Büro, streckte die Hand aus und half J. P. aufzustehen. J. P. tätschelte ihm dankbar die Schulter und sank erschöpft in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch.


  „Ich bin ohnehin ein toter Mann. Kann ums Verrecken nicht diese verfluchte Druckfahne von Hamlet für John Warren finden. Die hätte ich ihm schon gestern per Post zuschicken müssen. Aber wie sagt man so schön? Glücklich ist, wer eine gute Gesundheit und ein schlechtes Gedächtnis hat. So gesehen bin ich ein sehr, sehr glücklicher Mann.“


  Zach betrachtete J. P. einen Augenblick und verfluchte ihn im Stillen, weil er so ein netter Kerl war. Seine Bewunderung für seinen Chef würde dieses Gespräch sicher noch viel unangenehmer machen. Er trat an eines der Bücherregale, die die Wände säumten, und fuhr mit der Hand über das oberste Regalbrett. Er kannte J. P.s Angewohnheit, wichtige Papiere immer dort zu lagern, wo er sie nicht finden konnte. Zachs Finger stießen gegen ein Manuskript. Er holte es herunter und warf es auf J. P.s Schreibtisch, wo sich eine kleine Staubwolke daraus erhob.


  „Ich danke dir.“ J. P. hustete und legte eine Hand aufs Herz. „Du hast mein Leben gerettet.“


  „Und jetzt werde ich derjenige sein, der dich umbringt.“


  J. P. betrachtete Zach nachdenklich. Dann zeigte er einladend auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Nur widerstrebend setzte Zach sich und zog seinen grauen Mantel enger um die Schultern, als handle es sich um seine Rüstung.


  „Easton, schau“, begann J. P., aber weiter ließ Zach ihn nicht kommen.


  „Nora Sutherlin?“ Zach sprach den Namen so verächtlich aus, wie er nur konnte. Und im Moment empfand er eine Menge Verachtung. „Das soll wohl ein Scherz sein.“


  „Ja, Nora Sutherlin. Ich habe lange darüber nachgedacht. Habe mir ausgiebig ihre Verkaufszahlen angeschaut. Ich finde, wir sollten sie abwerben. Und ich will, dass du mit ihr arbeitest.“


  „Das werde ich auf keinen Fall tun. Sie schreibt Pornografie.“


  „Es ist keine Pornografie.“ J. P. blickte Zach streng über das Halbrund seiner Brillengläser an. „Es ist Erotik. Sehr gute Erotik.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so etwas gibt.“


  „Ich sage dazu nur zwei Worte: Anaïs Nin“, konterte J. P.


  „Dann sage ich zwei weitere Worte: Booker Prize.“


  J. P. atmete hörbar aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Easton, ich kenne deine Erfolgsgeschichte. Du bist eines der größten Talente, die es derzeit in der Verlagsbranche gibt. Wenn dem nicht so wäre, hätte ich nicht so viel Geld bezahlt, um dich nach New York zu holen. Und ja, es stimmt. Deine Autoren haben den Booker Prize gewonnen.“


  „Und Whitbreads, Silver Daggers …“


  „Aber der Erfolg von Sutherlins letztem Buch hat den von deinem Whitbread-Autor und deinem Silver-Dagger-Autor zusammen übertroffen. Wir stecken gerade in einer Rezession, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Bücher sind ein Luxusgut. Was man nicht essen kann, kauft im Moment kaum jemand.“


  „Und Nora Sutherlin soll die Antwort sein?“, wollte Zach wissen.


  J. P. grinste. „Janie Burke von der Times hat ihr letztes Buch als ‚höchsten Genuss‘ bezeichnet.“


  Zach schüttelte den Kopf und blickte verärgert zur Decke. „Sie ist allenfalls eine Gossenschreiberin“, sagte er. „Ihr Verstand kommt aus der Gosse, ihre Bücher gehören in die Gosse. Ich wäre nicht überrascht, wenn ihr letztes Verlagshaus seine Büros in der Gosse hätte.“


  „Sie ist vielleicht ein Gossenkind. Aber jetzt ist sie unser Gossenkind. Nun ja, dein Gossenkind.“


  „Wir sind hier nicht bei My Fair Lady. Ich bin nicht Professor Henry Higgins, und sie ist keine verfluchte Eliza Doolittle.“


  „Wer sie auch ist, eines steht fest: Sie ist eine verflixt gute Autorin. Das würdest du wissen, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, eines ihrer Bücher zu lesen.“


  „Ich habe für diesen Job England verlassen“, erinnerte Zach ihn. „Ich habe einen der angesehensten Verlage Europas hinter mir gelassen, weil ich hier mit den besten jungen Autoren Amerikas arbeiten wollte.“


  „Sie ist jung. Und Amerikanerin.“


  „Ich habe doch nicht England und mein Leben …“ Zach hielt inne, ehe er sagen konnte: und meine Frau zurückgelassen. Schließlich hatte seine Frau ihn zuerst verlassen.


  „Dieses Buch hat echtes Potenzial. Sie hat es uns vorgelegt, weil sie bereit für einen Wechsel ist.“


  „Gib ihr zwei Zehner für ’nen Zwanziger, wenn sie was wechseln will. Ich gehe in sechs Wochen nach L. A. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich alles stehen und liegen lassen soll, um meine letzten sechs Wochen an Nora Sutherlin zu verschenken. Keine Chance!“


  „Ich habe deinen Posteingang gesehen, Easton. Der ist nicht so voll, als dass du nicht mit Sutherlin arbeiten kannst, während du deine anderen Sachen hier abwickelst. Also erzähl mir nicht, du hättest keine Zeit dafür. Wir wissen beide, dass es nicht an Zeit fehlt, sondern an der Lust.“


  „Also gut. Ich habe weder Zeit noch Lust, Erotik zu lektorieren. Nicht einmal gute Erotik, wenn es so etwas überhaupt gibt. Ich bin nicht der einzige Lektor hier. Gib das Manuskript doch Thomas Finley“, sagte Zach. Thomas Finley war der Kollege, den er am wenigsten mochte und dem er seinen Spitznamen zu verdanken hatte. „Oder meinetwegen Angie Clark.“


  „Finley? Diesem Weichei? Er wird versuchen, sich an Sutherlin ranzumachen, und sie wird ihn bei lebendigem Leib verspeisen. Wenn man ihm ins Gesicht schlagen würde, wüsste er nicht einmal, wie man anständig blutet.“


  Zach hätte fast zustimmend gelacht, ehe ihm wieder einfiel, dass er sich gerade mit J. P. stritt. „Und was ist mit Angie Clark?“


  „Sie ist im Moment zu beschäftigt. Außerdem …“


  „Was außerdem?“, wollte Zach wissen.


  „Clark fürchtet sich vor ihr.“


  „Kann ich ihr kaum verdenken“, erklärte Zach. „Ich habe gehört, sogar erwachsene Männer flüstern ihren Namen auf gewissen Partys nur, statt ihn laut auszusprechen. Es gibt das Gerücht, sie habe sich ihren ersten Buchvertrag durch Sex erkauft.“


  „Das Gerücht habe ich auch gehört. Aber für diesen Buchvertrag hat sie sich nicht hochgeschlafen. Leider“, fügte J. P. verschmitzt grinsend hinzu.


  „In Rachel Bells Blog habe ich gelesen, sie trägt außerhalb ihres Hauses immer nur Rot. Sie sagt, Sutherlin hat einen sechzehnjährigen Jungen bei sich wohnen, der als ihr persönlicher Assistent arbeitet.“


  J. P. lächelte ihn an. „Ich glaube, sie nennt ihn lieber ihren ‚Praktikanten‘ als ihren ‚persönlichen Assistenten‘.“


  Zach wäre beinahe an seiner eigenen Enttäuschung erstickt. Er war eigentlich schon auf dem Weg nach Hause gewesen und hatte bereits den Mantel angezogen, als ihm ein Teufelchen einflüsterte, er solle lieber noch mal seine E-Mails checken. Darin hatte sich eine Nachricht von J. P. befunden, in der er schrieb, er denke darüber nach, die Erotikautorin Nora Sutherlin und ihr letztes Buch als Spitzentitel für den Herbst unter Vertrag zu nehmen. Und da Zach in den paar Wochen, bevor er nach L. A. ginge, nicht mehr allzu viel zu tun habe …


  „Ich brauche dich für diese Aufgabe. Dich und keinen anderen“, erklärte J. P.


  „Warum bin ich der Einzige, der mit ihr auskommt?“


  „Mit ihr auskommt?“ J. P. gluckste, ehe er plötzlich sehr ernst wurde. „Hör mir zu. Niemand kommt mit Nora Sutherlin aus. Nein, du bist einfach der Einzige, den ich zur Hand habe und der ihr wenigstens auf Augenhöhe begegnet. Easton … Zach. Bitte, hör mich an.“


  Zach schluckte und zwang sich, wenigstens einen Augenblick zu entspannen. Es passierte wirklich sehr selten, dass John Paul Bonner jemanden mit dem Vornamen ansprach.


  „Sie schreibt Liebesromane, J. P.“, erklärte Zach ruhig. „Ich hasse Liebesromane.“


  Mitfühlend erwiderte J. P. seinen Blick.


  „Ich weiß, du hast im letzten Jahr die Hölle durchgemacht. Ich habe deine Grace mal kennenlernen dürfen, weißt du noch? Ich weiß also, was du verloren hast. Aber Sutherlin … Sie ist gut. Wir brauchen sie.“


  Zach atmete ganz langsam tief durch.


  „Hat sie den Vertrag bereits unterzeichnet?“, fragte er.


  „Nein. Wir verhandeln noch.“


  „Gibt es wenigstens schon eine mündliche Vereinbarung?“


  J. P. musterte ihn misstrauisch. „Noch nicht. Ich habe ihr erklärt, wir müssten erst die Zahlen sehen und würden uns dann bei ihr melden. Aber wir tendieren zu einem Ja. Warum?“


  „Ich muss erst mit ihr reden.“


  „Das ist doch schon mal ein Anfang.“


  „Und ich werde das Manuskript lesen. Wenn ich denke, es gibt irgendeine Möglichkeit, dass sie – wir – etwas Anständiges aus ihrem Buch machen können, schenke ich ihr meine letzten sechs Wochen in New York. Aber das Buch geht erst dann in Druck, wenn ich es abgesegnet habe.“


  J. P.s Blick bohrte sich in Zachs, aber er weigerte sich, zu blinzeln oder den Blick abzuwenden. Er war es gewohnt, bei all seinen Büchern das letzte Wort zu haben. Er würde diese Macht nicht aufgeben. Nicht für J. P., nicht für Nora Sutherlin. Für niemanden.


  „Easton, hör mal. Ein Buch von Dan Brown wird sich in einem Monat häufiger verkaufen als alle Bücher in der Lyrikabteilung einer Buchhandlung in fünf Jahren. Sutherlins ‚Pornografie‘, wie du es nennst, könnte diesem Verlag eine Menge Lyrik finanzieren.“


  „Ich will den Vertrag in den Händen haben, J. P. Sonst werde ich mich nicht einmal mit ihr treffen.“


  J. P. lehnte sich im Bürostuhl zurück und seufzte schwer.


  „Also gut. Sie gehört dir. Sie hat ein hübsches Haus drüben in Connecticut. Nimm den Zug. Nimm meinetwegen mein Auto, es ist mir egal. Sie ist am Montag wieder zu Hause, hat sie gesagt.“


  „Also gut, dann ist es beschlossen.“ Zach wusste, dass er damit höchstwahrscheinlich gerettet war. Wenn er es darauf anlegte, konnte Zach zu seinen Autoren gnadenlos sein und ihnen ohne Rücksicht auf Verluste alle Schwächen ihres Buches aufzählen. Die großen Autoren nahmen diese Kritik an und machten etwas daraus. Die Schreiberlinge konnten nicht mit ihr umgehen. Wenn er nur hart genug mit ihr ins Gericht ging, würde sie schon bald um einen anderen Lektor betteln.


  Da ihr Streit jetzt vorerst beigelegt war, erhob Zach sich müde vom Stuhl und marschierte mit hängenden und schmerzenden Schultern Richtung Tür.


  Ein leises Hüsteln sorgte dafür, dass Zach an der Tür innehielt und sich noch einmal umdrehte. J. P. wich seinem Blick aus. Seine Hand fuhr über die erste Seite des Hamlet-Manuskripts, das als Druckfahne vor ihm lag. „Du solltest das Buch wirklich lesen, wenn es herauskommt“, sagte er und tippte mit einem Finger auf die Seite. „Es enthält wahrlich faszinierende neue Erkenntnisse über den vorgetäuschten Wahnsinn Hamlets … ‚Ich bin nur toll bei Nordnordwest …‘“


  „Aber wenn der Wind südlich ist, kann ich einen Falken von einem Reiher unterscheiden“, vollendete Zach das berühmte Zitat.


  „Sutherlin ist genauso verrückt, wie Hamlet es einst gewesen sein soll. Glaub nicht alles, was du über sie gehört hast. Diese Lady kann ihre Falken von den Reihern unterscheiden.“


  „Lady?“


  J. P. schloss das Buch und gab auf diese implizierte Beleidigung keine Antwort. Zach wandte sich wieder zum Gehen.


  „Weißt du, irgendwann solltest du das mal ausprobieren, Easton.“


  „Was? Den Wahnsinn?“, fragte Zach.


  „Nein. Glücklich sein.“


  „Glücklich sein?“ Zach erlaubte sich ein verbittertes Grinsen. „Ich fürchte, dafür ist mein Gedächtnis einfach zu gut.“


  Zach ließ J. P. zurück und kehrte in sein eigenes Büro zurück. Seine Assistentin Mary hatte ihm ein Paket auf den Schreibtisch gelegt. Er öffnete den großen Umschlag, und Nora Sutherlins Manuskript fiel zusammen mit einem dünnen Schnellhefter heraus. Auf die Vorderseite des Hefters hatte Mary eine Notiz geklebt: Chef, hier ist das Buch nebst Bio von N. S.


  Zach öffnete den Schnellhefter und überflog Sutherlins Biografie. Sie war dreiunddreißig Jahre alt, also ungefähr zehn Jahre jünger als er. Ihr erstes Buch hatte sie mit neunundzwanzig veröffentlicht. Seither waren fünf weitere Bücher gefolgt. Ihr zweites Buch, das den schlichten Titel Rot trug, hatte für eine kleine Sensation gesorgt – großartige Verkaufszahlen, ein ordentlicher Medienrummel. Zach schaute sich die Zahlen an, die dem Hefter beigefügt waren. Jetzt verstand er, warum J. P. so sehr darauf drängte, sie unter Vertrag zu nehmen. Mit jeder folgenden Veröffentlichung hatten sich ihre Verkaufszahlen beinahe verdoppelt. Zach dachte an das wenige, was er über Erotikautorinnen wusste. Aktuell war Erotik so ziemlich der einzige Wachstumsmarkt in der Buchbranche. Aber beim Verlegen sollte es nicht ums Geld gehen. Sondern um die Kunst.


  Zach warf Sutherlins Biografie und ihre Verkaufszahlen in den Papierkorb. Seine Philosophie, was das Lektorieren anging, hatte er sich von der alten New-Criticism-Bewegung abgeschaut. Es ging allein ums Buch. Nicht um den Autor, nicht um den Markt, nicht um den Leser – ein Buch wurde allein anhand des Buches beurteilt. Er sollte ihm also egal sein, dass Gerüchte besagten, Nora Sutherlins Privatleben wäre genauso heiß und sinnlich wie ihre Prosa. Einzig ihr Buch zählte. Und dafür hegte er keine allzu großen Hoffnungen.


  Skeptisch musterte er das Manuskript. Mary wusste, er bevorzugte es, Bücher gedruckt zu lesen. Aber dieses Mal spürte er förmlich den Spaß, den es ihr bereitet hatte, die Seiten inklusive Deckblatt für ihn auszudrucken. Quer über das scharlachrot gehaltene Cover erstreckte sich in greller Gothikschrift der Titel Der Trostpreis. Fast ausnahmslos alle Lektoren änderten den Titel eines Buchs vor seinem Erscheinen noch. Aber er musste zugeben, dass es eine interessante Wahl für einen Erotikroman war. Er schlug das Manuskript auf und las den ersten Satz: Ich will diese Geschichte ebenso wenig aufschreiben, wie du sie lesen willst.


  Zach hielt inne, als er den Schatten von etwas Altem und Vertrautem spürte, das sich flüsternd über seine Schulter schob. Er verdrängte das Gefühl und las den Satz ein zweites Mal. Dann den nächsten und den nächsten …


  2. KAPITEL


  An manchen Tagen hasste Zach seinen Job. Er liebte es, zu redigieren, einen Roman mit dem Anspruch der Großartigkeit zu etwas wirklich Großem zu machen. Aber er hasste das Politisieren, die Budgetkrisen, hasste es, einen guten, aber nur mittelmäßig verkaufenden Autor gehen zu lassen, um Platz für einen besser verkaufenden Schreiberling zu schaffen. Und doch war er jetzt hier, irgendwo in Connecticut, um sich mit einer verrückten Autorin von Schweinkram-Romanen zu treffen, der es irgendwie gelungen war, einen der am meisten respektierten Verleger des Landes davon zu überzeugen, dass sie den besten Lektor verdient hatte. Ja, an manchen Tagen hasste Zach seinen Job. Und heute hatte er das Gefühl, sein Job erwidere diesen Hass.


  Zach parkte J. P.s Wagen in einer ruhigen Seitenstraße vor einem idyllischen zweigeschossigen Häuschen im Tudorstil. Er warf noch einmal einen Blick auf die Adresse, die er sich notiert hatte, und schaute dann wieder zum Haus. Hier lebte Nora Sutherlin, die berüchtigte Autorin erotischer Romane, deren Bücher genauso oft auf die schwarze Liste kamen, wie sie übersetzt wurden? Zach konnte sich in dem Haus eher seine Großmutter vorstellen, wie sie die Kinder der Nachbarschaft mit Keksen und Tee zwangsbeglückte.


  Mit einem schweren Seufzer ging er zur Haustür und drückte auf die Klingel. Kurz darauf hörte er Schritte – feste männliche Schritte. Für einen Augenblick gab er sich der köstlichen Vorstellung hin, dass Nora Sutherlin das Pseudonym für einen übergewichtigen Mann in den Fünfzigern war.


  Und tatsächlich öffnete ihm ein Mann die Tür. Nein, kein Mann – ein Junge. Ein Junge in einer Pyjamahose mit einem Haufen Hanfketten um den Hals, an denen ein silbernes Kreuz hing. Er betrachtete Zach mit einem schläfrigen Grinsen.


  „Neunzehn“, sagte er mit einem Akzent, in dem Zach sofort den Südstaatler erkannte. „Nicht sechzehn. Das erzählt sie nur jedem, um ihrem Ruf gerecht zu werden.“


  „Ihrem Ruf?“, fragte Zach, überrascht, dass das Gerücht mit dem Praktikanten im Teenageralter stimmte.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ihre Worte. Wesley Railey. Aber alle nennen mich einfach nur Wes.“


  „Zachary Easton. Ich bin mit deiner … Arbeitgeberin verabredet.“


  Der Junge lachte und schob sich mit der eleganten Trägheit der Jugend eine dunkelblonde Strähne aus den Augen.


  „Zu meiner Arbeitgeberin geht es gleich hier entlang“, erwiderte er und übertrieb seinen Südstaatenakzent ins Komische. Zach betrat das Haus und fand es erstaunlich heimelig und gemütlich mit seinen Polstermöbeln und den aus allen Nähten platzenden Bücherregalen. „Ich mag Ihren Akzent. Sind Sie Brite?“


  Ich habe die letzten zehn Jahre in London gelebt. Du klingst aber auch nicht so, als kämst du von hier.“


  „Ich komme aus Kentucky. Aber Mom ist eine echte Südstaatenlady, daher mein Akzent. Ich versuche ihn loszuwerden, aber Nora lässt mich nicht. Sie hat eine Schwäche für Akzente.“


  „Das ist kein gutes Zeichen“, merkte Zach an.


  Wesley schnappte sich von einem Stapel Wäsche ein weißes T-Shirt und zog es über. Zach fiel der schmale, aber muskulöse Körper des Jungen auf, und er fragte sich, wieso Nora Sutherlin diese Scharade mit dem Praktikanten aufrechterhielt. Es mochte vielleicht erbärmlich sein, wenn eine Frau von dreiunddreißig Jahren sich einen neunzehnjährigen Liebhaber hielt, aber vom Gesetz her war es erlaubt.


  Wesley führte ihn einen Flur entlang. Ohne zu klopfen, öffnete er eine Tür.


  „Nor, Mr Easton ist da.“


  Er trat beiseite, und Zach blinzelte überrascht, als er einen ersten Blick auf die berüchtigte Nora Sutherlin erhaschte.


  Nach all den Gerüchten, die ihm zu Ohren gekommen waren, hatte er eine Amazone in rotem Leder erwartet, die eine Reitgerte schwang. Stattdessen stand er einer blassen, zierlichen Schönheit gegenüber, die ihre welligen schwarzen Haare in einem lockeren Knoten im Nacken zusammengebunden hatte. Nirgendwo war auch nur ein Anflug von rotem Leder zu sehen. Sie trug einen im Herrenstil geschnittenen Pyjama, der offensichtlich mit kleinen gelben Enten bedruckt war.


  Ihre Beine ruhten lässig auf dem Schreibtisch, die Tastatur ihres Computers blancierte sie auf ihrem Schoß. Sie hatte den beiden Männern ihr Profil zugewandt und tippte mit schnellen Fingern weiter, ohne den Blick zu heben oder ein Wort der Begrüßung zu sagen.


  „Nor?“, wiederholte Wesley.


  „Ich hab hier eine frische Hundertdollarnote für den Ersten, der mir ein passendes Synonym für das Wort Stoß gibt, und zwar als Substantiv. Los geht’s.“ Ihre Stimme klang gleichzeitig honigsüß und teuflisch.


  Obwohl ihre ungezwungene Art und auch ihre unbestreitbare Attraktivität ihn irritierten, konnte Zach nicht anders, als sofort seinen umfangreichen mentalen Thesaurus durchzugehen.


  „Stubs, Anstoß, Vorstoß, Schubs, Schlag, Hieb, Stich, Ausfall, kurze Gerade …“, ratterte er herunter.


  „Seine langsame, stetige kurze Gerade verwirrte ihr die Sinne …“, überlegte sie laut. „Klingt wie der Kommentator bei einem Boxkampf. Verdammt, wieso gibt es keine anständigen Synonyme für Stoß? Das ist der Fluch meines Lebens. Obwohl …“ Sie legte ihre Tastatur beiseite und wandte sich zum ersten Mal Zach zu. „Ich mag Männer mit einem großen Vokabular.“


  Zach spannte sich an, als diese ungewöhnlich schöne Frau ihn anlächelte. Sie erhob sich und kam barfuß auf ihn zu.


  „Ms Sutherlin“, sagte Zach und nahm die ihm dargebotene Hand. „Wie geht es Ihnen?“


  Aufgrund ihrer geringen Körpergröße hatte er einen eher schwachen Händedruck erwartet. Aber sie packte seine Hand mit erstaunlich kräftigen Fingern.


  „Herrlicher Akzent“, bemerkte sie. „Ist gar nichts mehr von dem alten Liverpooler übrig, kann das sein?“


  „Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht“, antwortete Zach. Ihm war unbehaglich zumute, weil sie mehr über ihn zu wissen schien als umgekehrt. Jetzt bereute er doch, ihre Vita so achtlos in den Papierkorb geworfen zu haben. „Aber nicht jeder, der in Liverpool geboren wurde, spricht wie ein kleiner Paul McCartney.“


  „Was für eine Schande.“ Sie musterte ihn eindringlich und senkte ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern. „Wirklich eine Schande.“


  Zach zwang sich, ihr offen in die Augen zu schauen, und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Auf den ersten Blick schienen ihre Augen von einem tiefen Grün zu sein, aber dann blinzelte sie, und sie verwandelten sich in ein so tiefes Schwarz, dass jede Erinnerung an das Grün sofort ausgelöscht wurde. Er wusste, dass sie lediglich sein Gesicht anschaute, trotzdem fühlte er sich unter ihrem prüfenden Blick nackt, bloßgestellt. Sie kannte ihn. Er wusste es, und er spürte, dass auch sie es wusste.


  Entschlossen, die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen, zog Zach seine Hand zurück.


  „Ms Sutherlin …“


  „Richtig. Die Arbeit.“ Sie kehrte an den Schreibtisch zurück. Zach blickte sich verstohlen in ihrem Büro um. Auch hier gab es Bücher, sogar noch mehr als im Wohnzimmer: Bücher und Notizbücher, stapelweise Papier und Aktenschränke aus dunklem Holz.


  „Nur eine kurze Frage, Mr Easton“, sagte sie und ließ sich auf den Bürostuhl fallen. „Schämen Sie sich zufällig, Jude zu sein?“


  „Entschuldigen Sie bitte?“, fragte Zach. Er war nicht ganz sicher, ob er die Frage richtig verstanden hatte.


  „Nora, hör auf damit“, schalt Wesley sie sanft.


  „Ich bin bloß neugierig“, sagte sie und winkte ab. „Sie nennen sich Zachary, aber Ihr richtiger Name lautet Zechariah. Wie der hebräische Prophet. Warum haben Sie ihn geändert?“


  Die Frage war höchst persönlicher Natur und ging sie absolut nichts an, und doch spürte Zach, dass er geneigt war, ihr eine Antwort zu geben.


  „Ich wurde seit dem Tag meiner Geburt Zach oder Zachary gerufen. Nur wenn ich offizielle Dokumente ausfülle, fällt mir wieder ein, dass mein richtiger Name Zechariah ist.“ Zach klang kühl und gleichgültig. Er wusste, er konnte hier nur gewinnen, wenn er ruhig blieb und nicht die angegriffene Reaktion zeigte, auf die sie so eindeutig aus war. „Und das Einzige, wofür ich mich im Moment schäme, ist dieser plötzliche Abstieg auf meiner Karriereleiter.“


  Er hätte erwartet, dass sie das Gesicht verziehen, zusammenzucken oder eine streitlustige Antwort geben würde. Stattdessen lachte sie bloß.


  „Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir mehr über Ihren Abstieg.“


  Vorsichtig setzte Zach sich in einen ramponierten Sessel mit Paisleybezug, der auf der anderen Seite ihres Schreibtisches stand. Er wollte gerade wie gewohnt die Beine übereinanderschlagen, erstarrte aber mitten in der Bewegung, weil sein Fuß gegen eine ungewöhnlich lange schwarze Reisetasche stieß, die auf dem Fußboden stand. Als er dagegenstieß, hörte er das unverkennbare Geräusch von Metall, das gegen Metall klickte.


  „Ich muss zum Unterricht.“ Wesley schien mit einem Mal erpicht darauf, den Raum verlassen zu können. „Ist das in Ordnung?“


  „Oh, ich bezweifle, dass Mr Easton mich in der Sekunde, in der du uns den Rücken kehrst, auf den Schreibtisch werfen und vergewaltigen wird.“ Sie zwinkerte Zach zu. „Leider.“


  Wesley schüttelte in gespieltem Abscheu den Kopf und wandte sich zu Zach um. „Viel Glück, Mr Easton. Wenn Sie sich weiter unbeeindruckt geben, wird sie mit der Zeit ein wenig ruhiger.“


  „Mich unbeeindruckt geben?“, fragte Zach. „Das wird mir nicht schwerfallen.“


  Zach wartete, bis seine Worte bei allen Anwesenden angekommen waren. Er bemerkte, dass Wesley die Augen zusammenkniff, aber Nora schaute ihn nur unter dem dichten Schleier ihrer dunklen Wimpern an.


  „Oh …“ Das klang fast wie ein Schnurren. „Ich mag ihn jetzt schon.“


  „Gott stehe uns bei“, murmelte Wesley. Er verließ das Zimmer. Zach blickte ihm nach. Er war sich nicht ganz sicher, ob er mit dieser Frau allein sein wollte.


  „Ihr Sohn, nehme ich an?“, fragte Zach, nachdem Wesley verschwunden war.


  „Mein Praktikant. Oder so ähnlich. Er kocht, also schätze ich, dass ihn das eher zu einem Haushälter macht. Praktikant? Haushälter?“


  „Diener“, bot Zach an, eine weitere Perle aus seinem reichen Wortschatz. „Und noch dazu ein sehr gut ausgebildeter, wie ich sehe.“


  „Gut ausgebildet? Wesley? Er ist ganz fürchterlich ausgebildet. Ich kann ihm nicht einmal beibringen, mich zu ficken. Aber ich denke, Sie sind nicht den weiten Weg aus New York hierhergekommen, um mit mir über meinen Praktikanten zu sprechen, so anbetungswürdig er auch ist.“


  „Stimmt, das bin ich nicht.“ Zach verstummte. Er wartete und beobachtete Nora Sutherlin. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihn mit diesen zermürbenden Augen.


  „Nun gut …“, fing sie an. „Ich sehe, dass Sie mich nicht mögen. Was Ihren guten Frauengeschmack beweist. Und es zeigt, dass Sie einiges über mich gehört haben. Bin ich so, wie Sie es erwartet haben?“


  Zach schaute sie einen Augenblick an. Die letzten drei Autoren, mit denen er gearbeitet hatte, waren allesamt Männer Ende fünfzig oder Anfang sechzig gewesen. Noch nie hatte er einen seiner Autoren im Pyjama gesehen. Und noch nie war ihm eine Autorin begegnet, die auf so unbequeme Art verführerisch war wie Nora Sutherlin.


  „Sie sind kleiner.“


  „Ich danke Gott für die Erfindung der Pumps. Und wie lautet nun Ihr Urteil? J. P. hat gesagt, er gibt Ihnen die absolute Kontrolle über das Buch und mich. Es ist schon ziemlich lange her, seit ich mich von einem Mann habe herumkommandieren lassen. Irgendwie fehlt es mir.“


  „Das Urteil ist noch nicht gefällt.“


  „Die Jury ist sich also uneins. Mir wäre es lieber, wenn das Verfahren wieder aufgenommen würde.“


  „Sie sind sehr schlau.“


  „Sie sind sehr attraktiv.“


  Zach rutschte auf seinem Sessel herum. Er war es auch nicht gewohnt, dass seine Autoren mit ihm flirteten. Andererseits war sie noch nicht seine Autorin. „Das war kein Kompliment. Schläue ist die letzte Zuflucht des Amateurs. Ich suche in meinen Büchern nach Tiefe. Leidenschaft. Substanz.“


  „Oh, ich bin sehr leidenschaftlich.“


  „Sie dürfen Leidenschaft nicht mit Sex gleichsetzen. Ich gebe zu, Ihr Buch war interessant und nicht völliger Schund. An einer Stelle habe ich sogar ein Herz inmitten all des nackten Fleisches entdeckt.“


  „Ich hör da ein kleines Aber.“


  „Aber der Herzschlag war nur sehr schwach. Der Patient liegt eventuell schon im Sterben.“


  Sie schaute ihn an und wandte dann den Kopf ab. Zach hatte diesen Blick schon früher gesehen – die Ankündigung einer Niederlage. Er hatte sie, wie er es sich vorgenommen hatte, vergrault. Insgeheim fragte er sich, warum ihn das nicht glücklich machte.


  „Im Sterben …“ Sie schaute ihn wieder an. Ihre Augen schimmerten. „Bald ist Ostern – die Zeit der Wiederauferstehung.“


  „Wiederauferstehung? Meinen Sie das ernst?“ Ihre Beharrlichkeit erstaunte Zach. „Ich verlasse die Ostküste in sechs Wochen und wechsle in das Büro in L. A. Sechs Wochen sind nicht annähernd genug Zeit, um mich mit einem Projekt zu befassen, das so viel Arbeit erfordert. Aber sechs Wochen sind alles, was wir haben.“


  „Sie haben selbst gesagt, sechs Wochen sind nicht genug …“


  „Aber diese sechs Wochen sind alles, was ich geben kann. Bringen Sie’s in diesen sechs Wochen in Ordnung, dann geht das Buch in Druck. Wenn nicht …“


  „Wenn nicht, heißt es zurück in die Gosse für die Gossenschreiberin, richtig?“


  Zach starrte sie verblüfft an.


  „John Paul Bonner ist die größte Klatschtante, die es in der Verlagsbranche gibt, Mr Easton. Er hat mir erzählt, was Sie von mir halten. Er hat mir auch erzählt, Sie glauben, ich würde scheitern.“


  „Dessen bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Wenn Sie mein Lektor werden, wird dieses Scheitern auch auf Sie zurückfallen.“


  „Ich bin aber noch nicht Ihr Lektor. Ich habe noch nicht meine Zustimmung gegeben.“


  „Aber das werden Sie. Also, wieso haben Sie aufgehört zu unterrichten?“


  „Aufgehört zu unterrichten?“


  „Sie waren doch Professor in Cambridge, oder nicht? Nicht schlecht, vor allem für jemanden, der noch so jung ist. Trotzdem haben Sie hingeschmissen.“


  „Das ist zehn Jahre her.“ Er war erschrocken, wie viel sie über ihn wusste. Wie, zum Teufel, hatte sie von Cambridge erfahren?


  „Aber warum …“


  „Warum mein Leben auf Sie eine solche Faszination ausübt, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  „Ich bin eine Katze. Und Sie sind ein glänzendes Objekt.“


  „Sie sind unerträglich.“


  „Ja, nicht wahr? Man sollte mich mal ordentlich züchtigen.“ Sie seufzte. „Sie sind also ein ziemliches Arschloch. Nicht böse gemeint.“


  „Und Sie sind etwas, das ich lieber nicht laut aussprechen möchte.“


  „Ich würde Sie auffordern, es trotzdem zu sagen, aber ich habe Wesley versprochen, nicht mit Ihnen zu flirten. Ah, ich schweife ab. Erzählen Sie mir, was mit meinem Buch nicht stimmt. Und sprechen Sie langsam“, fügte sie grinsend hinzu.


  „Sie haben eine sehr optimistische Einstellung in Bezug auf den bevorstehenden Lektoratsprozess. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erklärte, Sie müssten die zehn bis zwanzig Seiten aus dem Werk streichen, die Ihrer Meinung nach das lebendige, schlagende Herz Ihres Romans sind?“


  Sie schwieg eine Minute lang. Ihre Augen wurden glasig, und sie schien sich an einem dunklen Ort zu verlieren. Er sah, wie sie langsam durch die Nase einatmete, den Atem anhielt und dann durch den Mund ausatmete. Sie richtete ihre unheimlichen grünen Augen auf ihn.


  „Dann würde ich Ihnen sagen, dass ich schon einmal das lebendige, schlagende Herz aus meiner eigenen Brust geschnitten habe“, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr so flapsig wie bisher. „Ich habe diese Amputation überlebt. Dann werde ich das, was Sie von mir verlangen, wohl auch überstehen.“


  „Darf ich fragen, warum Sie so wild darauf sind, mit mir zu arbeiten? Ich habe auch meine Arbeit gemacht, Ms Sutherlin. Sie haben eine fanatische Fangemeinde, die Ihre Telefonrechnung kaufen würde, wenn man sie als Hardcover herausbrächte, um sich darauf einen runterzuholen.“


  „Ich bin auch in Französisch sehr gut.“


  Zach biss die Zähne zusammen. Er spürte die ersten Anzeichen eines drohenden Kopfschmerzes. „Hat Ihr ‚Praktikant‘ nicht gesagt, Sie würden sich irgendwann beruhigen?“


  „Mr Easton.“ Sie rollte mit dem Bürostuhl nach hinten und legte die Füße auf den Schreibtisch. „So bin ich, wenn ich ruhig bin.“


  „Das habe ich befürchtet.“ Zach stand auf. Er wollte gehen.


  „Dieses Buch“, fing sie wieder an und verstummte. Sie nahm die Füße vom Tisch und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf ihren Stuhl. Plötzlich wirkte sie sehr ernst und zugleich schrecklich jung.


  „Was ist damit?“


  Sie senkte den Blick und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Es … bedeutet mir etwas. Es ist nicht noch so eine von meinen kleinen schmutzigen Geschichten. Ich bin zu Royal gekommen, weil ich bei diesem Buch alles richtig machen will.“ Sie hob den Kopf und schaute ihm genau in die Augen und sagte ohne jeden Anflug von Leichtfertigkeit oder Frohsinn: „Bitte. Ich brauche Ihre Hilfe.“


  „Ich arbeite nur mit seriösen Autoren.“


  „Ich bin keine seriöse Person. Das weiß ich. Aber ich bin eine ernsthafte Autorin. Schreiben ist eine von zwei Sachen auf dieser Welt, die ich sehr ernst nehme.“


  „Und was ist die zweite?“


  „Die katholische Kirche.“


  „Ich denke, wir sind hier fertig.“


  „Sie sind also gar kein richtiger Lektor“, neckte sie ihn, als er sich zum Gehen wandte. „Es ist noch viel zu früh für das Ende. Das weiß selbst ich, obwohl ich keine Lektorin bin.“


  „Ms Sutherlin, Sie verbinden offenbar viele Emotionen mit diesem Buch. Das ist gut, um es zu schreiben, aber es schmerzt, ein Buch zu lektorieren, das man so sehr liebt.“


  „Ich mag es, etwas zu machen, das wehtut.“ Sie schenkte ihm ein Schmunzeln, das ihn an die Grinsekatze denken ließ. „J. P. sagt, Sie sind der Beste. Ich glaube, er hat recht. Ich werde alles tun, was ich muss. Ich mache alles, was Sie verlangen. Ich werde Sie sogar anflehen, wenn es mich weiterbringt. Ich gehe vor Ihnen auf die Knie und bettle Sie an, wenn es Ihnen was bringt.“


  „Ich gehe jetzt.“


  „J. P. hat auch gesagt, man nennt Sie im Büro den Londoner Nebel“, sagte sie, als er ihr den Rücke zuwandte. „Liegt das an dem langen Mantel? An Ihrem Akzent oder an Ihrer Gabe, jedem Anflug von guter Laune einen Dämpfer zu verpassen?“


  „Das zu entscheiden, überlasse ich ganz Ihnen.“


  „Sagen Sie mir, was ich tun soll, und ich werde es tun“, rief sie.


  Insgeheim bewunderte Zach ihre Beharrlichkeit. Allerdings konnte er nicht glauben, dass er wirklich in Erwägung zog, diese Sturheit zu belohnen.


  „Ein Autor schreibt“, sagte er und drehte sich dann zu ihr um. „Schreiben Sie mir etwas. Irgendwas Gutes. Mir ist egal, wie lang es ist, und mir ist egal, worum es geht. Beeindrucken Sie mich einfach. Sie haben vierundzwanzig Stunden. Zeigen Sie mir, dass Sie unter Druck in der Lage sind, etwas zu erschaffen, und ich werde darüber nachdenken.“


  „Sie wären überrascht, was ich alles unter Druck vermag“, erwiderte sie. Doch Zach hatte da so seine Zweifel. Der Hausboy, die Witze, das Flirten – nein, sie war keine seriöse Autorin. „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte sie. Dieses Mal wirkte sie etwas ernster.


  „Nicht in der ersten Person Singular, nicht im Präsenz. Keine Witze. Hören Sie auf, über das zu schreiben, was Sie kennen, und schreiben Sie über das, was Sie wissen wollen. Und“, er zeigte mit dem Finger auf sie, „ich will keinen Ihrer billigen Tricks lesen.“


  Sie straffte die Schultern, als habe er endlich ihren wunden Punkt gefunden. „Ich versichere Ihnen, Mr Easton“, erwiderte sie in einem Tonfall, der ernst und tadelnd zugleich klang, „meine Tricks sind alles andere als billig.“


  „Beweisen Sie es mir. Sie haben vierundzwanzig Stunden.“


  Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück und lächelte.


  „Ich scheiß auf Ihre vierundzwanzig Stunden. Sie bekommen den Text schon heute Abend.“


  3. KAPITEL


  Betäubend.


  Als Lektor zwang Zach seine Autoren oft, tief zu graben, das Offensichtliche beiseitezuschieben und das perfekte Wort für jeden Satz zu finden. Und das perfekte Wort für diese Buchpräsentation, die zu besuchen man ihn gezwungen hatte? Betäubend.


  Zach durchquerte den Raum mit steifen Schritten und sagte kaum mehr als ein gelegentliches Hallo zu dem einen oder anderen bekannten Gesicht. Er war nur gekommen, weil J. P. ihm die Daumenschrauben angelegt hatte und Rose Evely – der Ehrengast – nun seit dreißig Jahren Autorin bei Royal House war. Was war das nur für eine lächerliche Feier. Jemand hatte die Lichter gedimmt, um eine Atmosphäre wie im Nachtclub zu schaffen, aber keine noch so geschickte Lichtspielerei würde aus dem banalen Bankettsaal des Hotels jemals etwas anderes machen als einen beigefarbenen Kasten. Er ging zu der Wendeltreppe in der Ecke des Raumes und schaute immer wieder auf die Uhr. Wenn er zwei Stunden auf dieser Feier überleben würde, reichte das vielleicht, um den sozialen Schmetterling, der sich sein Boss nannte, zu befriedigen.


  Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und sah seine achtundzwanzig Jahre alte Assistentin, die gerade versuchte, ihren frisch angetrauten Ehemann zu überreden, mit ihr zu tanzen. In seiner ersten Woche bei Royal hatte er mit freudiger Überraschung erfahren, dass seine temperamentvolle Assistentin genau wie er jüdisch war. Er hatte sie damit aufgezogen, noch nie zuvor eine Jüdin namens Mary kennengelernt zu haben, und nannte sie ab da seine Pseudoschickse. Mary nannte ihn trotz ihrer liebreizenden Schroffheit immer nur Boss.


  J. P. stand mit Rose Evely zusammen. Beide waren seit Jahrzehnten glücklich mit ihren jeweiligen Ehepartnern verheiratet, aber das hielt J. P. nicht davon ab, mit jeder Frau zu flirten, die die Geduld hatte, seinen literarischen Ausschweifungen zuzuhören. Auf dieser miserablen Party schienen sich tatsächlich alle zu amüsieren. Warum konnte er das nicht?


  Ein weiterer Blick auf die Uhr.


  „Ich kann Sie retten, wenn Sie wollen.“ Die Stimme kam von über ihm.


  Zach wirbelte herum und schaute nach oben. Dort, am oberen Ende der Treppe, stand Nora Sutherlin und lächelte ihn an.


  „Mich retten?“ Er hob fragend eine Augenbraue.


  „Vor dieser Party.“ Sie lockte ihn mit ihrem Zeigefinger.


  Zachs gesunder Menschenverstand warnte ihn, dass die Treppe hinaufzusteigen eine ganz schlechte Idee war. Doch seine Füße überstimmten seinen Geist, und er stieg die paar Stufen hinauf und gesellte sich zu Nora auf die Plattform. Er ließ seinen missbilligenden Blick über ihre Kleidung gleiten. Am Morgen in ihrem Haus hatte sie einen unförmigen Pyjama getragen, der abgesehen von ihrer überbordenden Persönlichkeit alles von ihr verborgen hatte. Jetzt sah er in voller Pracht, was er sich zuvor nur hatte vorstellen können.


  Natürlich trug sie Rot. Blutrot. Allerdings nicht sehr viel davon. Das Kleid fing direkt an ihren Brustwarzen an und endete im oberen Viertel ihrer Oberschenkel. Sie hatte wundervolle Kurven, die auch der dramatische, bis zum Boden reichende rote Mantel, den sie über dem Kleid trug, nicht verbergen konnte. Ihre schwarzen geschnürten Lederstiefel reichten bis zum Knie. Piratenstiefel und ein schelmisches Lächeln an einer wunderschönen schwarzhaarigen Frau – zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Zach sich nicht wie betäubt.


  „Woher wussten Sie, dass ich von dieser Party errettet werden musste, Ms Sutherlin?“ Zach lehnte sich rücklings gegen das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich habe Sie seit Ihrer Ankunft von meinem kleinen Krähennest hier beobachtet. Sie haben vielleicht fünf Wörter mit vier Leuten gewechselt, dreimal in genauso vielen Minuten auf die Uhr geschaut und J. P. etwas zugeflüstert, was, wenn ich seine Miene richtig deute, eine Todesdrohung gewesen ist. Sie sind gegen Ihren Willen auf dieser Feier. Und ich kann Sie hier rausbringen.“


  Zack schenkte ihr ein selbstironisches Lächeln.


  „Unglücklicherweise haben Sie recht. Ich bin gegen meinen Willen hier, und ich frage mich, wieso Sie hier sind. Hatte ich Ihnen nicht eine Hausaufgabe gegeben?“ Er erinnerte sich an die überhastete Entscheidung heute Morgen, ihr die Chance zu gewähren, ihn zu beeindrucken.


  „Das haben Sie. Und ich war ein gutes Mädchen und habe sie gemacht. Sehen Sie?“


  Er versuchte, nicht hinzusehen, als sie mit zwei Fingern in ihr Dekolleté fuhr und ein zusammengefaltetes Stück Papier herausholte, doch es gelang ihm nicht. Sie reichte ihm den Zettel. Er war noch ganz warm von ihrer Haut.


  „Das ist es?“ Er sah nur drei Absätze auf der Seite.


  „Beurteilen Sie ein Buch nicht anhand seiner Verfasserin. Lesen Sie einfach.“


  Zach schaute sie noch einmal an und wünschte, er hätte es nicht getan. Jedes Mal, wenn er sie ansah, fand er etwas anderes, was ihn anzog. Ihr Mantel war über ihre Schulter gerutscht und gab den Blick auf ihre blasse definierte Schulter frei. Definiert? Seinem kleinen Autor wurde bei ihren Kurven ganz schwummerig. Sie war zäher, als sie aussah.


  Zach riss sich zusammen, wandte sich von ihr ab und hielt den Zettel so ins Licht, dass er etwas lesen konnte.


  Das Erste, was sie an ihm bemerkte, waren seine Hüften. Die Augen mochten das Fenster zur Seele sein, aber die Lenden eines Mannes waren der Sitz seiner Kraft. Sie bezweifelte, dass er seine Kleidung selber ausgesucht hatte – die perfekt sitzende Jeans und das schwarze T-Shirt, das seinen straffen Bauch bedeckte und so die Aufmerksamkeit auf seinen Unterkörper lenkte. Doch er trug sie, und nun verlor sie sich in dem Gedanken, mit ihren Lippen diese köstliche Kuhle zu liebkosen, die sich zwischen der weichen Haut und dem elegant hervorstehenden Hüftknochen bildete.


  Schließlich musste sie ihm in die Augen schauen. Nur widerstrebend ließ sie den Blick zu seinem Gesicht gleiten, das so elegant und kantig war wie der Rest von ihm. Blasse Haut und dunkles, raspelkurz geschnittenes Haar standen im Kontrast zu den Augen, die die Farbe von Eis hatten. Seine Augen sind aus Gletschereis, dachte sie. Sie sprachen von verborgenen Tiefen. Er war ein schöner Mann, dazu gemacht, von einer intelligenten Frau bewundert zu werden.


  Schlank und groß mit dem Körper eines Athleten, war er für sie der Inbegriff von Männlichkeit. Die Welt verblasste in seiner Gegenwart, und jetzt, wo er nicht mehr da war, blieb ihr nichts als die ebenso machtvolle Leere, die er hinterlassen hatte.


  Zach las den Text noch einmal und versuchte dabei das verstörend angenehme Bild einer Nora Sutherlin zu verscheuchen, die seine nackten Hüften mit ihren Lippen liebkoste.


  „Mir ist aufgefallen, dass Sie in Ihren Büchern normalerweise von langen beschreibenden Szenen Abstand nehmen“, sagte er.


  „Ich weiß, die Leute denken, bei Erotika handelt es sich um nichts anderes als schlichte Liebesromane, in denen es etwas rauer zur Sache geht. Das stimmt aber nicht. Wenn sie überhaupt einem Subgenre zugeordnet werden kann, dann dem Horror.“


  „Horror? Ist das Ihr Ernst?“


  „Liebesromane bestehen aus Sex plus Liebe. Erotikromane sind Sex plus Angst. Sie haben doch Angst vor mir, oder nicht?“


  „Ein wenig“, gab er zu und rieb sich den Nacken.


  „Ein kluger Horrorautor wird nie zu viel über das Monster schreiben. Die Vorstellungskraft des Lesers ist viel besser darin, eigene Dämonen heraufzubeschwören. In Erotikromanen wünscht man sich daher die Protagonisten nie zu genau beschrieben. So können die Leser sowohl ihre eigene Fantasie als auch ihre eigenen Ängste einfließen lassen. Erotik ist immer eine Gemeinschaftsarbeit von Autor und Leser.“


  „Inwiefern?“, fragte Zach. Er war fasziniert, dass Nora Sutherlin ihre eigenen Theorien über Literatur hatte.


  „Erotik zu schreiben ist, als würde man jemanden zum ersten Mal ficken. Man ist nicht so ganz sicher, was er gerne mag, und deshalb versucht man, ihm alles zu geben, was er wollen könnte. Alles und mehr …“ Sie zog die Worte genießerisch in die Länge, wie eine Katze, die sich in der Sonne rekelt. „Man berührt jeden Nerv, und vielleicht gelingt es schließlich, den einen Nerv zu treffen. Habe ich bei Ihnen bisher irgendwelche getroffen?“


  Zach biss die Zähne zusammen. „Keinen von denen, auf die Sie gezielt haben.“


  „Sie wissen ja gar nicht, worauf ich gezielt habe. Aber zurück zu meinen Hausaufgaben: Was halten Sie davon?“


  „Könnte besser sein.“ Er faltete das Papier wieder zusammen.


  „Es ist ja nur ein erster Entwurf.“ Sie sagte es, ohne dass es wie eine Entschuldigung klang. Dann schaute sie ihn mit dunklen, erwartungsvollen Augen an.


  „Die letzte Zeile ist die stärkste. Blieb ihr nichts als die ebenso machtvolle Leere, die er hinterlassen hatte.“ Zach wusste, dass er ihr das Blatt zurückgeben sollte, aber aus irgendeinem ihm unerfindlichen Grund steckte er es in seine Jackentasche. „Das ist gut.“


  Sie schenkte ihm ein träges, gefährliches Lächeln.


  „Das sind Sie.“


  Zach schaute sie einen Moment lang an, dann holte er den Zettel noch einmal heraus.


  „Das bin ich?“ Er wurde rot.


  „Jeder einzelne, schlanke Zentimeter von Ihnen. Ich habe es geschrieben, sobald Sie heute mein Haus verlassen haben. Unnötig zu sagen, dass Ihr Besuch mich inspiriert hat.“


  Zach schluckte und faltete das Blatt erneut auseinander. Raspelkurz geschnittenes Haar … eisfarbene Augen … Jeans, schwarzes T-Shirt … Das war er tatsächlich.


  „Entschuldigen Sie …“ Zach versuchte die Kontrolle über die Unterhaltung zurückzugewinnen. „Aber habe ich Sie heute früh nicht wiederholt beleidigt?“


  „Ja, das war sehr anregend. Ich mag Männer, die gemein zu mir sind. Ihnen kann ich eher vertrauen.“


  Sie neigte den Kopf, und ihr widerspenstiges schwarzes Haar fiel ihr in die Stirn und verbarg ihre grünschwarzen Augen.


  „Verzeihen Sie, ich bin gerade sprachlos.“


  „Es war doch Ihr Befehl“, erwiderte sie. „Sie haben mir gesagt, ich soll aufhören, über das zu schreiben, was ich kenne, und anfangen, darüber zu schreiben, was ich kennenlernen will. Und ich will Sie kennenlernen.“


  Sie trat einen Schritt näher, und Zachs Herz sackte nach unten und landete irgendwo in der Nähe seiner Leiste.


  „Wer sind Sie, Ms Sutherlin?“ Er wusste selber nicht genau, was er mit dieser Frage meinte.


  „Ich bin nur eine Autorin. Eine Autorin namens Nora. Und so können Sie mich auch nennen, Zach.“


  „Gut, Nora. Es tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, von meinen Autoren angebaggert zu werden. Vor allem nicht, nachdem ich sie verbal missbraucht habe.“


  Noras Augen blitzten vergnügt auf.


  „Verbal missbraucht? Zach, wo ich herkomme, ist ‚Schlampe‘ ein Kosename. Wollen Sie sehen, woher ich komme?“


  „Nein.“


  „Schade.“ Sie klang weder überrascht noch enttäuscht. „Wo sollen wir denn jetzt mal hingehen? Ich habe Ihnen doch versprochen, Sie vor dieser Party zu retten, oder nicht?“


  „Ich sollte lieber nicht mitgehen.“ Was würde geschehen, sobald er mit Nora allein wäre? Er sollte es wohl lieber bleiben lassen.


  „Kommen Sie, Zach. Diese Party ist öde. Ich hatte schon PAP-Tests, die mehr Spaß gemacht haben.“


  Zach verbarg sein Lachen hinter einem vorgetäuschten Husten.


  „Ich muss zugeben, Sie können mit Worten umgehen.“


  „Also werden Sie mein Lektor? Bitte!“ Sie klimperte in gespielter Unschuld mit den Wimpern. „Sie werden es nicht bereuen.“


  Zach schaute zur Decke, als stünde dort ein Hinweis, worauf er sich gerade einließ. Nora Sutherlin … Ihm blieben nur noch sechs Wochen in New York, ehe er seine Zelte abbrechen und nach L. A. gehen würde. Warum dachte er überhaupt darüber nach, sich mit Nora Sutherlin und ihrem Buch zu befassen? Er wusste es. Weil es in seinem Leben im Moment sonst nichts anderes gab. Er mochte Mary und genoss es, für J. P. zu arbeiten. Doch er hatte in New York keine Freundschaften geschlossen, war keine wie auch immer gearteten Bindungen eingegangen. Er hatte sich nicht einmal erlaubt, auch nur darüber nachzudenken, sich mit Frauen zu verabreden. In einem Anfall von Wut hatte er eines Tages seinen Ehering abgenommen und danach keinen Grund mehr gefunden, ihn wieder anzustecken. Er dachte gar nicht daran, sich in seinem jetzigen Zustand irgendeiner Frau aufzudrängen. Die Arbeit mit Nora Sutherlin würde ihn wenigstens von seinem eigenen Elend ablenken. Sie schien der Typ Frau zu sein, der einem half, die Kopfschmerzen zu vergessen, indem sie dein Bett in Flammen setzte.


  Er würde es nicht bedauern? Das tat er bereits.


  „Sie wissen aber schon, dass eine Zusammenarbeit mit Ihnen sich negativ auf meine Karriere auswirken könnte“, sagte Zach. „Ich stehe für literarische Fiktion, nicht für …“


  „Literarische Friktion?“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue.“ Zach schüttelte den Kopf.


  Nora beugte sich zu ihm herüber. Er war sich plötzlich nur zu sehr der langen, nackten Kurve ihres Halses bewusst. Sie duftete nach Treibhausblumen, die in voller Blüte standen.


  „Ich schon.“ Sie hauchte die Worte in sein Ohr.


  Zach atmete langsam aus.


  „Ich bin ein brutaler Lektor.“


  „Ich mag es brutal.“


  „Ich werde Sie das ganze Buch neu schreiben lassen.“


  „Jetzt versuchen Sie mich heißzumachen, oder? Sollen wir dann mal?“


  „Na gut“, gab er endlich nach. „Retten Sie mich.“


  „Wenn J. P. Ihnen Ärger macht, weil Sie die Party mit mir gemeinsam verlassen haben, sagen Sie ihm, es war die Idee, dass wir uns an die Arbeit an meinem Buch machen. Mir wird J. P. nicht den Popo versohlen.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


  „Ich wusste doch, dass es einen Grund gibt, warum ich den Mann so mag.“


  „Ich muss noch ein paar Leuten Tschüss sagen, bevor wir gehen.“ Zum Beispiel J. P. Und Mary. Und er war noch gar nicht ihrem Ehemann vorgestellt worden. Und Rose Evely natürlich auch.


  „Nein. Das geht nicht“, sagte Nora. „Man verabschiedet sich niemals, wenn man eine Party verlässt. So bleibt immer ein kleines Geheimnis an Ihrer Stelle zurück. Sie werden so viel mehr Spaß daran haben, über uns zu reden, als mit uns zu reden. Können Sie sie schon hören? Zach Easton ist gerade gemeinsam mit Nora Sutherlin gegangen. Sind sie … Sicher nicht … Natürlich sind sie …“


  „Sind wir nicht“, sagte Zach bestimmt.


  „Ich weiß das. Sie wissen das. Aber die Leute hier wissen es nicht.“


  Zach schaute sich im Raum um. Wo er auch hinschaute, sah er Augenpaare, die immer wieder in seine Richtung blickten. Der intensivste Blick kam von Thomas Finley, dem Kollegen, den er am wenigsten leiden konnte. Zach entging nicht, dass Finley weniger ihn als vielmehr Nora anstarrte. Und der Ausdruck in seinen Augen war nicht gerade freundlich.


  „Ich ziehe es vor, nicht Gegenstand von allgemeinem Klatsch und Tratsch zu sein“, sagte Zach.


  „Zu spät. Aber mit mir zusammen wird es wenigstens richtig guter Klatsch sein.“ Mit kühnem Schritt und erhobenem Haupt ging sie die Wendeltreppe hinunter.


  Zach folgte ihr. Die Menge teilte sich, als sie eine blutrote Schneise mitten durch den Raum zog.


  Endlich befreit von der erstickenden Party, zog Zach seinen Mantel über und atmete tief die stechend kalte Winterluft ein.


  Wenige Sekunden nachdem Nora auf die Straße getreten war, hielt ein Taxi vor ihnen an. Sie glitt mit einer eleganten Bewegung hinein. Zach atmete scharf ein, als ihre Beine mit den schwarzen hohen Stiefeln im Taxi verschwanden. Ein letztes Mal fragte er sich, was, zum Teufel, er da eigentlich tat, bevor er sich neben sie setzte.


  Nora sagte nichts, als er sich zu ihr gesellte. Sie drehte nur ihren Kopf zur Seite und schaute in die Nacht hinaus. Sie schien zu versuchen, die Stadt mit ihrem Blick niederzuringen. Er hatte das Gefühl, die Stadt würde als Erste blinzeln.


  Nervös rieb Zach die leere Stelle an seinem Finger, wo früher sein Ehering gesteckt hatte. Nora streckte den Arm aus, schloss ihre Hand um seinen Ringfinger und schaute ihn fragend an.


  „Grace“, sagte er.


  Nora nickte. „Sie haben eine Prinzessin geheiratet.“


  Princess Grace – so hatte ihre Mutter sie genannt.


  „Sie hasste es, Prinzessin genannt zu werden.“ Zach hörte den Kummer in seiner Stimme.


  Nora hob seine Hand und legte sie an ihren Hals. Sie drückte seine Fingerspitzen an ihre Kehle. Unter der warmen weichen Haut war das Klopfen ihres Pulses eindeutig zu spüren.


  „Søren“, sagte sie und schaute ihm in die Augen. In deren dunklen gefährlichen Tiefen sah er etwas Menschliches schimmern – nicht nur Mitleid, sondern Mitgefühl. Und er spürte, dass sich in ihm etwas ganz und gar nicht Menschliches regte – nicht Leidenschaft, sondern pure animalische Lust. Einen kurzen Augenblick stellte er sich vor, wie seine Finger sich in ihre Schenkel krallten und ihre Lederstiefel ihm den Rücken zerkratzten. Er riss seinen Blick von ihr los, bevor sie dank ihrer unheimlichen Fähigkeit, in ihm wie in einem offenen Buch zu lesen, dieses Bild in seinen hungrigen Augen sah.


  Sie ließ seine Hand in dem Moment los, als das Taxi vor Zachs Apartmenthaus anhielt. Er öffnete die Tür und stieg aus. Er wollte sie hinaufbitten, wollte ein paar Stunden lang seinen Schmerz und die Gründe dafür vergessen. Aber er konnte es nicht, oder? Wegen Grace – obwohl es ihr nichts mehr ausmachte. Zach öffnete den Mund, doch bevor er Nora hineinbitten konnte, streckte sie die Hand aus, um die Tür zu schließen. „Sehen Sie, Zach. Ich hatte Ihnen doch versprochen, Sie zu retten.“


  Nora sah, dass Zach dem Taxi noch lange hinterherschaute, bevor er sich umdrehte und in dem Gebäude verschwand. Was für ein wunderbares Wrack von einem Mann. Kingsley sagte immer, wunderschöne Wracks wären ihre Spezialität. Er musste es wissen. Er war ja selber eines.


  „Wohin soll es gehen, Lady?“


  Nora dachte einen Moment darüber nach. Während der nächsten sechs Wochen würden sie und Zach ihr Buch umschreiben. Wenn er morgen anfangen würde, sie anzutreiben, wäre es vielleicht kathartisch, das heute Nacht schon einmal selber zu tun.


  „Lady?“, fragte er Fahrer.


  Nora ratterte die Adresse eines New Yorker Stadthauses herunter und hätte beinahe gelacht, als sie im Rückspiegel den erstaunten Blick des Fahrers sah.


  „Sind Sie sicher? Das ist kein Ort, an dem ein nettes Mädchen sich nach Einbruch der Dämmerung aufhalten sollte. Oder überhaupt jemals.“


  Dieses Mal lachte Nora laut auf. Jeder Taxifahrer in der Stadt kannte Kingsleys Adresse. Niemand, der etwas zu verlieren hatte, würde dort jemals in seinem oder ihrem eigenen Auto vorfahren. Gut, dass sie nicht mehr zu denen gehörte, die etwas zu verlieren hatten.


  Nora schaute in die Nacht hinaus. Søren würde sie vermutlich umbringen, wenn sie sich mit einem Typen wie Zach einließe. Einem Mann, der technisch gesehen noch verheiratet war. Aber Søren wütend zu machen war einfach nur ein weiterer Anreiz, es drauf ankommen zu lassen.


  „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Dafür, dass er sie zum Lachen gebracht hatte, würde sie dem Taxifahrer einen Hunderter Trinkgeld geben. „Ich bin kein nettes Mädchen.“


  4. KAPITEL


  Alles tat ihr weh. Rücken, Arme, Handgelenke, Finger, Nacken – einfach alles. Seit Jahren hatte Nora sich nicht mehr so zerschunden gefühlt. Nicht mehr seit der guten alten Zeit. Zach hatte nicht übertrieben – er war ein brutaler Lektor. Und sie hatte auch recht behalten: Er trat ihr ordentlich in den Arsch. Sie lächelte. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie es liebte, in den Arsch getreten zu werden.


  Sie las noch einmal die Anmerkungen durch, die Zach zu ihrem ersten Kapitel gemacht hatte. Es gefiel ihr, dass er eine ziemlich sadistische Ader zu haben schien. Natürlich konnte sie sich nicht vorstellen, wie er sie im echten Leben auspeitschte – was sie sehr schade fand. Aber er war auf jeden Fall sehr geübt darin, jemanden mit Worten zu verletzen. Er war erst seit drei Tagen ihr Lektor, und bisher hatte er sie bereits eine „Schmierenautorin“ genannt, deren Bücher „melodramatisch“, „wahnsinnig“ und „unhygienisch“ waren. Unhygienisch gefiel ihr bisher am besten.


  Nora streckte gerade ihren schmerzenden Rücken, als Wesley das Büro betrat und in den Sessel sank, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand.


  „Wie geht’s mit dem Umschreiben voran?“, fragte er.


  „Entsetzlich langsam. Wir sind seit drei Tagen dabei, und ich habe genau … nichts umgeschrieben.“


  „Nichts?“


  „Zach hat das Buch völlig auseinandergenommen.“ Nora hielt einen Stapel Papier hoch. Am Morgen nach der Buchparty hatte Zach ihr allein für die ersten drei Kapitel ein Dutzend Seiten mit Anmerkungen geschickt.


  „Bist du sicher, dass dieser Typ der richtige Lektor für dich ist? Kannst du nicht mit einem anderen arbeiten?“


  Nora nahm ihren Teebecher und nippte daran. Sie wollte mit Wesley lieber nicht über die aktuelle Vertragssituation reden. J. P. hatte ihr erklärt, Zach habe das letzte Wort, ob ihr Buch überhaupt veröffentlicht würde. Diesen Teil hatte sie Wesley wohlweislich verschwiegen. Der arme Junge machte sich ohnehin schon viel zu viele Sorgen um sie.


  „Anscheinend nicht. John Paul Bonner hat Zach selbst förmlich anflehen müssen, damit er sich überhaupt mit mir trifft.“


  Wesley zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich ihn mag. Er war irgendwie so … ich weiß nicht …“


  „Ein Arschloch? In meiner Gegenwart darfst du ruhig Arschloch sagen. Das steht schon in der Bibel“, erinnerte sie ihn mit einem Zwinkern.


  „Er hat sich dir gegenüber wie ein Wichser verhalten. Wie klingt das?“


  „Zach ist ein Sklaventreiber. Aber das mag ich ja so an ihm. Das bringt gewisse Erinnerungen zurück.“ Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und lächelte in ihren Tee.


  Wesley stöhnte. „Musst du ausgerechnet jetzt Søren erwähnen?“


  Nora verzog das Gesicht. Wesley hasste es, wenn sie über ihren früheren Liebhaber sprach.


  „Tut mir leid, Kleiner. Aber selbst wenn Zach ein Arschloch ist, macht er immer noch einen verdammt guten Job. Ich habe bei ihm einfach das Gefühl, endlich zu lernen, wie man ein Buch schreibt. Bei Libretto waren Bücher nur Handelswaren. Royal behandelt seine Autoren wie Künstler. Ich glaube, dieses Buch verdient mehr als das, was Libretto ihm geben kann.“


  Nora erwähnte nicht, dass Libretto das Buch selbst dann nicht veröffentlichen würde, wenn sie es wollte. Sobald Mark Klein herausgefunden hatte, dass sie auf der Suche nach einem neuen Verlag war, hatte er bis auf den vertraglich erforderlichen Kontakt alle Verbindungen gekappt. Wesley brauchte nicht zu wissen, dass Royal House das einzige angesehene Verlagshaus war, das überhaupt gewillt war, mit ihr zu arbeiten. Trotz des etwas holprigen Starts freute sie sich auf die Zusammenarbeit mit Zach. Er genoss in der Verlagsbranche einen sehr guten Ruf. Außerdem war er umwerfend, und es machte ihr großen Spaß, mit ihm zu flirten. Vor allem weil er so tat, als hasste er sie dafür.


  „Worum geht’s eigentlich in diesem Buch?“, wollte Wesley wissen.


  „Oh, es ist so etwas wie eine Liebesgeschichte. Nicht meine übliche Junge-trifft-Mädchen-Junge-schlägt-Mädchen-Geschichte. Meine beiden Hauptfiguren lieben sich sehr, aber sie gehören einfach nicht zusammen. Das ganze Buch handelt davon, wie sie sich – gegen ihren Willen – voneinander trennen.“


  Wesley zupfte an einem losen Faden, der sich aus dem ramponierten Sesselbezug löste.


  „Aber sie lieben sich? Warum gehören sie denn dann nicht zusammen?“


  Nora seufzte wehmütig. „Das kann auch nur ein Neunzehnjähriger fragen.“


  „Ich mag Happy Ends. Ist das ein Verbrechen?“


  „Nein, nur unrealistisch. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, zwei Leute könnten sich trennen und irgendwann trotzdem glücklich werden?“


  Wesley zögerte. Er neigte dazu, erst zu handeln und dann nachzudenken, aber er dachte stets gründlich nach, ehe er etwas sagte. Sie betrachtete ihn, während er über ihre Frage nachdachte. Wunderschöner Junge. Mit diesen großen braunen Augen und dem süßen hübschen Gesicht konnte er sie auf die Palme bringen. Zum sicher millionsten Mal, seit sie ihn gebeten hatte, bei ihr einzuziehen, fragte sie sich, was, um alles in der Welt, sie sich bloß dabei gedacht hatte, dieses Unschuldslamm in ihre Welt zu zerren.


  „Du hast ihn verlassen“, sagte Wesley schließlich. Ihn – Søren.


  „Ja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, eine Angewohnheit, die Søren achtzehn Jahre lang versucht hatte, ihr abzugewöhnen. „Das habe ich.“


  „Bist du ohne ihn glücklich?“ Wesley schaute sie wieder an.


  „An manchen Tagen ja. An anderen fühle ich mich, als hätte man mir einen Arm weggeschossen. Aber in diesem Buch geht es nicht um Søren.“


  „Darf ich es lesen?“


  „Auf keinen Fall. Vielleicht wenn ich es überarbeitet habe. Oder vielleicht …“


  Nora grinste ihn an, und Wesley wirkte plötzlich sichtlich nervös.


  Sie stand auf, setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und stellte je einen Fuß auf die Armlehnen seines Sessels.


  „Wir könnten ein Spiel spielen“, schlug sie vor und beugte sich weiter vor. Wesley saß sehr aufrecht im Sessel und drückte den Rücken in die Lehne. „Ich gebe dir mein Buch, wenn ich dafür deinen Körper bekomme.“


  „Ich bin dein Praktikant. Das gilt als sexuelle Belästigung.“


  „Es steht aber in deiner Jobbeschreibung, dass du sexuell belästigt wirst, schon vergessen?“


  Wesley rutschte nervös auf der Sitzfläche herum. Ihr gefiel es, wie nervös sie ihn auch nach über einem Jahr gemeinsamen Wohnens noch machen konnte. Eine dunkelbraune Locke fiel ihm in die Stirn. Sie streckte die Hand aus, um sie zurückzustreichen.


  Bevor sie ihn berühren konnte, war Wesley schon unter ihrem Bein hindurchgetaucht und stand nun außer Reichweite.


  „Feigling“, neckte sie ihn.


  Wesley wollte etwas erwidern, aber sie erstarrten beide, als vom Schreibtisch ein ohrenbetäubendes Klingeln ertönte.


  Das Lächeln in Wesleys Augen verschwand, als Nora unter einem Papierstapel ihr Handy hervorholte.


  „La Maîtresse am Apparat“, meldete sie sich.


  „Das Buch“, sagte Wesley lautlos. Seine Augen flehten sie an.


  Das Telefon gegen das Ohr gedrückt, ging Nora auf Wesley zu. Sie kam ihm so nahe, dass er unwillkürlich zurückwich. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, und wieder wich er zurück.


  „Geh, und mach deine Hausaufgaben, Junior“, sagte sie, wofür sie von Wesley das erntete, was für ihn am ehesten einem bösen Blick nahekam.


  „Du hast auch Hausaufgaben zu erledigen“, erinnerte er sie.


  „Ich studiere aber nicht im Hauptfach Biochemie an einem verflucht brutalen geisteswissenschaftlichen College. Ab mit dir. Die Erwachsenen haben etwas zu besprechen.“


  Sie schloss die Tür vor seiner Nase.


  „Kingsley“, sagte sie ins Telefon. „Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist.“


  „Wie immer noch spät am Abend bei der Arbeit.“


  Zach schaute von den Notizen zu Noras Buch auf. J. P. stand vor seinem Bür, eine Zeitung unter den Arm geklemmt. Er schaute auf die Uhr.


  „Es ist schon nach acht?“ Zach war erschüttert, dass er plötzlich gar nicht mehr mitbekam, wie die Zeit verging. „Guter Gott.“


  „Du scheinst da etwas Gutes zu lesen.“ J. P. betrat Zachs Büro und setzte sich.


  „Gut möglich. Hier, hör dir das an.“ Zach schlug das Manuskript an einer Stelle auf, die er zuvor markiert hatte, und las laut vor:


  Es ist ein Vergnügen, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Wenn ich im Büro an meinem Schreibtisch sitze, muss ich nur mit dem Stuhl etwa fünfzehn Zentimeter nach rechts rutschen und kann im Flurspiegel sehen, was in der Küche vor sich geht. Alles ist so unmittelbar und nah, dass ich das Gefühl habe, als Geist mit ihr im selben Raum zu sein.


  Und das sehe ich: Caroline, die mit zwanzig immer noch die fohlenhaft schlanken Beine eines viel jüngeren Mädchens hat, schiebt einen Hocker dicht an die Anrichte. Der Hocker wackelt nervös unter ihren Knien, als sie sich daraufkniet und tief durchatmet. Sie öffnet die Vitrine, in der meine Weingläser stehen. Jene mit Absicht völlig willkürliche Sammlung nicht zusammenpassender Gläser, die allesamt älter sind als sie. Ein oder zwei sind sogar noch älter als dieses heranwachsende Land. Sie nimmt die Gläser einzeln vom Regalbrett; ihre zerbrechlichen Stiele beben in ihren zarten Fingern.


  Ich habe diesen Augenblick mit Absicht herbeigeführt. Ich hätte sie mit zahllosen Aufgaben traktieren können, mit mühseligen Dienstleistungen. Stattdessen hatte ich beschlossen, sie mit Langeweile zu quälen, weil ich neugierig war, was der Teufel mit ihren untätigen Händen machen würde. Interessant war, dass vor allem die Dinge meines Haushalts, die am leichtesten zerbrechen, ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mit einem weichen, sauberen Tuch poliert sie jedes Glas. Sie hält die Schale wie ein Vögelchen, streichelt den Stiel wie den Rücken einer sich wohlig rekelnden Katze, wischt jedes alte Flüstern von den Rändern. Ich sehe, wie sie mit den Augen die Gläser abzählt. Ich zähle mit. Dreizehn. Letzte Nacht habe ich ihr die Peitsche gezeigt, doch ich habe sie noch nicht benutzt. Dreizehn – einen Hieb für jedes Glas, das sie ohne meine Erlaubnis berührt hat.


  Dreizehn – ich glaube, heute Nacht werde ich sie zuerst auspeitschen und danach den Grund dafür nennen.


  Zach schloss das Manuskript und wartete auf J. P.s Reaktion. J. P. pfiff anerkennend, und Zach schaute ihn fragend an.


  „Ich glaube, das hat mich gerade ziemlich erregt. Muss ich mir jetzt Sorgen machen?“ J. P. grinste verwegen.


  „Da ich die einzige andere Person im Raum bin, sollte ich mir vermutlich sehr viel mehr Sorgen machen“, erwiderte Zach. „Es ist ziemlich gut, nicht wahr? Der Inhalt ist ein bisschen verstörend, aber ihr Schreibstil …“


  „Sie hat Talent, das hab ich dir doch gesagt. Ich hoffe, das bedeutet, dass du nicht länger vorhast, mich umzubringen.“


  „Dich umbringen?“


  J. P. schmunzelte. „Ja, weil ich dich überredet habe, mit Sutherlin zu arbeiten.“


  Zach lachte auf. „Nein, ich werde dich nicht umbringen. Aber sag mal – war ich wirklich der einzige Lektor, der mit ihr arbeiten konnte oder wollte?“


  „Ich vermute, ich hätte auch jemand anderen dazu überreden können. Allerdings niemanden, der auch nur annähernd so gut ist wie du. Ist auch unwichtig, denn Sutherlin hat nach dir gefragt.“


  Zach blickte überrascht auf.


  „Wirklich?“


  „Nun, nicht direkt nach dir.“ J. P. wirkte etwas verlegen. „Sie hat mir gesagt, ich solle sie mit dem Lektor zusammenbringen, der sie am härtesten rannehmen würde. Dein Name war der erste, der mir einfiel. Und wenn ich ehrlich bin, auch der einzige.“


  „Ich nehme sie wohl kaum hart ran.“


  „Wie würdest du es denn nennen?“ J. P.s Augen funkelten verräterisch.


  „Ich glaube nicht, dass ich die Anspielung in deinem Ton mit einer Antwort würdigen werde. Wir sprechen hier schließlich über das Buch.“


  „Ja, ein ziemlich umwerfendes Buch, mit dem du da am Montagabend von Roses Buchparty verschwunden bist.“


  „Ich bin Profi“, gab Zach ruhig zurück. „Ich vögle meine Autoren nicht.“


  Er behielt aber lieber für sich, wie schmählich nah er davorgestanden hatte, Nora nach der Taxifahrt mit nach oben in seine Wohnung zu bitten. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass sie ihn so schnell gepackt hatte. In den zehn Jahren seiner Ehe war er Grace nicht ein einziges Mal untreu gewesen. Er hatte es nie sein wollen. Und dann hatte Nora Sutherlin es innerhalb eines Tages geschafft, Gedanken in seinem Kopf zu wecken, die er jahrelang nicht zugelassen hatte.


  „Ich habe sie gesehen. Ich könnt’s dir jedenfalls nicht verdenken, wenn du’s getan hättest. Aber es ist nur der Schock, der aus mir spricht. Ich bin ja von Postfeministen und Neufreudianern umgeben. Was aber ist mit deiner Philosophie Vergiss den Autor, es geht allein ums Buch passiert?“


  „Eine Taxifahrt und ein gutes Gespräch machen mich wohl kaum zu einem Freudianer. Ich gebe zu, anfangs war ich ihr gegenüber etwas eingebildet. Sie ist eine gute Autorin, und das Buch hat echtes Potenzial. Wenn ich mit ihr langsam warm werde, dann liegt das nur daran, dass ich mit dem Buch langsam warm werde. Aber sie ist vollkommen irre. Damit habe ich recht gehabt.“


  „Sie ist eine Schriftstellerin. Sie muss verrückt sein.“


  „Wenigstens arbeitet sie auch wie eine Verrückte. Sie hat mir bereits eine vollständige Synopsis für jedes einzelne Kapitel und das neue Exposé geschickt, das ich angefordert habe.“


  „Wie ist das neue Exposé?“


  „Besser“, sagte Zach und schaute in seine Notizen. „Trotzdem enthält es immer noch mehr Sex als Substanz. Ich denke, sie ist durchaus in der Lage, dieses Buch mit Inhalt zu füllen. Sie fürchtet sich bloß davor.“


  „Sie scheint mir sehr mit ihrer Rolle als böses Mädchen verheiratet zu sein“, sagte J. P., und Zach nickte zustimmend. „Es verleiht ihr Glaubwürdigkeit, wenn die Leute denken, dass sie so lebt, wie sie schreibt. Es wird nicht leicht, sie dazu zu bringen, ihre sprichwörtliche Peitsche im Schrank zu lassen und sich ganz aufs Schreiben zu konzentrieren.“


  „Aber wenn sie das täte …“ Zach schaute auf das Manuskript und erinnerte sich wieder an seine Reaktion, als er sich Dienstagmorgen gezwungen hatte, es ein zweites Mal ohne jegliche Vorurteile zu lesen. Die Worte hatten auf den Seiten geflirrt, waren zum Leben erwacht und hatten förmlich gebrannt. Er hatte sich so sehr von der Geschichte einnehmen lassen, dass er ganz vergessen hatte, sie zu lektorieren. „Wenn sie das tut, könnte sie die Welt in Flammen setzen und bräuchte dafür nicht einmal eine Kerze. Und wage es bloß nicht, ihr auch nur ein Wort von dem zu erzählen, was ich dir gerade gesagt habe. Wenn sie am Ball bleiben soll, muss sie weiterhin Angst vor mir haben.“


  J. P. lachte leise in sich hinein. Zach starrte ihn an.


  „Was ist?“, wollte er wissen.


  J. P. nahm die Zeitung unter seinem Arm heraus und faltete sie auf. Es war eine Ausgabe von New Amsterdam Noteworthy, einem New Yorker Magazin, in dem alle zwei Wochen die wichtigsten Neuigkeiten aus dem Verlagswesen standen. J. P. warf die Zeitung auf Zachs Schreibtisch. Auf der Titelseite war ganz unten ein kleines Foto von ihm und Nora, wie sie auf der Treppe standen und Rose Evelys Buchparty beobachteten.


  Zach hatte gar nicht gemerkt, dass sie fotografiert worden waren. Offensichtlich hatte der Fotograf weit genug entfernt gestanden, dass er den Blitz nicht bemerkt hatte.


  Auf dem Foto lehnte Nora sich zu Zach herüber. Ihr Mund war ganz dicht an seinem Ohr. Es sah so aus, als wollte sie ihn im nächsten Moment auf den Hals küssen. Zach wusste genau, welcher Moment da festgehalten worden war. Es war der Augenblick, als er ihr sagte, er könne nicht glauben, dass er das hier tat, und sie hatte darauf mit einem verführerischen „Ich schon“ geantwortet. Unter dem Foto war eine kurze Notiz darüber, dass Royal House die berüchtigte Nora Sutherlin unter Vertrag genommen habe – die einzige Autorin, die Anaïs Nin zum Erröten bringen könnte, wie es im Artikel hieß.


  „Auf mich macht sie keinen besonders verängstigten Eindruck“, bemerkte J. P. „Du hingegen wirkst jedoch etwas versteinert.“


  „J. P., ich …“


  „Ich will nicht nach einem anderen Lektor für Sutherlin suchen. Aber wenn es sein muss, tue ich es. Mir ist es egal, ob sich das Buch nur verkauft, weil es so viel Sex enthält. Aber ich will nicht, dass irgendwer da draußen glaubt, dass Autoren mehr tun müssen, als zu schreiben, wenn sie bei Royal einen Vertrag haben wollen.“


  Zach rieb sich die Stirn.


  „Ich schwöre dir, es geht wirklich nur ums Buch. Und nein, du musst keinen anderen Lektor für sie suchen. Ich weiß, dass wir gemeinsam etwas Großartiges erschaffen können.“


  „Das denke ich auch. Wenn du dich auf die Arbeit konzentrierst.“ J. P. klang skeptisch.


  „Ich bin konzentriert.“


  „Easton, du weißt, ich bin ein alter Mann. Mein Gehör lässt nach, und ich habe zwei Knie, die es nicht mehr lange machen. Aber meine Augen sind immer noch hervorragend. Seit dem Tag, an dem du hier angekommen bist, hast du nicht ein einziges Mal gelächelt und es auch so gemeint. Und als ich eben in dein Büro kam und dich bei der Lektüre ihres Buches erwischt habe, hast du gestrahlt wie ein Junge, der gerade die versteckte Playboy-Sammlung seines Vaters gefunden hat. Ich habe auch schon versucht, im Bett zu schreiben, doch weit gekommen bin ich damit nie.“


  Zach öffnete den Mund zum Protest, aber J. P. brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


  „Du kannst erst einmal weiter mit Sutherlin arbeiten. Nimm einfach den Rat eines alten Mannes an …“


  „Lieber nicht.“


  J. P. streckte die Hand aus und nahm sich das Manuskript. Er schlug es willkürlich irgendwo auf und pfiff leise durch die Zähne. Zweifellos hatte er gerade eine der zahllosen erotischen Begegnungen erwischt, die es in diesem Buch gab.


  „Um mit den Worten von Charlotte Brontë zu sprechen“, begann J. P. „Das Leben ist so beschaffen, dass das Ereignis den Erwartungen nicht entsprechen kann, will und wird. Oder in meinen eigenen Worten – pass auf, dass es auf dem Papier bleibt, Easton.“


  Zach biss die Zähne zusammen und schwieg. J. P. schnappte sich die Zeitung mit Zachs und Noras Foto und ließ ihn mit ihrem Buch allein.


  Zach schloss die Augen und beschwor ein Bild von Grace herauf. Gott, er war so froh, dass sie in England war, wo sie dieses Foto nicht zu Gesicht bekam. Er war nicht sicher, warum er sich überhaupt ihretwegen sorgte. Selbst wenn sie das Foto zu Gesicht bekäme, wenn sie ihn mit einer anderen Frau sähe, würde es ihr etwas ausmachen? Natürlich nicht. Wenn dem so wäre, wäre sie jetzt hier bei ihm in New York.


  Mit einem erschöpften Seufzen blätterte er zur nächsten Seite, die er mit einer Büroklammer markiert hatte. Caroline schläft nach einem heftigen Streit mit ihrem Liebhaber in einem anderen Zimmer. William wacht auf und schleicht auf leisen Sohlen zu ihrer Tür. Öffnet sie nur einen Spalt, zögert und lauscht, bis er sie atmen hört. Dieses Bild quälte Zach. Sein letztes Jahr mit Grace war ein Albtraum aus geschlossenen Türen und getrennten Zimmern gewesen. Trotzdem verging keine Nacht, ohne dass er wenistens einmal nach seiner schlafenden Frau geschaut hatte. Bis zu diesem grauenhaften Abend, als er ihre Tür verschlossen vorfand. Am nächsten Tag hatte J. P. angerufen und ihn nach New York eingeladen, um für Royal House zu arbeiten. Er hatte ihm den Posten als Cheflektor im Büro in L. A. versprochen, sobald der dortige Cheflektor in den Ruhestand ging. Zach hatte nicht einmal nach seinem Gehalt gefragt, sondern gleich zugesagt.


  Warum ließ er zu, gerade jetzt daran zu denken? Er musste dem Buch und seiner geheimnisvollen Autorin gegenüber objektiv bleiben. Dieser Autorin mit dem dunklen Haar, dem roten Kleid und den brennenden Worten.


  Pass auf, dass es auf dem Papier bleibt, Easton …


  Leichter gesagt als getan.


  5. KAPITEL


  Das Telefon klingelte um sieben Uhr abends, und der Anruf selbst bestand aus lediglich sieben Worten – ihr „Hallo“, gefolgt von seinem „Um neun im Club. Mit Augenbinde“.


  Mit zitternden Händen legte sie auf und ging unter die Dusche.


  Sie traf um 8.46 Uhr im Club ein. In den meisten Bereichen ihres Lebens kam sie aus Gewohnheit immer fünf Minuten zu spät. Aber sie hatte auf die harte Tour gelernt, ihn niemals warten zu lassen.


  Er war eines von nur sieben Mitgliedern, die im Club ihr eigenes Zimmer hatten. Und sie war eine von nur zwei Leuten, die einen Schlüssel zu seinem Zimmer besaßen.


  Der Raum war spärlich, aber elegant eingerichtet, wenn man bedachte, welchem Zweck er diente. Abgesehen von den drei auf dem Boden stehenden Kerzenständern gab es kaum Dekoration. Weiße und schwarze Bettwäsche. Weiße Laken, die nur darauf warteten, befleckt zu werden.


  Sie zog sich komplett aus und fand den schwarzen Seidenschal. Mit dem Rücken zur Tür kniete sie sich aufs Bett, schloss die Augen und wickelte sich das Tuch um den Kopf. Diesen Teil hasste sie. Sie hasste es, ihm ihr Augenlicht zu opfern. Das hatte weniger mit Angst zu tun als vielmehr mit Gier. Sie wollte ihn sehen. Wollte sehen, wie er ihr wehtat, wollte sehen, wie er in ihr war. Er wusste, dass sie das wollte. Darum befahl er ihr so oft, die Augenbinde zu tragen.


  Während sie auf seine Ankunft wartete, begann sie mit der tiefen, langsamen Atmung, die er ihr vor so langer Zeit beigebracht hatte. Sie atmete durch die Nase ein und ließ die Luft in ihren Bauch strömen, ehe sie durch den Mund ausatmete. Diese Atmung diente nicht bloß dazu, sie zu entspannen, obschon sie ihr die schlimmste Nervosität nahm. Das hypnotische Atmen lullte sie ein und half ihr, leichter in die Zwischenwelt zu schlüpfen, jenen sicheren Ort, an den sich ihr Verstand zurückzog, während ihr Körper woanders gefoltert wurde. Es gab noch einen dritten Grund für die Atemübung, den er ihr zwar nie genannt hatte, den sie aber trotzdem kannte. Sie machte es, weil er es ihr befohlen hatte. Die Luft, die in ihre Lungen strömte, tat das allein auf sein Geheiß.


  Sie atmete aus, als sie hörte, wie die Tür leise geöffnet wurde. Angestrengt versuchte sie zu hören, was er tat. Er sprach nicht. Er sprach in diesen ersten Momenten selten. Sie lauschte und hörte mit Erleichterung nur die Schritte einer Person. Manchmal kam er nicht allein. Ein Streichholz wurde angerissen, und die Kerzen wurden entzündet. Sie spürte, wie der Raum heller wurde.


  Fünf Minuten oder mehr verstrichen schweigend, ehe er zum Bett kam. Ein Schauer überlief ihren Körper, als er die Fingerspitzen auf ihren unteren Rücken legte. Die Lust, die diese entsetzlich zärtliche Geste in ihr entfachte, war so intensiv, dass es sich anfühlte, als habe jemand ihren Rücken bis zu ihrem Bauch durchbohrt. Sie seufzte, als er ihre nackte Schulter küsste, nur um sich kurz darauf anzuspannen, während er das Halsband um ihren Hals befestigte.


  Bei ihren privaten Treffen benutzte er die Leine nur selten. Sie diente vor allem dazu, sie auf seinen Streifzügen durch den Club zu demütigen. Wenn sie für sich waren, schob er einfach zwei Finger unter das Halsband und zog sie wie einen Hund dorthin, wo er sie haben wollte. Das Halsband zog sich um ihren Hals zusammen, als seine Finger das Leder umfassten. Er zog, und sie folgte ihm. Sehr behutsam half er ihr vom Bett. Wenn ihre Augen verbunden waren, war er immer sehr vorsichtig mit ihr und achtete darauf, dass sie nicht stolperte oder sich irgendwie wehtat. Ihr Schmerzen zuzufügen war ganz allein sein Privileg.


  Er drängte sie vorwärts. Sie spürte den Bettpfosten an ihrer Schulter. Ihre Arme wurden ihr einer nach dem anderen auf den Rücken gezogen. Sie lehnte ihr Gewicht gegen das Holz, während er die Lederhandschellen um ihre Handgelenke schloss. Dann hob er ihre Arme über ihren Kopf und befestigte sie hoch oben an der Spitze des Bettpfostens.


  Sie versteifte sich, als sie seine Hände auf ihrem Gesicht spürte. Sie taten nichts, außer einen Moment zu verharren, bevor sie über ihren Kopf glitten. Langsam wanderten sie über ihren Hals und ihre Schultern, an den Armen entlang und wieder hinauf. Seine Arme umschlossen sie und glitten über ihre Brüste, ihren Bauch, an ihren Rippen hinauf, um schließlich über ihren Rücken zu streichen. Eine Hand schlüpfte zwischen ihre Beine, während die andere ihre Wanderung wieder aufnahm. Über Hüften und Bein, an einem Bein hinauf und wieder herunter. Dann an dem anderen. Schließlich fuhr er mit seinen Händen über die Oberseite ihrer Füße, bevor er sich der empfindlichen Sohle zuwandte. Sie versuchte, bei den köstlichen Empfindungen, die seine sanften Berührungen ihres gesamten Körpers in ihr weckten, nicht zu lächeln. Sie wusste, was er tat. Wenn mehr als drei Tage vergangen waren, in denen er sie nicht genommen hatte, führte er dieses Ritual durch, um sie wieder als sein Territorium zu markieren. Dein Körper ist mein Territorium, schienen seine Hände zu sagen. Jeder einzelne Zentimeter gehört mir.


  Sie spürte, wie er sich von ihr entfernte. Nun begann sie wieder, langsam und bewusst zu atmen. Als der erste Schlag zwischen ihren Schultern landete, zuckte sie leicht zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich. Der zweite war härter, und dieses Mal zuckte sie stärker zusammen. Nach dem zehnten Schlag stand ihr Rücken in Flammen, nach dem zwanzigsten hatte sie aufgehört zu zählen.


  Unter ihrer Augenbinde schien die Zeit stillzustehen. Fünf Minuten Auspeitschen fühlten sich an wie eine Stunde. Eine Nacht in seinen Armen verging in Minuten. Eine einstündige Züchtigung war etwas, wofür man dankbar sein musste. Die Schläge schienen für immer so weitergehen zu wollen. Selbst eine Ewigkeit in der Hölle war ohne ihn keine Hölle.


  Endlich ließen die Peitschenhiebe nach. Er drückte sich an sie. Sie spürte seine muskulöse nackte Brust an ihrem schmerzenden, brennenden Rücken. Gierig atmete sie seinen Geruch ein. Selbst erhitzt von der Anstrengung und Erregung roch er für sie immer wie eine tiefe dunkle Winternacht.


  Er legte die Hände auf ihren zitternden Bauch und schob sie langsam nach oben zu ihren Brüsten. Eine Nacht mit ihm bedeutete immer schwindende Lust und wachsenden Schmerz, wachsende Lust und schwindenden Schmerz. Dieser Kreislauf wiederholte sich wieder und wieder. Der Schmerz ließ ihren Körper zu Leben erwachen. Die Lust war immer am intensivsten, wenn sie direkt auf den Schmerz folgte.


  Jetzt war es einzig Lust, die sie empfand. Er liebkoste ihre Brüste und reizte die Nippel. Sein Mund fand jene Stelle zwischen ihren Schulterblättern, die, wenn er sie berührte, einen Blitz direkt in ihren Unterleib schießen ließ. Eine Hand schlüpfte zwischen ihre Beine und berührte ihre Klitoris. Mit Finger und Daumen massierte er sie, bis sie dem Höhepunkt so nahe war, dass sie sogar schon die ersten Muskelkontraktionen spürte.


  Er löste sich von ihr und ließ sie keuchend und sich nach ihm sehnend allein. Sie betete, dass er sie jetzt endlich losbinden und nehmen würde.


  Als sie jedoch das pfeifende Geräusch von etwas hörte, das die Luft durchschnitt, wusste sie, dass er noch nicht fertig damit war, ihr Schmerzen zuzufügen.


  Nach so vielen Jahren mit ihm hatte sie gelernt, sich für eine Züchtigung zu wappnen. Sie konnte mit der Peitsche umgehen und mit dem Riemen. Sie kannte alle Tricks, wusste, wie sie atmen musste und wie sie sich selbst stützen konnte, um den Schmerz in dem Augenblick zu lindern, in dem sie ihn empfing. Aber wenn er zum Rohrstock griff, half ihr nichts mehr. Und als der erste Schlag auf ihren Oberschenkeln landete, schrie sie laut auf. Der zweite Schlag folgte direkt nach dem ersten und war etwas härter und drei Zentimeter höher. Beim vierten konnte sie nicht mehr aufhören zu schreien und spürte, wie die Augenbinde von ihren Tränen durchnässt wurde. Der fünfte Schlag war nur deshalb etwas leichter, weil der sechste und letzte immer der schlimmste war. Der sechste landete nämlich quer über den ersten fünf Striemen. Sie sackte in ihren Fesseln zusammen und weinte. Er schlug sie nicht immer, bis sie weinte. Sie hatte gelernt, die Nächte, in denen er es tat, zu lieben und zu fürchten. Er sparte sich diesen Schmerz auf, zählte ihn wie Münzen in ihre Hand. Je mehr Schmerzen sie erlitt, umso mehr Lust konnte sie sich danach damit erkaufen.


  Als er sie vom Bettpfosten losband, fühlten sich die Arme wie tonnenschwere Gewichte an, und ihre Knie gaben unter ihr nach. Er fing sie auf, ehe sie zusammenbrach, und legte sie behutsam in die Mitte des Bettes.


  Sein Mund war jetzt ganz dicht an ihrem Ohr. Mit intimen, geheimen Worten beteuerte er ihr flüsternd seine Liebe, seinen Stolz darauf, dass sie ihm gehöre, sein Besitz sei, sein Herz. Sie sei immer sein gewesen und werde es ewig bleiben. Neue Tränen flossen, aber diesmal waren es Tränen der Liebe und nicht der Qual. Dieser Schmerz war ihr der liebste.


  Er küsste sie jetzt zum ersten Mal auf den Mund. Er küsste sie, als gehörte sie ihm, und das tat sie auch. Er küsste sie, als sei ihr Mund sein Mund. Ihre Lippen waren seine Lippen, ihre Zunge seine Zunge. Sie waren ein Fleisch. Sie brauchten keinen Ehering, keine Trauungszeremonie, um zu wissen, wie wahr es war. Sie hatte das Halsband um den Hals. Sie beneidete verheiratete Frauen nicht um das, was sie hatten. Sie würde sich immer wieder für sein Halsband entscheiden anstatt für einen Blutdiamanten an einem billigen Goldring.


  Er entfernte sich wieder von ihr. Auf ihrem schmerzenden Rücken liegend, wartete sie und genoss die Abwesenheit von Schmerz. Als er zu ihr zurückkehrte, zog er die Decke unter ihr weg, sodass sie jetzt auf dem Laken lag. Er packte ihre Beine und schlang je ein weiches Baumwollseil um ihre Knie. Sie entspannte sich und ließ zu, dass er sie ans Bett fesselte. Ihre Knie wurden nach oben gezogen und weit gespreizt. Sie lag jetzt vollkommen bloß vor ihm. Egal, wie sehr sie sich anstrengen würde, die Beine zu schließen, es würde ihr nicht gelingen. Sie hatte es auch noch nie versucht.


  Das Bett gab unter seinem Gewicht nach. Sie wusste, er kniete jetzt zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln. Sie atmete scharf ein, als seine Finger langsam in sie eindrangen. Er spreizte die Finger, um ihre Möse für ihn zu weiten. Er bereitete sie auf die Penetration vor. Seine Finger stießen gegen ihren Muttermund. Er drückte sie tiefer in sie hinein, bis sie heftig um seine Hand pulsierte. Sie war feucht und bereit. Aber er war so groß, dass er sie zerreißen oder ernsthaft verletzen könnte, wenn er sie nicht auf ihn vorbereitete. Es hatte schon Nächte gegeben, in denen er sie so hart rangenommen hatte, dass sie geblutet hatte. Das waren die Nächte, in denen er sich verlor, sich in der Dunkelheit verlor, die sich hinter dem Schatten seines Herzens verbarg. Aber heute Nacht verlor er sich nicht. Heute war er bei ihr.


  Sie spürte seine feuchte Spitze an ihrem Eingang lauern. Ganz langsam schob er sich in sie hinein. Sie wimmerte, als sie sich dehnte und öffnete, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Wenn sie sein ganzes Wesen in sich aufnehmen könnte, würde sie es ohne Zögern tun. Wenn sie in ihm verschwinden und in seiner Haut leben könnte, würde sie auch das tun.


  Mit langen, sorfältigen Stößen füllte er sie wieder und wieder aus. Sein Rhythmus war gleichbleibend ruhig. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie in die Matratze. In vielen Nächten fesselte er auch ihre Hände mit einem Seil, doch in anderen wollte er sie einfach mit den eigenen Händen niederhalten.


  Keuchend lag sie unter ihm. Gefesselt, wie sie war, konnte sie kaum mehr tun, als ihn aufzunehmen. Sie wollte ihn anflehen, aber er hatte ihr nicht die Erlaubnis erteilt zu sprechen. So weit sie konnte, kam sie ihm mit ihren Hüften entgegen. Während er mit einer Hand noch immer ihre Handgelenke festhielt, ließ er seine andere Hand zwischen ihre Körper gleiten und streichelte sie da, wo sie nun verbunden waren. Der Druck in ihrem Unterleib wuchs an. In ihrem Magen bildete sich ein Knoten. Sie fühlte sich, als würde sie von einem unsichtbaren Seil zur Decke gezogen. Der Orgasmus brach mit ungeheurer Wucht über sie herein. Mit ihren Kontraktionen zog sie ihn immer weiter in sich hinein. Er hörte nicht auf.


  Der zweite Orgasmus ließ nicht allzu lange auf sich warten. Er konnte ihren Körper ganz nach Belieben manipulieren, als würde er ihn besser kennen als seinen eigenen. Manchmal ängstigte es sie, wie gut er sich unter Kontrolle hatte, selbst wenn er in ihr war.


  Er stieß härter zu. Er drang tiefer in sie ein, bewegte sich schneller. Sie schnappte nach Luft, weil der Griff um ihre Handgelenke sich fast schmerzhaft verstärkte. Als er kam, tat er es in absoluter Stille. Mit einem letzten Stoß ergoss er sich in sie.


  Noch immer in ihr, nahm er ihr die Augenbinde ab. Sie senkte den Blick und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  „Sieh mich an“, befahl er, und sie gehorchte dankbar. Seine stahlgrauen Augen glühten förmlich vor Liebe zu ihr.


  „Ich liebe Sie, Meister“, flüsterte sie.


  Die Ohrfeige kam so plötzlich und so hart, dass ihr ganzer Körper vor Entsetzen erbebte.


  „Habe ich dir erlaubt zu sprechen?“


  Dieses Mal antwortete sie nicht. Sie schüttelte nur den Kopf. Die Bewegung löste eine Träne, die in einem Augenwinkel gelauert hatte.


  Er lächelte sie an und neigte den Kopf, um ihre Lippen mit seinen zu berühren. Ein weiterer Kuss auf den Mund, und sie entspannte sich. Seine Lippen glitten zu ihrem Hals und weiter hinauf zum Ohr.


  „Ich liebe dich auch.“


  Immer noch tief in ihr steckend, fing er an, sich wieder zu bewegen. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während seine Hand sich um ihren Hals schloss. Das Halsband grub sich schmerzhaft in ihre Kehle.


  Sie schluckte schwer und atmete und atmete.


  Er hatte gerade erst begonnen, ihr in dieser Nacht Schmerz zuzufügen.


  „Hey, Nor, ich bin zu Hause. Wie wär’s mit Abendessen?“


  Nora blinzelte und rieb sich die vom Starren auf den Monitor trockenen Augen.


  Wesley stand mitten im Büro, und anfangs konnte sie ihn nur unscharf erkennen. Sie sah ihn, schaute aber gleichzeitig durch ihn hindurch und an ihm vorbei.


  „Klingt gut.“ Sie schaute auf die Worte auf dem Bildschirm. „Ich bin am Verhungern.“


  „Nudeln?“


  „Zu viele Kohlenhydrate.“


  Wesley verdrehte die Augen. „Na gut. Salat und Fisch?“


  „Fisch? Aber heute ist doch gar nicht Freitag.“


  „Du bist die Katholikin. Ich bin Methodist. Wir essen Fisch, wann immer uns danach ist. Gib mir zwanzig Minuten.“


  Wesley ließ sie wieder allein. Sie druckte die Seiten aus, die sie geschrieben hatte, und las sie noch einmal durch.


  Sie las bis zum Ende und drückte die Seiten, die noch warm vom Drucker waren, einen kurzen Moment an ihre Brust. Widerstrebend schob sie eine nach der anderen in den Aktenvernichter. Dann markierte sie den Text im Dokument, drückte die Entfernen-Taste und zuckte zusammen, als der Text gelöscht wurde. Sie schloss das Dokument und ließ die Wörter für alle Ewigkeiten im Äther verschwinden. Gott, wie sie das hasste. Aber sie kannte die Regeln. Und sie gehorchte dem Gebieter.


  Zum ersten Mal seit einer Stunde stand Nora auf und verließ ihr Büro. Als sie die Küche betrat, konnte sie Wesley endlich wirklich an der Anrichte stehen sehen. Er lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln.


  „Und, was hast du heute geschrieben?“, fragte er, während er geübt eine reife Tomate schnitt.


  „Eine echt heiße Sexszene mit viel S&M zwischen einem Mädchen und ihrer wahren Liebe“, sagte sie. Wesley verdrehte die Augen – seine übliche Reaktion auf ihre anrüchigen Szenen. „Aber mach dir keine Sorgen, ich habe sie gelöscht.“


  „Wie kommt’s?“ Er steckte sich ein Stück Tomate in den Mund und schaute Nora fragend an.


  Nora lehnte sich gegen ihn und genoss den Trost, den seine warme starke Brust ihr für einen kurzen Moment bot. Er schlang einen Arm um sie und stützte sein Kinn auf ihrem Kopf ab.


  „Weil es nicht erfunden war.“


  6. KAPITEL


  
    Meine Caroline,


    ich will diese Geschichte genauso wenig schreiben, wie du sie lesen willst. Es geht um uns. Natürlich geht es um uns. Ein geänderter Name hier, ein korrigiertes Datum dort – trotzdem bleiben es wir. Du warst schon immer meine einzige Muse. Ich kann nicht malen oder bildhauen. Ich habe nur meine Worte, um dein Ebenbild zu erschaffen. Manchmal wünsche ich, gleichermaßen Gott und Adam zu sein, damit ich mir eine Rippe herausreißen und dich aus meinem eigenen Fleisch und Blut erschaffen könnte. Ich würde behaupten, dass ich dich aus meinem Herzen erschaffe, aber das habe ich dir geschenkt, als du mich verlassen hast. Welch ein Klischee, nicht wahr? Leider ist das alles, was mir geblieben ist. Die ganze Geschichte ist ein Klischee. Ich begehrte dich. Ich naschte von dir. Ich verlor dich. Diese alte Geschichte – älter als der Garten Eden, älter als die Schlange. Ich hätte unsere Geschichte gerne „Die Versuchung“ genannt, aber allein das Wort Versuchung, einst die Domäne gläubiger Theologen, wurde inzwischen von jedem dritten zweitklassigen Liebesromanautor adaptiert. Und auch wenn ich dich liebe, mein schönes Mädchen, ist das hier doch kein Liebesroman.

  


  „Und, ganz nach Ihrem Geschmack, Zach?“


  Zach blinzelte, überrascht über die Unterbrechung, so sehr hatte er sich in Noras Worten verloren.


  „Es ist eine ziemliche Verbesserung.“


  „Eine Verbesserung? Oh, ich meinte eigentlich den Kakao.“


  Zach saß in Noras heller Küche. Die Wintersonne ließ alles unnatürlich weiß erscheinen. Noras neue Version des ersten Kapitels lag vor ihm, und neben seinem Ellbogen dampfte ein Becher mit heißem Kakao. Er nippte an dem Kakao und fühlte sich wieder wie der kleine Junge, der bei seiner Großmutter in der Küche saß.


  „Sehr gut“, sagte er und sog tief den warmen Dampf ein. „Und das hier auch.“ Er tippte auf die Seiten vor ihm auf dem Tisch. Nora hatte seinen Rat beherzigt und eine Rahmenhandlung für das Buch entwickelt. Es war ein Brief, den der Erzähler William an Caroline schrieb, die Frau, die er geliebt und verloren hatte. Es funktionierte schon jetzt wunderbar – sowohl das Buch als auch die Zusammenarbeit mit Nora. Er hatte bisher nur selten seine Autoren in ihren Häusern besucht, und bestimmt hatte er noch nie mit einem am Küchentisch gesessen und Kakao getrunken. Nora erwies sich als eine ganz andere Sorte Schriftstellerin als alle, mit denen er bisher gearbeitet hatte. „Ist das hier doch kein Liebesroman …“, zitierte Zach aus dem ersten Kapitel. „Ein wunderschöner Satz. Atmosphärisch dicht und provokant. Sogar ein wenig ironisch.“


  „Ironisch?“ Nora nippte an ihrem Kakao. Sie saß Zach gegenüber am Tisch und hatte die Knie an die Brust gezogen. „Es stimmt aber. Es wird kein Liebesroman.“


  „Keiner im traditionellen Sinne, da gebe ich Ihnen recht. Ihre Protagonisten bekommen kein Happy End, aber es ist trotzdem eine Liebesgeschichte.“


  „Eine Liebesgeschichte ist aber nicht mit einem Liebesroman gleichzusetzen. Ein Liebesroman erzählt die Geschichte zweier Leute, die sich gegen ihren Willen ineinander verlieben. Das hier ist die Geschichte zweier Menschen, die einander gegen ihren Willen verlassen. Das Ende nimmt in dem Augenblick seinen Anfang, als sie sich begegnen.“


  „Warum geht es zu Ende? Sie machen auf mich eigentlich den Eindruck einer Optimistin, aber das Ende der Geschichte ist herzzerreißend. Das Letzte, was sie tun will, ist, ihn zu verlassen, und doch geht sie.“


  Nora stand auf und ging zu dem Küchenschrank neben dem Kühlschrank.


  „Ich bin keine Optimistin“, erklärte sie und öffnete die Schranktür. „Ich bin bloß eine Realistin, die zu viel lächelt. Der Grund, warum William und Caroline nicht zusammenbleiben, ist, dass sie nichts mit seinem Lebensstil anfangen kann. Sie hat sich nur seinetwegen auf diese Beziehung eingelassen. Es ist ihre Sexualität, die sich als Problem erweist, nicht die Liebe. Es ist, als wäre ein schwuler Mann mit einer heterosexuellen Frau verheiratet. Egal, wie sehr er sie auch liebt, ist doch jeder Augenblick, den er mit ihr verbringt, für ihn ein Opfer. Der Sex rangiert da nur an zweiter Stelle.“


  „Aber nur ganz knapp, will ich meinen.“


  Nora lachte. Sie schloss den Schrank und ging in die Knie, um die untere Schranktür zu öffnen. Im gleichen Moment stieß sie ein triumphierendes Lachen aus.


  „Gefunden!“ Sie zog eine Tüte Marshmallows heraus. „Ich muss das Zuckerzeug immer vor Wes verstecken.“


  „Er ist wohl ein ganz Süßer, was?“


  „Nein, er hat Typ-1-Diabetes. Und mag Süßigkeiten. Keine gute Mischung. Eigentlich passt er ganz gut auf seine Ernährung auf, aber ich erwische ihn ab und zu dabei, wie er sehnsüchtig zusieht, wenn ich mir einen heißen Kakao mit Marshmallows mache.“


  Zach fragte sich insgeheim, ob es wirklich der Zucker war, nach dem Wes gierte, oder nicht viel eher Nora. Er hatte definitiv Probleme, den Blick von dieser Frau zu lösen. Sie war Montagabend in ihrem unverkennbar roten Outfit schon fesselnd gewesen, doch jetzt, in eher legerer Alltagskleidung, war sie auf eine lässige Art atemberaubend. Er beobachtete, wie sie auf die Zehen rollte und sich mit der trainierten Eleganz einer Geisha erhob. Er war immer noch ganz vertieft in diese beiläufige Vorstellung von Anmut, die ihn an eine Balletttänzerin denken ließ, als sie sich über den Tisch beugte und eine Handvoll Marshmallows in ihre beiden Becher gab.


  „Zach, verstehen Sie das bitte nicht falsch. Aber Sie sind irgendwie geradezu lächerlich attraktiv, wenn Sie glücklich aussehen.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und steckte sich einen Marshmallow in den Mund. „Sie genießen es nicht zufälligerweise, mit mir zu arbeiten? Der Londoner Nebel hebt sich doch wohl nicht?“


  Zach nahm einen Schluck Kakao, um seine Verlegenheit zu kaschieren. Er war es gewohnt, dass die Frauen auf ihn flogen. Aber bisher war noch keine Frau ihm gegenüber so schamlos direkt gewesen.


  „Da wir uns heute das erste Mal hinsetzen und gemeinsam an Ihrem Buch arbeiten“, bemerkte Zach und hüstelte verlegen, „glaube ich, ein Urteil über meinen meteorologischen Zustand könnte verfrüht sein.“


  „Und wie lautet Ihr Urteil zu dem Buch?“


  „Das Urteil lautet … Sie können es vielleicht tatsächlich schaffen. Aber nicht ohne ein paar gravierende Änderungen. Behalten Sie die Briefe am Anfang und am Ende bei. Aber ich will den Hauptteil des Buches in dritter Person, nicht in erster Person.“


  Nora schaute auf ihre Notizen. Dann nahm sie ihren Stift und schrieb etwas auf ein Blatt Papier. Sie schaute es ein letztes Mal prüfend an, ehe sie es über den Tisch schob.


  William sah Caroline das erste Mal an Aschermittwoch. Sie hatte noch immer das Aschekreuz auf der Stirn.


  „So etwa, Zach?“


  Zach las und nickte zufrieden. „Perfekt. Das ist genau das, was ich von Ihnen will. Und jetzt schreiben Sie das komplette Buch so um.“


  „Ja, Meister“, sagte sie und salutierte. „Was noch? Da Sie gerade so nett zu mir sind, habe ich das Gefühl, Sie werden mich noch mit ein paar anderen Änderungen konfrontieren. Stimmt’s?“


  Zach verzog leicht das Gesicht. Es war verstörend, wie gut ihn diese Frau, die fast noch eine Fremde war, zu lesen wusste.


  „Nur ein paar Kleinigkeiten. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, Ihre Protagonisten etwas massenkompatibler anzulegen?“


  „Ich mag Jungfrauen, Perverse und Huren“, gab Nora offen zu. „Leute, die nur zum Vergnügen am Wochenende vögeln, sind mir vollkommen egal.“


  „Der Sex sollte aber nicht die Geschichte sein, die Sie erzählen, Nora.“


  „Der Sex ist ja auch nicht die Geschichte, Zachary. In meiner Geschichte steht das Opfer im Mittelpunkt. Caroline ist Vanilla und nicht Fetisch. Also opfert sie ihr wahres Ich, um mit dem Mann zusammen sein zu können, den sie liebt – sie opfert das Gute für das Bessere.“


  „Vanilla?“


  „Ja. Keinerlei Interesse an Sadomaso oder Fetisch.“


  „Aha. Aber sie beenden die Beziehung, ja?“


  „Darum geht es in dem Buch – auch wenn man sich selbst aufopfert, stößt man irgendwann an seine Grenzen. William und Caroline sind einfach zu verschieden, als dass es funktionieren könnte. Und auch wenn sich zwei Menschen aus tiefstem Herzen lieben können, reicht Liebe allein manchmal nicht. Wir können nur so viel von uns in einer Beziehung opfern, bis nichts mehr übrig ist, mit dem man lieben kann oder das geliebt wird.“


  Zachs Magen zog sich zusammen. Selbst jetzt sehnte er sich mit einer machtlosen Wut nach Grace. Daher konnte er nur stumm seinen Kakaobecher heben.


  „Darauf trinke ich.“


  Sie stießen mit den Bechern gespielt ernst darauf an. Über den Tisch hinweg begegneten sich ihre Blicke, und Zach konnte den Schatten seines eigenen Schmerzes sehen, der sich in ihren Augen spiegelte.


  Ehe Zach seine nächste Frage stellen konnte, betrat Wesley die Küche.


  „Hey“, begrüßte Nora ihn. „Wie geht’s?“


  „Ich bin gar nicht hier“, sagte er. „Arbeitet ihr nur schön weiter. Ich brauche bloß meinen Kaffeebecher.“ Wesley riss eine Schranktür auf und nahm den Thermosbecher heraus.


  „Wo gehst du hin?“, fragte Nora.


  „Lerngruppe bei Josh. Ich helfe ihm mit Analysis, dafür bekomme ich seine Aufzeichnungen aus der Geschichtsvorlesung.“


  „Was studierst du im Hauptfach, Wesley?“, fragte Zach höflich. Hoffentlich bemerkten die beiden nicht, wie nervenaufreibend er Noras Beziehung mit ihrem jungen Praktikanten fand – nervenaufreibend und vertraut.


  „Biochemie. Ich bereite mich aufs Medizinstudium vor.“


  „Das klingt wunderbar. Deine Eltern müssen sehr stolz auf dich sein.“ Innerlich wand sich Zach, weil er so schrecklich alt klang.


  „Eigentlich nicht.“ Wesley zuckte mit den Schultern. „Meine Familie arbeitet seit Generationen mit Pferden. Sie wollten immer, dass ich nach Hause komme und das Geschäft weiterführe. Wenn ich schon Medizin studieren will, sollte es wenigstens Tiermedizin sein.“ Er goss Kaffee in den Thermosbecher und drehte den Deckel fest zu. „Diese Diskussion führe ich inzwischen jede Woche mit ihnen.“


  „Ich finde, er sollte mich einfach mal mit ihnen reden lassen.“ Nora klapperte in Wesleys Richtung mit den Wimpern.


  „Du“, erklärte Wesley und zeigte mit dem Finger auf sie, „existierst für sie gar nicht. Also denk nicht mal dran.“


  Noras Antwort bestand darin, die Nase gespielt entrüstet zu rümpfen.


  „Wie bitte?“, fragte Zach. „Deine Eltern wissen gar nicht, dass du mit Nora zusammenlebst?“


  Eine leichte Röte überzog Wesleys Wangen. „Es gibt eine Menge, was sie nicht wissen. Sie wollten mich hier vom College nehmen und unten bei ihnen auf eine staatliche Schule schicken. Das hatte die üblichen finanziellen Gründe. Nora hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen und für Unterkunft und Verpflegung zu arbeiten. Meine Eltern wissen nur, dass ich einen Job habe, um die Kosten zu decken, und eine Wohnung außerhalb des Campus. Sie wissen nicht, was ich mache.“


  „Wie habt ihr zwei euch kennengelernt?“


  „Auf dem College“, kam Nora Wesley zuvor. „Die Verwaltung war ein wenig verzweifelt. Sie haben mich gebeten, ein Semester als Gastautor Vorlesungen zu halten. Wes war in meiner Klasse.“


  „Sie waren Ihr Schüler?“, fragte Zach. Bei den Worten wurden seine Hände ganz kalt.


  „Der Kurs ging um ein Uhr los“, sagte Wes und lächelte Nora an. „Ich brauchte noch eine Vorlesung in Geisteswissenschaften und hätte alles belegt, was mir ermöglichte, dienstags und donnerstags ausschlafen zu können.“


  „Jetzt fühle ich mich geschmeichelt.“ Nora streckte ihm die Zunge heraus.


  „Und ich bin schon verschwunden. Bis dann“, sagte Wesley. Er griff nach Noras Becher, und sie gab ihm einen Klaps auf die Hand.


  „Wo liegt dein Zucker?“, wollte sie wissen.


  „117. Einen Schluck kann ich mir erlauben“, protestierte Wesley.


  „Nicht bei mir! Trink deinen Kaffee schwarz, und lass die Finger von meinem Kakao.“


  Wesley täuschte einen Schritt nach links an und tauchte den Finger in ihren Becher. Genüßlich leckte er den Finger ab und verschwand durch die Küchentür. Zach fühlte einen eifersüchtigen Stich, weil zwischen Nora und Wesley diese entspannte Intimität herrschte. Er vermisste die gespielten Kämpfchen, die er mit Grace so manches Mal in der Küche ausgetragen hatte, und die Tauschhandel, die sie sich dazu ausgedacht hatten. Er würde das Abendessen kochen, wenn sie die Wäsche trüge, die er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie würde den Abwasch erledigen, wenn sie dafür heute Nacht oben sein dürfte … Schon erstaunlich, wie sie aus diesen Kämpfen immer beide als Sieger hervorgegangen waren.


  „Er ist wie alt? Neunzehn?“


  „Sie haben eine schmutzige Fantasie, Zachary Easton. Ich habe Ihnen schon bei unserer ersten Begegnung hier im Haus gesagt, dass dieser Junge so rein ist wie am Tag seiner Geburt.“


  „Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass Wesley noch Jungfrau ist? Der junge, attraktive Hausboy einer berüchtigten Erotikschriftstellerin ist eine Jungfrau?“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, Zach, aber ich verfüge durchaus über Selbstbeherrschung. Und selbst wenn ich die nicht hätte, hat Wesley genug für uns beide. Wenn man mal davon absieht, dass er ab und zu seine Hand in meinen Kakaobecher steckt. Er ist ein guter christlicher Junge, und für seinen Entschluss, mit dem Sex zu warten, respektiere ich ihn mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Denken Sie an meine Worte, Zach, die erste sexgeile Schlampe, die Hand an ihn legen will, werde ich krankenhausreif schlagen.“


  „Und er stört sich nicht an dem, was Sie schreiben? Was Sie machen?“


  Nora lehnte sich zurück. „Wir haben einen Deal geschlossen. Ich darf top, aber nicht bottom.“


  „Sind Sie heimlich ein schwuler Mann?“ Zach schaute sie neugierig an.


  „Nein, ich stehe gar nicht mal so heimlich auf SM. Top und bottom sind SM-Begriffe. Wes lässt mich mit meinem Sexleben in Ruhe, solange ich nicht mit blauen Flecken übersät nach Hause komme. Kurz gesagt: Ich darf beherrschen, aber mich nicht beherrschen lassen.“


  Zach schluckte. „Sind Sie je mit blauen Flecken nach Hause gekommen?“


  Nora biss sich auf die Unterlippe.


  „Ich werde Sie nicht mit der ganzen Geschichte über Søren und mich langweilen.“ Sie senkte den Blick. „Belassen wir es einfach dabei, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit haben. Letztes Jahr besuchte ich Søren an dem Tag, den wir als unseren Jahrestag auserkoren hatten. Das tue ich jedes Jahr. Ich kann irgendwie nicht anders. Egal, jedenfalls hatte ich an diesem Tag einen schwachen Moment. Am nächsten Morgen kam ich nach Hause, übersät mit Striemen und Prellungen und mit einer ziemlich dicken Lippe. Wes war entsetzt. Er fing sofort an, seine Sachen zu packen.“


  Zach schluckte erneut. Die Vorstellung, wie Striemen und Prellungen Nora verunstalteten, entsetzte auch ihn.


  „Also haben Sie einen Pakt geschlossen?“


  „Genau. Wenn ich noch ein einziges Mal zu Søren zurückgehe, ist Wes für immer fort. Er erträgt es, wenn es auf meiner Spielwiese etwas rauer zugeht, solange ich nicht diejenige bin, der man wehtut.“


  „Auszuziehen ist eine ziemlich extreme Drohung. Obwohl es natürlich auch eine ziemlich merkwürdige Entscheidung war, bei Ihnen einzuziehen.“


  „Er ist Methodist. Ich glaube, er versucht mich zu retten. Methodisten versuchen immer, andere Leute zu retten.“


  „Sind Sie sicher, dass er nicht auch etwas für Sie empfindet?“


  „Er hat bestimmt Gefühle für mich. Vorherrschend Verwirrung, Frustration und Abscheu, die sich mit einer gewissen Belustigung vermischen. Aber das ist nicht sonderlich überraschend, denn er kennt sich mit meinem Spiel nicht aus.“


  Zach verspürte augenblicklich eine gewisse Sympathie für den Jungen. Er empfand ähnlich für Nora. Bei ihm kamen aber noch Faszination, Erstaunen und Erregung, gemischt mit einer gewissen Lähmung, dazu.


  „Sie sagen, er war Jungfrau, als er bei Ihnen einzog. Woher wissen Sie dann, dass er nicht wie Sie ist?“


  „Fetischradar“, sagte Nora und tippte gegen ihre Nase. „Leute mit einem besonderen Fetisch können es riechen, wenn ihr Gegenüber auch so gepolt ist. Und mein Wesley riecht nach warmer Vanilla.“


  „Ich frage mich, wonach ich wohl rieche.“ Zach verfluchte sich sofort dafür, die Frage laut gestellt zu haben.


  Nora neigte den Kopf. Zachs Herz fing an zu rasen. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und glitt auf den Küchentisch. Sie streckte sich und kam ihm ganz nah. Ihre Nase war an seinem Hals, und sie atmete ganz langsam seinen Duft ein. Ein zarter Lufthauch flüsterte über Zachs Haut, und plötzlich wusste er, was jeder Muskel seines Körpers gerade tat.


  „Kein Fetischist. Aber auch kein Vanilla. Sie riechen nach … Neugierde. Neugier ist der Katze Tod, das wissen Sie bestimmt.“


  „Nora“, warnte Zach sie. J. P. würde ihn in null Komma nix von Noras Buch abziehen, wenn er sie beide jetzt so sehen könnte.


  „SM hat nicht nur eine sexuelle und eine körperliche Komponente, sondern auch eine psychologische. Stellen Sie sich einfach vor, sich so tief in den Verstand einer Frau hineinzubohren, wie Sie sich in ihrem Körper versenken.“


  Zach umfasste den Kakaobecher fester, der von der dampfenden Flüssigkeit immer noch warm war.


  „Wir arbeiten hier“, rief er ihr in Erinnerung. Und auch sich. Er musste wieder an das Foto in der Zeitung denken. An ihren Mund, der genauso dicht an seinem Ohr war wie jetzt. Wenn er den Kopf nur wenige Zentimeter zur Seite drehte, würden ihre Lippen unweigerlich auf seine treffen.


  „Ich schreibe Erotik. Ich arbeite also. Wollen Sie ein paar Überstunden machen?“


  „Nora, uns bleiben weniger als sechs Wochen, um mehr als fünfhundert Seiten zu füllen. Jetzt runter mit Ihnen vom Tisch, und hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.“


  „Na gut“, erwiderte sie gespielt beleidigt.


  Zach war erleichtert, dass sie wieder auf ihre Seite des Küchentischs rutschte und sich brav auf ihren Stuhl setzte. Sie hob den Stapel Notizen an und zog eine Ausgabe des Branchenmagazins darunter hervor, das auf der ersten Seite über sie beide berichtete. Ganz entspannt lehnte sie sich zurück, legte die Beine auf den Tisch und fing an, die Zeitung durchzublättern. Zach starrte das Foto an, das direkt vor seiner Nase schwebte. Darunter stand: Erotikautorin Nora Sutherlin bekommt eine royale Behandlung.


  Nora blätterte um und seufzte. „Und ich habe wirklich gedacht, der Nebel lichtet sich so langsam.“


  Zach starrte inzwischen seit über siebzehn Minuten unverwandt auf den Computerbildschirm. Er hatte geschworen, heute Abend die Buchrezension für die Times zu schreiben, doch die Worte wollten einfach nicht kommen. Er hatte Worte, oh ja. Aber es waren die falschen Worte, Noras Worte, aber nicht die Worte, die er brauchte.


  „Kein Fetischist“, hatte sie ihm ins Ohr geschnurrt und damit jeden einzelnen Nerv seines Körpers, der so lange vernachlässigt worden war, in Flammen gesetzt. „Aber auch kein Vanilla …“ Nora … Zach verstand jetzt, warum manche Leute sich vor ihr fürchteten. Er hatte Angst vor ihr, vor ihrer Macht, jeden seiner Gedanken für sich einzunehmen. In ihrer Nähe fühlte er sich seltsam losgelöst, verunsichert, und doch hatte er das Gefühl, von all den Menschen, die er hier in New York kennengelernt hatte, war sie die Einzige, der er vertrauen konnte.


  Sich tief in den Verstand einer Frau hineinzubohren … Zach versuchte die Flut an Bildern einzudämmen, die ihre Worte in ihm hervorriefen, doch es gelang ihm nicht. Graces weiche Haut, die sich mondhell von den mitternachtsschwarzen Laken abhob. Ihr Rücken an seiner Brust, seine Hände auf ihren, sein Mund an ihrem Hals, während er tief in sie eindrang, ihren Körper kennend und doch so wenig über ihre Seele wissend. Ihr Körper war einst für ihn immer so offen gewesen. Aber ihr Geist? Ihr Herz?


  Zach schüttelte den Kopf und versuchte sich aus der gefährlichen Träumerei zu reißen. Grace, die er unzählige Male geliebt hatte, sagte ihm nichts. Nora hingegen, die er noch nicht einmal berührt hatte, sagte ihm alles.


  Einer Eingebung folgend verkleinerte er das Dokument auf dem Desktop und rief Google auf. Nora warf mit SM-Begriffen um sich wie ein Arzt mit exotischen Krankheiten. Er war nicht vollkommen ahnungslos, wenn es um Fetisch ging. Eine ehemalige Geliebte hatte ihn sogar einmal beschuldigt, pervers zu sein, weil er andere Stellungen der Missionarsstellung vorzog. Er wusste jedenfalls, was SM hieß – Sadomasochismus. Er wusste, die Franzosen nannten es das englische Laster, weil seine Landsleute eine amüsante Schwäche für körperliche Bestrafung hatten. Er nicht. Er versuchte es, wenn möglich, zu vermeiden, Schmerz auszuteilen oder zu empfangen. Er war bekannt dafür, während des Liebesakts manchmal zu beißen – etwas, das Grace zu seinem Erstaunen sehr genossen hatte –, aber tatsächlich jemanden zu züchtigen oder zu schlagen war ihm vollkommen fremd.


  Nachdem sie für den Tag mit der Arbeit an ihrem Buch fertig gewesen waren, hatte Zach den Mut aufgebracht, Nora nach Søren zu fragen, ihren früheren Liebhaber. Sie sprach über ihn mit der verträumten Traurigkeit eines Ritters, der von seinem gefallenen König erzählt. Sie sagte, die beiden seien ein D/s-Paar gewesen wie William und Caroline in ihrem Buch. Jahrelang war sie an ihn gefesselt gewesen, und ihn schließlich zu verlassen hatte sich angefühlt, als müsse sie sterben.


  Zach tippte D-S-Paar ins Suchfeld und erkannte rasch, dass er den Begriff unwillkürlich falsch geschrieben hatte. Man schrieb es D/s, und der Begriff stand für Dominanz und Submission. Interessant war, dass das D zwar groß geschrieben wurde, das S aber immer klein, um zu verdeutlichen, dass der Submissive in der Beziehung den niedrigeren Status innehatte. Die ganze Sache wirkte auf ihn ziemlich merkwürdig und sexistisch, aber es war nicht zu leugnen, dass es da draußen ziemlich viele submissive Männer zu geben schien, denen eine Reihe beeindruckend aussehender weiblicher Dominas gegenüberstand. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine so lebhafte Frau wie Nora damit zufrieden sein konnte, brav zu Füßen eines Mannes zu sitzen. Er konnte nur vermuten, dass dieser Mann, also dieser Søren, ein ziemlich beeindruckender Zeitgenosse war. Er fragte sich auch, womit Søren wohl sein Geld verdiente. Vermutlich mit etwas, das zu einem Alphamann wie ihm passte – Pilot oder Offizier beim Militär. Vielleicht war er aber auch einfach nur reich und unabhängig, wie Nora es zu sein schien. Irgendetwas ermöglichte ihr jedenfalls einen beeindruckenden Lebensstandard. Sie fuhr einen ziemlich neuen schwarzen Lexus mit einem frechen Nummernschild, auf dem Say Ouch stand, und sie lebte in einem eleganten historischen Haus. Er kannte Autoren in England, die viele Preise gewonnen und mehr als ein Dutzend Bücher geschrieben hatten und sich trotzdem kein Haus wie dieses oder eine ähnlich exklusive Nachbarschaft leisten konnten.


  Die Neugier siegte über die Vernunft, und Zach tippte jetzt doch Nora Sutherlin ins Suchfeld und drückte Enter. Er fand einige Fanseiten, Links zu Fanfiction sowie Noras offizielle Homepage. Zach scrollte weiter durch die Suchergebnisse. Er stieß auf einen Link zu einem Blog, in dem jemand einen Eintrag mit der Überschrift Die letzte Nacht mit der Nora Sutherlin gepostet hatte. Aber sobald Zach auf den Link klickte, verschwand die Seite. Er ging zurück zu den Suchergebnissen, doch die Seite blieb verschwunden. Vielleicht war der Server abgestürzt.


  Zach gab es auf, hinter Nora herzuschnüffeln, und suchte nach mehr SM-Begriffen. Auch wenn die Vorstellung, Schmerz und Lust zu vereinen, für ihn unangenehm war, merkte er schon nach kurzer Zeit, dass die Menschen in dieser Gemeinschaft einen ziemlich verantwortungsbewussten Umgang mit ihrem Spiel betrieben. Auf jeder Seite, die er besuchte, stand an prominenter Stelle der Hinweis: sicher, geschützt und in gegenseitigem Einvernehmen. Er starrte lange Zeit auf das Bild einer jungen Frau, die ein braunes Lederhalsband trug, das eng an ihrem Hals anlag und fest verschlossen war. Jetzt erinnerte er sich auch wieder, dass Nora ihm erzählt hatte, sie sei mit einem Halsband an Søren gefesselt gewesen. Halsbänder waren anscheinend ein ziemlich wichtiger Teil der SM-Philosophie. Nora hatte seinen Ringfinger an jenem Abend im Taxi berührt und danach die Hand an ihren nackten Hals gelegt. Sie hatte damit ihre abgelegten Fesseln mit seiner beendeten Ehe verglichen. Vielleicht war das der Grund, warum Nora und er so schnell eine gemeinsame Basis gefunden hatten, obwohl sie so grundverschieden waren. Sie beide durchlitten gerade eine Art Scheidung.


  Aber stimmte das für ihn wirklich? Jeden Morgen, wenn er zum Briefkasten ging, erwartete er, Post von Graces Anwalt vorzufinden. Jedes Mal, wenn zu Hause sein Telefon klingelte, erwartete er, am anderen Ende Graces Stimme zu hören, die ihm erklärte, sie hätten das Ende jetzt lange genug vor sich hergeschoben. Aber bisher hatte er weder einen Anruf noch Post vom Anwalt bekommen. Wartete sie darauf, dass er die Scheidung einreichte? Nun, dann konnte sie lange warten. Es war nicht zu leugnen, dass ihre Ehe in den letzten anderthalb Jahren brüchig geworden war, aber er hatte es nicht eilig, den letzten Nagel in den Sarg zu schlagen. Mit seinem Umzug nach New York hatte er die Hoffnung verbunden, sie würde ihn nach einer Weile genug vermissen, um es noch einmal mit ihm zu versuchen. Aber Tag für Tag blieb das Telefon stumm.


  Zach schloss den Internetbrowser und das Dokument, ohne einen einzigen Satz der Rezension geschrieben zu haben. Er hatte Nora vor Stunden in ihrer Küche zurückgelassen. Bestimmt hatte sie ihm inzwischen wieder eine E-Mail geschickt – sie schrieb ihm ständig E-Mails. Aber bis auf eine Erinnerung von J. P. an den Termin der nächsten Lektoratssitzung und eine Frage seiner Assistentin Mary war sein Posteingang leer. Beides konnte warten.


  Er öffnete eine neue E-Mail und gab Noras Adresse ein. Ihre Adresse enthielt natürlich eine Anspielung auf ihre Lieblingsfarbe – und ihren Fetisch. Rotgertchen – auch wenn es lächerlich war, wenigstens konnte er es sich gut merken.


  Nora, schrieb er und zögerte. Warum schrieb er ihr überhaupt? Sie hatten heute stundenlang über ihr Buch diskutiert. Es gab im Moment eigentlich nichts mehr zu besprechen. Und angesichts dessen, dass ihre Zusammenarbeit sowieso schon viel zu eng war, wusste er, dass er ihr nur schreiben sollte, wenn es etwas mit dem Buch zu tun hatte. Was würde er sagen wollen, wenn er ihr doch schriebe? Er war im Besitz der Worte, der Sätze, seitdem er Nora kennengelernt hatte. Doch sie waren schon so sehr durch seinen Kopf gewirbelt, aufeinandergeprallt und gegen ihn gestoßen, dass nur noch kleine Fragmente übrig waren.


  Nora, ich will nicht ich werde nicht es ist so verdammt lange her ich kann nicht ich denke an dich an sie es ist zu viel ich liebe noch immer aber ich habe ihr so wehgetan Grace es ist schlimmer als die Hölle ich habe ihr zu jung zu wehgetan …


  Zach löschte alles, sogar Noras Adresse. Er wusste es doch besser. Wusste, dass er sich nicht in etwas hineinziehen lassen durfte, das er später bereuen würde. Diesen Fehler machte er kein zweites Mal. Sie würde es nicht schaffen, ihn vom Kurs abzubringen.


  Es ist egal, sagte er sich. In fünf Wochen war er fort. In fünf Wochen konnte er in L. A. ganz von vornanfangen und es dieses Mal vielleicht sogar richtig machen. Aber wollte er überhaupt neu anfangen? Mit zweiundvierzig schien ein neues Leben eine sehr viel schlimmere Vorstellung zu sein als mit zweiunddreißig, als er und Grace geheiratet hatten und nach London gezogen waren.


  Das leere E-Mail-Formular füllte immer noch den Bildschirm und wartete auf seine Worte. Er schaute auf seine Finger, die über der Tastatur schwebten. Waren es die Worte, die ihn im Stich ließen, oder seine Hände? Sie fühlten sich zu schwer an, was für ihn überhaupt keinen Sinn ergab. Ohne das Gewicht seines Eherings sollten sie sich leichter anfühlen.


  Der Bildschirm wartete noch immer, der Cursor zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  Zach gab eine andere E-Mail-Adresse ein.


  Gracie, schrieb er und benutzte den Kosenamen, der sie immer zum Lächeln brachte. Bitte sprich mit mir.


  Nora stand am Küchenfenster und blickte hinaus in die sich herabsenkende Dämmerung. Die Sonne ging im Winter so früh unter, dass ganze Tage in Dunkelheit zu verstreichen schienen. Zach hatte sie schon vor einigen Stunden allein gelassen, geblieben waren nur tausend neue Ideen und Empfehlungen. Aber jetzt gerade konnte sie nur warten und nachdenken und beobachten, wie die Straßenlaterne vor dem Küchenfenster aufflackerte. Sie bestrahlte die zittrigen Schneeflocken und warf weiße kreisförmige Lichthöfe auf die Erde.


  Sie drehte sich um, weil sie ein Geräusch hörte. Wesley stand in der Tür und beobachtete sie mit derselben Intensität, mit der sie eben dem Treiben zwischen Licht und Schatten zugesehen hatte.


  „Wie lange sitzt du schon hier im Dunkeln?“, fragte er. Er trat in den einzigen Fleck Licht in der Küche.


  Sie seufzte. „Seitdem es dunkel ist.“


  Wesley wollte den Lichtschalter betätigen.


  „Lass es aus.“


  Er ließ die Hand wieder sinken.


  „Ich wusste nicht, dass du im Dunkeln schreiben kannst.“


  Nora lächelte nur ganz leicht. „Du wärst überrascht, was ich alles im Dunkeln vermag, Wes.“


  Er verzog das Gesicht, und sie lachte leise. „Zach weiß, was du im Dunkeln treibst?“


  Nora schüttelte den Kopf. „Nein. Er denkt, ich bin bloß eine Autorin. Lassen wir ihn in dem Glauben, ja?“


  „Ich werde damit garantiert nicht hausieren gehen.“


  „Wes, als du für diesen Job unterschrieben hast, wusstest du, was ich bin.“


  „Und als du mir angeboten hast, bei dir einzuziehen, wusstest du, wie ich darüber denke.“


  Nora atmete tief durch. „Trotzdem bist du bei mir eingezogen. Warum?“


  Wesley hob trotzig das Kinn und erwiderte stumm ihren Blick.


  „Dein Schweigen sagt alles.“ Nora trat vom Fenster zurück und nahm ein Weinglas aus dem Schrank.


  „Was machst du?“, fragte er und trat ein Stück weiter in die im Dunkeln liegende Küche.


  „Wenn du schmollen willst, will ich etwas trinken“, sagte sie und schenkte sich ein ordentliches Glas Rotwein ein. „Ich habe mal irgendwo gelesen, Rotwein sei gut für Diabetiker. Möchtest du auch ein Glas?“


  „Ich schmolle nicht. Und ich trinke nicht.“


  „Es gibt eine Menge, was du nicht tust.“ Nora setzte sich auf den Küchentisch und schaute Wes an, forderte ihn mit ihren Blicken dazu auf, entweder zu sagen, was er sagen wollte, oder sie allein zu lassen.


  „Ich muss noch Hausaufgaben machen“, sagte er.


  „Dann geh.“ Nora zeigte zur Tür.


  Wesley machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen, aber Nora streckte die Hand nach ihm aus und hielt ihn zurück.


  „Oder du bleibst.“ Sie trank einen großen Schluck Wein und stellte das Glas dann neben sich auf die Tischplatte. „Es ist schöner, wenn du bleibst.“ Sie krallte ihre Finger in den Stoff seines T-Shirts und zog Wesley zu sich heran. Zwischen ihre Knie. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, und er vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  Nora legte ihre Hand auf seinen Bauch und lächelte, als die harten Muskeln unter dem T-Shirt zuckten.


  „Nora, nicht …“


  „Søren und ich haben auf diesem Küchentisch früher oft ein Spiel gespielt.“ Nora ignorierte das Flehen in seiner Stimme. „Habe ich dir davon schon mal erzählt?“


  „Nein.“ Wesley verspannte sich spürbar, als Nora sein T-Shirt hochschob und ihre Hände unter den Stoff gleiten ließ. Sie drückte beide Handflächen auf seine warme Haut und sah, dass er seine Hände zu Fäusten ballte.


  „Es ist ein einfaches Spiel – er stellte ein Glas mit einem seiner teuersten Rotweine auf die Tischkante. Und dann fickte er mich. Richtig hart.“ Wesley zuckte zusammen, und Nora grinste. „Wenn ich mich zu viel bewegte oder mich gegen ihn wehrte und dabei das Glas vom Tisch stieß – nun, dann war der Wein nicht das einzige Rote, das an diesem Abend vergossen wurde.“


  Wesley schloss die Augen, als versuchte er, das Bild auszublenden.


  „Mein kleines Geheimnis ist“, fuhr sie fort und strich mit ihren Fingernägeln sanft über Wesleys Brust und bis hinab zu seinem Bauch, „dass ich es manchmal absichtlich zu Boden stieß.“


  „Das Spiel werde ich mit dir nicht spielen“, erklärte er. Nora liebkoste ohne Unterlass die zarte Haut seiner Brust und seiner Seiten. „Und dieses Spiel hier werde ich auch nicht mit dir spielen.“


  „Aber es muss gar kein Spiel sein, Wesley.“ Sie verengte die Augen wie eine Katze zu Schlitzen. „Es kann sehr real werden.“


  „Tu das nicht“, flehte er. Sein Atem ging schwerer, alles an ihm spannte sich an. „Nicht mit mir.“


  „Dein Herz rast ja.“ Sie ließ ihre Hand einen Augenblick auf der linken Seite seiner Brust verweilen.


  Von dort zog sie träge eine Spur zu seinem Bauch. Wes hielt den Atem an, als sie geschickt den obersten Knopf seiner Jeans öffnete.


  „Nora …“


  „Ich halte dich nicht fest. Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst. Die Frage ist nur: Willst du?“


  Sie packte die Gürtelschlaufen und zog ihn noch näher an sich heran, bis seine Lenden sich gegen die Innenseiten ihrer Oberschenkel drückten. Sie wusste, sie durfte das hier eigentlich nicht tun. Aber Wesley war für sie ein steter Quell der Frustration. Manchmal musste sie einfach Vergeltung üben. Und sie wusste, dass er ab und zu vergaß, was sie in Wahrheit war. Es konnte nicht schaden, ihn daran zu erinnern.


  „Ich weiß nicht“, antwortete er schließlich.


  „Nun, das ist für deine Verhältnisse geradezu erfrischend aufrichtig. Da wir gerade so ehrlich zueinander sind, verrate mir doch bitte, warum du Zach gegenüber so zickig bist.“


  Wesley riss die Augen auf. Nora biss sich auf die Unterlippe und wartete auf seine Antwort.


  „Du magst ihn.“


  „Ich mag ihn tatsächlich.“ Sie nahm noch einen großen Schluck Wein und stellte das Glas zurück auf den Tisch. „Aber wir haben uns gerade erst kennengelernt, und wir ficken nicht. Nicht einmal ich presche so schnell vor.“


  Bei dieser Bemerkung lachte Wesley verbittert auf und schaute zur Decke. „Es ist mir vollkommen egal, ob du ihn fickst.“


  „Mein Gott, hast du gerade ‚ficken‘ gesagt? Du bist doch so ein guter, anständiger Methodist! Du fluchst nicht.“


  „Du hast ja keine Ahnung, was ich tue.“


  „Ich weiß genau, was du tust. Ich weiß, dass du mit unverschlossener Schlafzimmertür schläfst“, gab Nora zurück. „Erwartest du Besuch?“


  „Ich weiß, dass du nachts in meiner Tür stehst und mir beim Schlafen zusiehst. Erwartest du eine Einladung?“


  Jetzt war es Nora, die überrascht dreinschaute. Aber sie erholte sich schnell von ihrem Schreck. „Für einen Anfänger bist du ziemlich gut in diesem Spiel“, bemerkte sie und nickte anerkennend.


  „Ich habe es doch schon gesagt: Ich spiele dein Spiel nicht mit.“


  „Zu schade. Ich glaube, der Hauptgewinn würde dir gefallen.“ Nora wollte den nächsten Knopf seiner Jeans öffnen, aber Wesley packte ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern.


  „Härter“, wies sie ihn an. Daraufhin ließ Wesley von ihr ab, als habe er sich an ihrer Haut verbrannt.


  „Das habe ich mir gedacht. Geh schon“, sagte sie und ließ die Hände sinken. Wesley machte einen Schritt nach hinten, die Handflächen auf seinen Bauch gedrückt. „Geh, und mach deine Hausaufgaben, Kleiner.“


  Sie nahm das fast vergessene Weinglas und hob es an die Lippen. Bevor sie jedoch trinken konnte, nahm Wesley es ihr ab.


  Er hielt das Glas in seiner leicht zitternden Hand, ehe er es an seine Lippen hob und trank. Als er fertig war, stellte er es neben sie auf den Tisch und verließ die Küche ohne ein Wort.


  Nora nahm das Glas.


  Er hatte es bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken.


  Sie stellte das Glas auf den Tisch und überlegte, Wesley nachzugehen. Sie hasste es, wenn sie sich stritten, obwohl es meistens ihre Schuld war.


  Wesley würde schon klarkommen, sagte sie sich. Ein wenig Abhärtung konnte ihm nicht schaden. Nie würde sie den Tag vergessen, an dem sie sich das erste Mal begegnet waren. Sie hatte sein Klassenzimmer an der Yorke betreten, und das Erste, was ihr auffiel, war ein Paar großer brauner Augen, das sie anschaute, als hätte es noch nie zuvor jemanden wie sie gesehen. In dem Moment, in dem er den Mund öffnete und diese geschliffenen, von seiner Südstaatenherkunft geprägten Silben über seine Lippen kamen, hatte sie gewusst, dass er sie in grenzenlose Schwierigkeiten bringen konnte. Sie hatte ihre Studenten ermutigt, über ihre Lieblingsgeschichten zu sprechen. Wesley erzählte, seine Lieblingsgeschichte sei O. Henrys „Das Geschenk der Weisen“ – die Geschichte einer Frau, die ihr Haar verkauft, um ihrem Mann eine Uhrenkette zu kaufen, während er seine Uhr verkauft, um seiner Frau Kämme für ihr Haar zu schenken. Nora fand, die Geschichte grenze an Horror, wogegen Wesley widersprochen und behauptet hatte, es handle sich um eine Liebesgeschichte. Diese Diskussion hatten sie nach der Vorlesung fortgesetzt. „Zwei Menschen, die ihre wertvollsten Besitztümer aus Liebe hergeben und mit nichts dastehen – das soll eine Liebesgeschichte sein“, hatte sie ihn herausgefordert. Wesley hatte argumentiert, dass sie immer noch einander hätten. Sie hatte ihn ausgelacht und ihm erklärt, er werde die Sache bestimmt anders sehen, wenn er erst mal in ihrem Alter wäre.


  Sie wusste, sie war heute Abend zu grob zu ihm gewesen. Aber manchmal konnte sie einfach nicht anders. Schließlich hatte Søren sie durch die zehn Höllenkreise geführt, als sie in Wesleys Alter war. Und jetzt war sie dankbar für die Disziplin, die sie unter Sørens Anleitung gelernt hatte. Die Tapferkeit, die er ihr eingebläut hatte. Jetzt konnte ein Kerl wie Zach ihr in die Augen blicken und ihr erklären, sie sei weder Zeit noch Mühe wert, und sie konnte seinen Blick erwidern, lächeln und ihn fragen, ob das alles war, was er ihr bieten konnte. Søren hatte sie stärker gemacht, und dafür würde sie ihm auf ewig dankbar sein. Und Zach machte jetzt eine richtige Schriftstellerin aus ihr. Das war die einzige Fantasie, die Søren ihr nie hatte erfüllen können. Und was Wesley betraf … Sie schaute auf das leere Weinglas und schenkte sich dann nach, um auf ihn zu trinken. Nun, Wesley machte sie schier verrückt.


  Nora drehte sich um. Sie sah ihr Buch und Zachs Notizen auf dem Küchentisch liegen.


  „Verdammt noch mal, Zach“, sagte sie wie zu sich selbst und kippte den guten Wein in den Ausguss. „Warum nur musstest du mir sagen, dass wir es schaffen können?“


  7. KAPITEL


  Noch fünf Wochen …


  Eine Träne bildete sich in Noras Augenwinkel und rann über ihre Wange, ehe sie sie daran hindern konnte. Sie rieb die Feuchtigkeit mit dem Ärmel weg und blinzelte ein paarmal. Sie hatte so lange auf den Computerbildschirm gestarrt, dass ihre Augen inzwischen vermehrt tränten. Sie reckte und streckte sich, speicherte das Dokument und beschloss, einen Blick auf ihre privaten E-Mails zu werfen, ehe sie sich eine kurze Toilettenpause gönnte. Sie überflog eine Nachricht von ihrem Agenten und löschte einige Spammails. Ehe sie sich ausloggte, landete eine neue E-Mail in ihrem Posteingang. Sie kam von Zach und hatte den Betreff: Bezüglich Sex.


  Die E-Mail erstreckte sich über zwei Seiten und erklärte ausführlich, warum sie die Mehrzahl der Sexszenen aus dem Buch streichen musste. Als sie zum fünften Mal das Wort überflüssig sah, hörte sie auf zu lesen.


  Mit Ihnen macht’s keinen Spaß, schrieb sie an Zach. Darf ich nicht wenigstens drei meiner Szenen behalten?


  Zach saß offenbar noch immer am Computer. Er antwortete schnell mit nur einem Wort.


  Nein.


  Zwei, schrieb sie zurück.


  Nein.


  Nora fiel vor Lachen fast vom Stuhl. Sie konnte sich nur zu gut die ernste, zugleich aber unwiderstehlich attraktive Miene vorstellen, die er jetzt zeigte: Die Stirn runzelte sich mit jeder ärgerlichen kleinen E-Mail von ihr ein kleines bisschen mehr.


  Eine? Ich verspreche auch, ich werde sie gut machen. Bitte! Ich kauf Ihnen auch einen Hundewelpen.


  Ich habe eine Hundehaarallergie, schrieb er zurück.


  Nora biss sich auf die Lippe. Ihr kam plötzlich eine Idee …


  Wir könnten ein Spiel spielen, schrieb sie zurück. Ich gebe Ihnen bis Ende der Woche fünfzig zusätzliche Seiten, wenn Sie mich drei meiner Szenen behalten lassen – extrem entschärft selbstverständlich.


  Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Schließlich landete eine E-Mail in ihrem Posteingang.


  Gut. Aber jeder Sex in den Szenen muss dem Plot und der Figurenentwicklung dienen. Jetzt hören Sie auf zu spielen, und fangen Sie mit dem Schreiben an. Ihnen bleiben noch fünf Wochen, um über vierhundert Seiten umzuschreiben.


  Ich behalte den Welpen, schrieb sie zurück. Sie war nicht überrascht, als er nicht antwortete.


  Nora las gerade noch einmal Zach neueste Anmerkungen zu ihren neuen Kapiteln durch, als ihre Hotline klingelte. Sie hörte den speziellen Klingelton aus der Küche bis ins Büro. Genervt verdrehte sie die Augen, stand auf und ging ohne große Eile Richtung Küche. Wesley stand an der Anrichte und hatte ihr Telefon in der Hand. Er wirkte seltsam müde und grimmig. Ohne ein Wort gab er ihr das Handy und ging an ihr vorbei.


  „King, ich schwöre dir, ich werde dich zu Tode prügeln, wenn du nicht aufhörst, mich anzurufen.“


  „Ah, jetzt flirtest du mit mir, ma chérie.“


  Nora biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Gab es auf der Welt einen Mann, der sie in größere Wut zu versetzen vermochte als Kingsley Edge? Søren, dachte sie. Nur Søren schaffte das.


  „Ich flirte nicht. Ich arbeite.“ Sie betonte jedes einzelne Wort, als spräche sie mit einem Kind. „Ich habe noch einen anderen Job, erinnerst du dich?“


  „Ich tue alles, um deinen anderen Job zu vergessen, Maîtresse. Dein anderer Job kostet mich nämlich Geld.“


  „Tja, und mir bringt er welches ein.“


  „Und inwiefern hilft mir das weiter?“


  „Kingsley, sag mir doch einfach, was du willst, und dann lass mich in Ruhe. Mein Lektor zwingt mich im Moment, mein komplettes Buch umzuschreiben.“


  „Die Nora Sutherlin nimmt Befehle von einem Mann entgegen? Ich dachte, die Zeiten seien endgültig vorbei.“


  Nora spürte, wie ihre Kiefermuskeln sich verkrampften. Sie würde sich heute auf keinen Fall mit ihm streiten.


  „Ich bin un petite peu beschäftigt, Monsieur.“


  „Für einen Kunden bist du nie zu beschäftigt. Besonders nicht für diesen Kunden.“


  Nora lehnte den Kopf gegen das kühle Metall des Kühlschranks. Die meisten ihrer Kunden richteten sich nach ihrem Terminplan; sie verteilte die Termine ganz nach Gusto. Das gehörte zu dem Mysterium einer Domina. Aber es gab eine Handvoll Kunden, die selbst sie nicht warten ließ. Sie vermutete, es war wieder einmal Jake Sizemore, CEO bei einer Firma, die irgendetwas herstellte, damit die Welt sich weiterhin drehte. King sorgte dafür, dass Sizemore immer einen Termin bei ihr bekam, wenn er in der Stadt war.


  „Also gut. Was muss ich wissen?“


  „Zieh einfach deine besten Sachen an, und sei in einer Stunde da. C’est ça.“


  Nora ging zurück in ihr Büro und notierte sich Uhrzeit und den Treffpunkt in ihrem Terminkalender. Sie hatte so sehr versucht, während ihrer Arbeit mit Zach keine anderen Jobs anzunehmen. Zach zeigte alle Anzeichen eines Mannes, der gerade eine ziemlich schwere Depression durchlitt. Sie kannte sich mit Depressionen aus und wusste, Depression war eine Wut, die sich nach innen wandte. Eine so starke Depression sprach für eine beeindruckende Wut, die unter dem gut aussehenden Äußeren schlummerte. Ihr hübscher blauäugiger Lektor zeigte ihr bereits jetzt bei jeder Gelegenheit seine Missbilligung. Sie konnte sich vermutlich nicht annähernd vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er herausfand, dass das Schreiben nicht ihr einziger Job war. Seit über einem Jahr träumte sie inzwischen davon, dieses Spiel ganz bleiben zu lassen. Aber ohne einen unterschriebenen Vertrag von Royal fürchtete sie sich davor, den Job aufzugeben, der ihren Lebensunterhalt sicherte.


  „Ich werde diese ganze Sache langsam leid, weißt du das, King?“


  „Du sagst das, und trotzdem höre ich la petite morte mitschwingen. Du weißt, wie sehr du den Job liebst.“


  „Ich liebe das Geld. Mehr nicht.“


  „Du liebst ihn, chérie.“


  Nora schloss die Augen und schluckte das Knurren herunter, das in ihrer Kehle lauerte.


  „Er hat damit absolut nichts zu tun.“ Nora weigerte sich, mit Kingsley über Søren zu diskutieren. Kingsley berichtete nämlich direkt an Søren.


  „Ma petite“, tadelte er sie sanft. „Du machst das doch nur, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Um ihm nahe zu sein. C’est vrai, oui?“


  „Genauso gut könntest du behaupten, Kriminelle begehen nur Verbrechen, um die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen.“


  Sie hörte Kingsleys leises dunkles Lachen. „Exactement. In einer Stunde, Maîtresse.“


  Nora legte auf und ging in ihr Schlafzimmer. Das Haus war irgendwie zu ruhig. Sie konnte Wesley nirgendwo hören. Gewöhnlich war er zu dieser Tageszeit mit seinen Hausaufgaben beschäftigt und hörte dabei laut Musik. Oder wenn nur wenig zu tun war, spielte er Gitarre und sang leise vor sich hin. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie ihn das erste Mal beim Singen und Gitarrespielen überrascht hatte. Sie hatte ihm gesagt, er klinge ein wenig wie die Band Nelson aus den Neunzigern. „Wer sind die?“, hatte er gefragt, und Nora hatte entnervt ein Buch nach ihm geworfen.


  Sie zog ihren schwarzen Lederrock mit dem langen Schlitz an der Rückseite an. Dazu das Korsett aus schwarzem und rotem Brokat. Sie fand die schwarzen Handschuhe und streifte sie über. Sie reichten bis zu den Oberarmen, und es war jedes Mal aufs Neue schrecklich anstrengend, die Schnüre anzuziehen und ordentlich zu verknoten. Sie machte sich auf die Suche nach Wesley. Er hasste es, dass sie als professionelle Domina arbeitete, doch er tolerierte ihre Arbeit mehr oder weniger. Ehe er vor über einem Jahr bei ihr eingezogen war, hatte sie ihm erklärt, was sie machte. Was sie war. Er war entsetzt gewesen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab. Allerdings war er auch erleichtert, als sie ihm erklärte, sie sei keine Prostituierte und hätte niemals Sex mit ihren Kunden – zumindest nicht mit den männlichen. Es war ihnen nicht mal erlaubt, sie zu küssen, außer auf die Spitze ihrer Stiefel. Nein, sie war keine Prostituierte, erklärte sie ihm. Sie war, wenn überhaupt, eine ziemlich teure Massagetherapeutin, die Schmerz erzeugte anstatt Lust. Obwohl er so schockiert war, zog Wesley bei ihr ein. Das hatte sie so sehr beeindruckt, dass sie ihm von Søren erzählte.


  „Lass mich einfach nie mit ihm in einem Raum sein“, hatte Wesley erklärt, nachdem Nora ihm das Wesen ihrer Beziehung offenbart hatte.


  „Du glaubst, du kannst es mir Søren aufnehmen?“


  „Was hast du gesagt, wie alt er ist? Fünfundvierzig? Achtzehn gegen fünfundvierzig? Außerdem wissen Kerle, die Frauen schlagen, gar nicht, wie sie sich gegenüber einem anderen Mann zur Wehr setzen sollen.“


  Nora hatte damals so sehr lachen müssen, dass sie beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Wie süß und edelmütig Wesley doch noch war. Nachdem sie aufgehört hatte zu lachen, hatte sie Wesleys Kinn mit einer Hand umfasst und ihn gezwungen, ihr in die Augen zu sehen. Søren hatte ihr mal gesagt, sie hätte die gefährlichsten Augen, die je eine Frau gehabt habe. Er hatte ihr erklärt, wenn Männer ihr in die Augen schauten, sähen sie darin das Spiegelbild ihrer ureigensten dunklen Ängste. Normalerweise versuchte sie diesen besonderen Trick nicht einzusetzen. Doch an diesem Abend hatte sie Wesley ihre Ängste und seine in ihrem Blick sehen lassen.


  „Kleiner, Søren könnte dich zum Frühstück verspeisen und bräuchte dafür nicht mal zu kauen. Leg dich niemals mit einem Sadisten an, Wesley. Für Søren ist Folter nur ein Vorspiel.“


  „Warum bist du dann bei ihm geblieben?“, hatte Wesley geflüstert.


  Nora hatte ihn angegrinst und eine neue Angst in seinen Augen erwachen sehen. „Ich mag Vorspiele.“


  Wesley … Sie konnte ihn nirgendwo finden. Im Wohnzimmer fiel ihr Blick auf einen Zettel, den er an die Tür geklebt hatte. Darauf stand, er sei in die Bibliothek gefahren und gegen sechs wieder zu Hause. Darunter hatte er die Worte gekritzelt, die er ihr sonst immer sagte, ehe sie zu einem Job fuhr: Du musst das nicht tun. Nein, das musste sie tatsächlich nicht. Aber sie schuldete es Kingsley. Nora nahm ihren Mantel und die Tasche mit dem Spielzeug und ging ein letztes Mal ins Badezimmer. Dort nahm sie ein Pillenfläschchen aus dem Medizinschrank, schluckte die Tablette ohne Wasser und verließ das Haus.


  Bis zum Hotel war es eine vierzigminütige Fahrt. Ihre Klienten gehörten zur Weltelite. Nur die reichsten und mächtigsten Männer und Frauen konnten sich ihre Dienste leisten. Einige von ihnen waren sogar ziemlich bekannt. Es passierte also eher selten, dass sie ein Haus oder ein Hotel durch die Vordertür betrat. Aber da Kingsley nichts davon gesagt hatte, dass besonderer Wert auf Diskretion gelegt wurde, kümmerte sie sich dieses Mal auch nicht darum.


  Sie durchquerte die Lobby eines der besten und ältesten Hotels der Stadt und sorgte sich einen Moment, weil jemand von Royal sie vielleicht erkennen könnte. Sie schüttelte diese Befürchtung ebenso schnell wieder ab – niemand, der im Verlagswesen arbeitete, konnte sich so ein Hotel leisten. Die Lobby war voller Frauen in Prada und Männern in Armani-Anzügen. Nora unterdrückte ein Lächeln, als sie in Leder und Spitze und mit der schwarzen Spielzeugtasche an ihnen vorbeieilte. Obwohl sie sich in einem Gebäude befand und draußen noch immer tiefster Winter herrschte, trug sie eine Sonnenbrille. Nicht weil sie sich für das schämte, was sie tat. Es machte ihr einfach nur Spaß, die nervöse Reaktion der Leute zu beobachten, wenn sie mit ihr zusammen in einem Raum sein mussten.


  Ein Paar stand vor den Aufzügen und entfernte sich schnell, als Nora sich zu ihnen gesellte. Diese Vanillas waren manchmal so süß! Sie bestieg den Aufzug, drückte den Knopf für den neunzehnten Stock und fuhr allein hoch.


  Oben angekommen, verließ sie den Lift, orientierte sich kurz und machte sich auf den Weg zu Raum 1909. Vor der Tür lag eine Zeitung, darunter war die Schlüsselkarte versteckt. Sie öffnete die Tür, betrat das Hotelzimmer und sah einen schwarz gekleideten großen Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand.


  „Hallo, Eleanor“, sagte er.


  Nora schnappte nach Luft. Ihre Tasche fiel mit einem metallischen Klappern zu Boden.


  „Oh mein Gott … Søren.“


  Zach saß an seinem Schreibtisch bei Royal. Er rief ein letztes Mal seine E-Mails ab, ehe er den Computer herunterfuhr. Er war überrascht, dass Nora sich gegen das Zusammenstreichen ihrer Sexszenen nicht mehr gewehrt hatte. Vielleicht begann sie tatsächlich langsam zu verstehen, welche Art Buch sie schreiben sollte. Vielleicht begriff sie endlich, dass sie auch etwas Erotisches schreiben konnte, ohne Erotikautorin zu sein.


  Zach rückte die Papiere auf seinem Schreibtisch zurecht und fand eine Kopie des Vertrags, den die Vertragsabteilung entworfen hatte. Er war noch nicht unterschrieben. Und selbst wenn sie ihn heute unterschrieb, wäre er nicht gültig, solange er nicht seine Unterschrift daruntersetzte. Er las sich die Konditionen durch. J. P. war sehr großzügig. Es kam selten vor, dass Royal hohe sechsstellige Vorschüsse ausgab. Natürlich brachte Nora eine eigene, beeindruckend große Fangemeinde mit. Zach wusste, dass J. P. alles darauf setzte, durch ihren Namen dem ziemlich gesetzten Verlagshaus einen etwas lustvolleren Anstrich zu verpassen. Ein gewagter Zug, der sich vielleicht sogar auszahlen würde, wenn Zach seinen Job gut machte.


  Er lächelte, während er Noras Vertrag durchblätterte. Als Grace und er ihr erstes gemeinsames Haus gekauft hatten, war der Stapel Papier nicht halb so umfangreich gewesen. Arme Grace. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie am Küchentisch der kleinen, grauenhaften Wohnung gesessen hatte, die sie bei ihrem Umzug nach London unbesehen angemietet hatten. Sie waren damals erst ein knappes Jahr verheiratet gewesen. Sie hatte geglaubt, sie müsse die Bedeutung jedes einzelnen Wortes und jeder einzelnen Klausel aus dem Vertrag kennen. Stundenlang hatte sie am Tisch gesessen und über jeder einzelnen Seite gegrübelt. Er war zur Arbeit gegangen, und wenn er wieder nach Hause gekommen war, hatte sie wieder ein Dutzend neue Fragen gehabt. „Was bedeutet Vorkaufsrecht? Kennen wir den Marktwert? Müssen wir etwas beachten, wenn du von zu Hause aus arbeitest?“


  Es war so verflucht liebenswert gewesen, zu sehen, wie sie einen ganzen Tag damit verbrachte, zu versuchen, alles zu verstehen. Schließlich war Zach zu ihr gegangen, hatte die Papiere vom Tisch gefegt und sie direkt an Ort und Stelle geliebt. Er erinnerte sich noch so gut daran. Der Schreck, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, als die Blätter sich auf dem Fußboden verteilten. Sie hatte geglaubt, er wäre wütend auf sie. Er erinnerte sich auch an ihr Lächeln, als er sie so heftig geküsst hatte, dass der Tisch dreißig Zentimeter nach hinten gerutscht war. Er erinnerte sich an ihr rotes Haar auf dem dunklen Holz und wie sie die Beine mit einem fast kindlichen Eifer um seine Hüften geschlungen hatte, während er sich in ihr bewegte.


  Er hatte mal gehört, es gebe nichts, das über das Bestehen oder Vergehen einer Beziehung so sehr entschied wie ein Hauskauf. Das war der Tag gewesen, an dem er beschlossen hatte, dass diese Beziehung Bestand haben würde.


  Zach legte den Vertrag beiseite, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen.


  Vielleicht hätten sie mehr Häuser kaufen sollen.


  Eine Stunde später verließ Nora das Hotel und ging zu ihrem Auto. Dabei verfluchte sie Søren die ganze Zeit. Sie fluchte immer weiter, denn sie fürchtete, wenn sie auch nur eine Sekunde in ihrem Zorn nachließ, würde sie hemmungslos in Tränen ausbrechen. Es war Monate her, seit sie miteinander gesprochen hatten. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihm aus dem Weg zu gehen. Manchmal hatte sie ihn im Club gesehen, sie hatten sich quer durch den Raum angeblickt. Die Umstehenden waren kaum merklich ein paar Schritte beiseitegetreten. Wie unbeteiligte Bürger, die nicht zwischen zwei Revolverhelden geraten wollten. Søren war heute jedoch nicht darauf aus gewesen, sie anzugreifen. Viel schlimmer: Er hatte mit ihr reden wollen.


  Nora ging das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Dieses Gespräch war, wie alle Gespräche, die sie inzwischen führten, ziemlich einseitig gewesen. Sie hatte auf dem Bett gesessen wie ein Kind, das gescholten wurde, weil es zu lange draußen geblieben war. Verlegen hatte sie ihren großen Zeh in den weichen Teppich gegraben, während er vor ihr gestanden und eine nach der anderen all ihre zahllosen Sünden aufgezählt hatte. Nora kannte ihn, seit sie fünfzehn war. Es war schon irgendwie erschreckend, wie viel Munition man im Laufe von achtzehn Jahren zusammensammeln konnte.


  Und dann, zum Ende hin, hatte er ihr endlich enthüllt, warum er sich die Mühe gemacht hatte, dieses Treffen zu vereinbaren. Er machte sich Sorgen um sie. Kingsley hatte ihm erzählt, sie verhalte sich in letzter Zeit irgendwie anders – stiller, wütender. Den einen Tag könne sie es kaum erwarten, zu arbeiten, während sie sich am nächsten rundheraus weigerte. Sie erklärte ihm, wie beschäftigt sie damit war, ihr neues Buch zu überarbeiten. Dass ihr neuer Lektor ein sturer Hund war, der ihr aber die größte Chance ihres Lebens bot, die sich zugleich als ihre größte Herausforderung erwies. Søren schien skeptisch zu sein. Er fragte sie, ob sie ihm etwas verschwieg. Endlich war die Stunde, für die er bezahlt hatte, vorbei, und Nora hatte sich bereit gemacht zu gehen. Auf ihrem Weg zur Tür hinaus hatte Søren sie mit nur einem Wort zurückgerufen – „Wesley.“


  Nora hatte sich langsam zu ihm umgedreht. Sie hatte versucht, ganz ruhig zu klingen, als sie fragte: „Was ist mit ihm?“


  „Wenn wir uns das nächste Mal treffen, Kleines, haben wir noch einiges mehr zu besprechen.“


  Ihr Herz zuckte schmerzlich zusammen, weil er den alten Kosenamen verwendete. Aber sie schaute nur ausdruckslos in sein schönes Gesicht, packte ihre Spielzeugtasche fester und ging. Nach all den Jahren und so viel Übung wurde sie allmählich richtig gut darin.


  Nora saß jetzt hinter dem Lenkrad ihres Wagens und schloss die Augen. Sie flüsterte ein Dankgebet, weil Søren sie nicht berührt hatte. Denn das war an ihrem letzten Jahrestag passiert. Sie war zu ihm nach Hause gegangen – viel zu spät am Abend. Sie hatte sich von ihm ein Glas Wein geben lassen. Sie hatten sich über gemeinsame Freunde unterhalten und sogar eine Partie Schach am Küchentisch gespielt, auf dem er sie früher so oft und so brutal geliebt hatte. Für ein paar Minuten hatte sie sich erlaubt, zu vergessen, dass sie nicht länger sein Eigentum war. Eine Strähne ihres Haars fiel ihr ins Gesicht, als sie sich vorbeugte, um ihren Läufer zu ziehen. Søren strich ihr die Strähne hinter das Ohr. Er liebkoste ihre Wange mit dem Daumen. Nach wenigen Minuten waren sie in seinem Schlafzimmer, und sie war an den Bettpfosten gefesselt. Er schlug sie in jener Nacht so hart, dass sie fast an ihren Tränen erstickte. Als er ihr genug Schmerz zugefügt hatte, band er sie los, und sie brach in seinen Armen zusammen. Seine Finsternis war verbraucht, und er legte sie auf sein Bett und liebte sie so zärtlich, dass sie wieder weinte. Früher, als sie noch zusammen gewesen waren, hatte er immer mit ihr geredet, wenn er in ihr war. Manchmal beschrieb er bis ins kleinste Detail, wie groß sein Verlangen nach ihr war. Manchmal nahm er sie einfach nur und nannte sie sein Eigentum, seinen Besitz. In jener Nacht aber sprach er dänisch, während er sie liebte. Die Sprache, in die er nur dann verfiel, wenn sein Herz am weitesten offen stand. Er hatte ihr ein wenig Dänisch beigebracht, als sie ein rastloser Teenager gewesen war. Diese Sprache war einer der geheimen Wege für sie gewesen, miteinander zu kommunizieren. Sie hatte in den letzten vier Jahren der Trennung viel vergessen. Aber nie würde sie Jeg elsker dig vergessen. Das war Dänisch für Ich liebe dich, und er flüsterte es immer und immer wieder in ihre Haut.


  Danach blieb er in ihr und zog sie hoch, bis beide mitten auf seinem Bett saßen. Ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen, ihre Arme lagen um seine Schultern. Er fuhr mit beiden Händen an ihrem geschundenen Rücken auf und ab und küsste ihren nackten Hals. Sie bewegte sich langsam und schwelgte in dem Gefühl, ihn nach so langer Zeit wieder in sich zu spüren.


  „Du vermisst es“, sagte er, und sie wusste, er sprach über ihr Halsband. Sie hatte es mitgenommen, als sie ihn vor vier Jahren verlassen hatte. Sie konnte es seitdem nicht mehr tragen, aber sie brauchte es immer in ihrer Nähe.


  „Ja, ich vermisse es.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, damit er ihren bloßen Hals besser erreichen konnte. Dann neigte sie ihn nach vorn, und er küsste sanft ihre geschundenen Lippen. Wenn sie sich einredete, es gebe nur diesen Tag und kein Gestern und kein Morgen – dann könnte sie für immer bei ihm bleiben.


  „Du kannst zu mir zurückkommen, Eleanor. Jederzeit.“


  „Das kann ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie brauchen dich mehr als ich. Ich darf dich nicht zerreißen.“


  „Es ist mein Leben“, erinnerte er sie. „Du hast mein Leben bereits entzweigerissen, als du von mir fortgelaufen bist.“


  „Lass“, sagte sie, und heiß brannten die Tränen in ihren Augen. Ihre Brust hob und senkte sich, und sie klammerte sich so erbittert an ihn, dass ihre Fingernägel sich tief in seine Haut gruben. „Sag nicht, ich sei weggelaufen. Ich bin nicht gelaufen, und das weißt du. Du weißt, ich wollte dich nicht verlassen. Ich bin genauso wenig vor dir davongelaufen, wie ich in ein brennendes Gebäude hineinrennen würde. Ich könnte niemals vor dir weglaufen.“


  Er lachte leise, weil sie so heftig widersprach.


  „Wie würdest du es dann nennen, Kleines?“ Er drückte den Mund auf ihre Stirn.


  „Ich bin gekrochen.“ Sie versuchte für ihn zu lächeln. „Darin bin ich schon immer gut gewesen.“


  Er schlang die Arme noch fester um sie. Sie betete stumm, er möge sie an sein Bett ketten und sie für den Rest ihres Lebens dort festhalten. Aber sie wusste, bei Anbruch des Tages würde er sie gehen lassen. Er würde sie nicht gegen ihren Willen festhalten, selbst wenn sie es noch so sehr wollte.


  „Wenn du zu mir zurückkommst …“, fing er an. Sie schob ihn von sich und schaute ihn fest an.


  „Das werde ich nicht.“


  „Falls du zu mir zurückkommst“, sagte er und machte damit ein seltenes Zugeständnis, „wirst du laufen oder kriechen?“


  Nora hatte in diesem Augenblick ihren ganzen Körper fest gegen seinen gedrückt. Sie legte ihren Kopf auf seine starke Schulter und sah zu, wie sich eine ihrer Tränen einen Weg über seinen langen muskulösen Rücken bahnte.


  „Ich werde fliegen.“


  Sie wusste, für Søren war diese Nacht der Beweis, dass sie noch immer zu ihm gehörte. Für sie war diese Nacht die erste, in der sie sich wirklich heimisch fühlte, seit sie ihn verlassen hatte. Für Wesley aber war die Nacht ein lebendig gewordener Albtraum, als er ihre Striemen und Blutergüsse sah. Die aufgeplatzte Lippe, die roten Wangen. Es kostete sie eine gute Stunde, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht ins Krankenhaus musste. Aus irgendeinem Grund schien es ihn nicht zu beruhigen, als sie ihm erklärte, es habe sie schon schlimmer erwischt. Zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden hatte sie um etwas betteln müssen.


  „Das ist keine Misshandlung“, versuchte sie ihm zu erklären. „Es ist Liebe. Manchmal tritt die Liebe erst im Dunkeln zutage, Wes.“


  „Versuch jetzt nicht, mir diesen romantischen Schriftstellerscheiß weiszumachen. Er schlägt dich, und du lässt es zu. Wenn das Liebe ist, sollte er dich einfach nicht mehr lieben“, hatte Wesley auf dem Weg zur Haustür gesagt. Seine Sachen hatte er in einen Matchsack gestopft, und den Gitarrenkoffer trug er auf dem Rücken.


  „Ich wünschte, er würde das nicht tun. Um seinetwillen und um meinetwillen. Aber auch um deinetwillen.“


  Etwas am Klang ihrer Stimme schien seine Meinung zu ändern. Er ließ den Matchsack fallen und stellte die Gitarre ordentlich daneben. Dann ging er zu ihr zurück und legte behutsam die Arme um sie. Er war so vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. Da hatte sie endlich geweint. Geweint, weil sie ihm so viel Schmerz zufügte. Wesley war mit ihr in ihr Schlafzimmer gegangen und hatte ihr geholfen, das T-Shirt auszuziehen. Sie lag auf dem Bauch auf ihrem Bett, und er kühlte ihre Blutergüsse mit Eis und gab eine antibiotische Salbe auf die Striemen. Während er sie versorgte, sprachen sie kein Wort. Aber als sie sich schließlich gut genug fühlte, um schlafen zu können, hatte Wesley ihr seine Entscheidung mitgeteilt. Er wusste, dass er ihr ihre Arbeit nicht verbieten konnte. Doch sollte sie noch ein einziges Mal zu Søren zurückgehen, sich noch einmal so von ihm zurichten lassen, wäre Wesley fort. Es war, als bitte er sie, ihre Augen zu schließen und sie nie wieder zu öffnen. Aber um Wesleys willen hatte sie sich damit einverstanden erklärt.


  Nora fuhr nach Hause und schlüpfte wieder in ihre normale Alltagskleidung. Sie beschloss, ein für alle Male den Kontakt mit Søren abzubrechen. Das würde nicht leicht, denn sie verkehrten in denselben Kreisen. Aber sie würde schon einen Weg finden. Sie wollte nie wieder auch nur ein Wort mit ihm wechseln. Nicht nachdem er sie ausgetrickst hatte, um sie zu treffen.


  Nora blieb in ihrem Schlafzimmer stehen und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Sie schaute auf die Uhr: halb sieben. Wesley sollte eigentlich schon seit einer halben Stunde aus der Bibliothek zurück sein. Sie ging in sein Zimmer. Das Bett war wie immer gemacht, aber sein Rucksack war nirgends zu sehen. Sie rief ihn auf dem Handy an, aber er ging nicht ran. Sie wartete noch eine halbe Stunde, weil sie dachte, er sei vielleicht einfach genervt, weil sie den Anruf auf der Hotline entgegengenommen hatte. Aber sie kannte Wesley. Er war nicht nachtragend. Sie rief noch einmal auf seinem Handy an. Nichts. Um halb acht fing sie an, sich Sorgen zu machen. Um halb neun geriet sie in Panik. Um neun schließlich gab sie auf und rief den einzigen Menschen an, dem sie außer Wesley bedingungslos vertraute.


  Das Telefon klingelte nur ein Mal.


  „Søren, ich brauche deine Hilfe“, sagte sie, sobald er ans Telefon ging. Die Angst krallte sich wie eine Klaue um ihren Hals. „Ich kann meinen Wesley nirgends finden.“


  8. KAPITEL


  Zach war um halb zehn immer noch im Büro und las Noras umgeschriebene Kapitel. Es machte richtig Spaß. Die Geschichte in der dritten Person zu erzählen hatte das Buch dem Leser geöffnet. Die Prosa war jetzt atmosphärisch viel dichter. Er musste mit ihr trotzdem noch mal über das Ende vom dritten Kapitel reden. Da rutschte sie schon wieder in eine Selbstbetrachtung, obwohl es dort eher ein starkes Plotelement brauchte.


  Er nahm das Telefon und wählte ihre Nummer. Nach dem ersten Klingeln hob sie ab.


  „Nora, hier spricht Zach.“


  „Verflucht, Zach, ich kann jetzt nicht sprechen. Ich bin beschäftigt.“ Sie klang irgendwie wütend. Wütend und außer Atem.


  Beschäftigt und atemlos – er wusste sofort, womit sie beschäftigt war.


  „Sie stehen derzeit in meinen Diensten, Nora. Es ist mir egal, was Sie gerade tun. Das Buch ist wichtiger.“


  „Scheiß aufs Buch.“


  „Nora, ich bin ein ziemliches Risiko für Sie eingegangen. Wenn Sie glauben …“


  „Sie wollen gar nicht wissen, was ich im Moment denke.“


  Zach lehnte sich zurück. Was war mit der Nora passiert, mit der er noch vor wenigen Tagen Kakao getrunken hatte? Die so leidenschaftlich über ihr Buch gesprochen und so interessiert an seinen Vorschlägen gewesen war?


  „Ich denke, offensichtlich haben Sie Ihre Prioritäten nicht richtig gesetzt.“


  Er hörte, wie Nora scharf einatmete.


  „Dann scheiß ich eben auch auf Sie, Zach“, sagte sie und legte auf.


  Zach legte sein Telefon auf die Basis und starrte es lange an. Er dachte nach. Eigentlich müsste er jetzt wütend sein, aber er fühlte sich viel eher mutlos. Abgesehen von J. P. und Mary hatte Zach sich seit seiner Ankunft in New York niemandem verbunden gefühlt. Dann war er Nora begegnet. Und auch wenn sie ihn zur Verzweiflung brachte, war sie doch lustig und schön. Bei ihr fühlte er sich endlich wieder lebendig. Und sie schien die erste Person zu sein, die sich wirklich für ihn interessierte. Jetzt aber hatte sie sich einfach von ihm abgewandt. Von ihm und dem Buch. Er wusste, sie würden niemals eine Affäre haben. Das durften sie nicht. Aber er hatte geglaubt, es könne ihnen unter Umständen gelingen, etwas Ähnliches wie Freundschaft zu schließen, während sie gemeinsam arbeiteten. Was, zum Teufel, war bloß passiert?


  Das Telefon klingelte. Zach ging sofort dran. Er hoffte, dass es Nora war, um sich zu entschuldigen. Zu seiner Überraschung war es aber die Cheflektorin von Royal West in L. A. Zach hatte bisher erst ein- oder zweimal mit ihr gesprochen, nachdem ihm ihre Nachfolge angeboten worden war. Jetzt schlug sie ihm vor, er könne auch früher anfangen. Ihr sei zu Ohren gekommen, dass ihn in New York nicht mehr sonderlich viel halte, und ihr würde es nichts ausmachen, ihr Büro ein paar Wochen mit ihm zu teilen. Das könne vielleicht sogar den Übergang für die Mitarbeiter etwas erleichtern. Da Zach immer noch von seinem Streit mit Nora erschüttert war, versprach er, darüber nachzudenken.


  Schließlich gab es wirklich nichts, das ihn noch länger in New York hielt.


  Er legte auf und zog seinen Mantel an. Ein letztes Mal schaute er auf den Schreibtisch, auf dem Noras Manuskript lag. Er nahm es und warf es in den Papierkorb.


  „Ich scheiß auch auf Sie, Nora.“


  Nora ging im Flur ihres Hauses unruhig auf und ab. In der Hand hielt sie ihr privates Handy, in der Hosentasche war das Hotlinetelefon. Wesley hatte die Nummer ihrer Hotline nicht, aber sie wartete darauf, dass entweder Kingsley oder Søren sie zurückrief. Søren hatte Verbindungen zu jedem Krankenhaus im Umkreis von achtzig Meilen, und Kingsley hatte die Hälfte aller Richter, Anwälte und Polizeichefs in den drei umliegenden Staaten in der Tasche. Wenn es jemanden gab, der Wesley finden konnte, dann die beiden.


  Sie war in sein Zimmer gegangen und hatte seine Sachen durchsucht, weil sie hoffte, die Telefonnummer eines seiner Freunde zu finden. Aber sie waren wohl alle in sein Handy eingespeichert, und das Handy hatte er bei sich, wo auch immer er jetzt steckte. Sie kramte in seinem Kleiderschrank und seiner Dreckwäsche, doch sie fand nichts, das ihr einen Hinweis darauf gab, wo er stecken könnte.


  Nora setzte sich auf sein Bett und öffnete die Schublade seines Nachtschränkchens. Sie wusste, Wesley wäre alles andere als begeistert davon, dass sie in seinen Sachen wühlte. Er würde vermutlich einen ziemlichen Schock bekommen, wenn er die Sachen sah, die sie in ihrem Nachtschränkchen aufbewahrte. Aber in seinem schien es nichts Hilfreiches oder Verfängliches zu geben – ein Lippenpflegestift, ein Ersatzschlüssel für sein Auto. Unter dem Ordner mit seinen medizinischen Unterlagen fand sie ein kleines Fotoalbum. Sie nahm es heraus und lächelte unter Tränen, als sie es aufklappte. Das Album war mit Fotos aus ihrem letzten Sommer gefüllt.


  Sie blätterte die Seiten durch und erinnerte sich wieder … Zuerst war sie eher misstrauisch gewesen, weil Wesley sie an einem Sonntagmorgen im Mai so früh geweckt und ihr gesagt hatte, sie solle aufstehen und sich Jeans und Stiefel anziehen. Er hatte sie an diesem Tag in seinem verbeulten gelben VW Käfer gefahren, und unterwegs hörten sie sonderbare Musik. „Wer ist das?“, hatte sie gefragt. „Wilco.“ – „Und das?“ – „Ben Folds.“ Schließlich hatte er sie gefragt, welches das letzte Album gewesen sei, das sie gekauft hatte. Sie musste ungefähr fünf Minuten nachdenken, ehe sie sich wieder daran erinnerte – es war Ill Communication von den Beastie Boys. 1994. Wesley war damals noch ein Kleinkind gewesen und sie etwa fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.


  Nach einer langen Fahrt erreichten sie eine Farm – ein Gestüt, um genau zu sein. Wesley hatte ihr erzählt, er sei mit Pferden aufgewachsen. Sein Vater war ein Pferdetrainer, und seine Mutter machte die Buchhaltung auf einem Gestüt in Kentucky. Aber an diesem Tag sah sie Wesley zum ersten Mal in der Nähe dieser großen Tiere. Für jemanden, der von Mutter Natur so großzügig bedacht worden war und so verflixt gut aussah, war er oft nervös und verunsichert. Aber in der Sekunde, als er unter Pferden war, wurde er zu einer anderen Person. Er bewegte sich wie selbstverständlich in der Herde, klapste den Pferden auf die Kruppe, seine Bewegungen waren geübt und sicher. Er verbrachte eine gute Dreiviertelstunde damit, drei oder vier Pferde aus dem Stall zu holen, sie zu satteln und mit ihnen eine Runde im Paddock zu drehen.


  „Da ist aber jemand wählerisch, kann das sein, Kleiner?“, hatte sie ihn gefragt. „Jetzt such dir schon ein Pferd aus, und los geht’s.“


  „Ich suche keins für mich.“ Behände stieg er von einem großen Appaloosa. „Ich kann jedes Pferd reiten. Ich versuche eins für dich zu finden. Du brauchst ein braves Tier, weil du noch Anfängerin bist.“


  „Ich nehme alles, solange es kein Wallach ist“, hatte sie ihm erklärt.


  „Was ist so falsch an einem Wallach?“


  „Wir hätten nichts, worüber wir uns unterhalten könnten.“


  Wesley hatte daraufhin gelacht. Für einen Moment sah sie den Mann, der er in zehn oder zwanzig Jahren sein würde – stark und liebenswert, sogar noch hübscher als jetzt schon und mit jedem Jahr ein bisschen weniger unschuldig. Sie beneidete die Frau, mit der er einmal zusammenkommen würde.


  Nachdem er sich das vierte Pferd angesehen hatte, entschied er sich für eine junge Fuchsstute namens Speak easy.


  „Sie ist klug und gehorsam – perfekt für einen Anfänger.“ Wesley reichte ihr die Zügel.


  „Klug und gehorsam – ich sollte dich Søren vorstellen“, flüsterte sie Speak easy ins Ohr. „Magst du auch Gerten?“


  Nora erinnerte sich, wie sie ihm zurück in den Stall gefolgt war, wo er für sich ein Pferd aussuchen wollte. Ein siebzehn oder achtzehn Jahre altes Mädchen war neben ihm hergegangen und hatte ihm Vorschläge unterbreitet. Nora waren die bewundernden Blicke nicht entgangen, die das hübsche Mädchen Wes zuwarf. Wesley hingegen hatte nur Augen für die Pferde gehabt.


  „Ich nehme ihn hier“, sagte er schließlich und zeigte auf einen großen muskulösen Rotfuchs. „Wie heißt er?“


  „Bastinado“, sagte das Stallmädchen. „Der Chef hat ihm den Namen gegeben. Keine Ahnung, wieso.“


  „Tritt er den Leuten gern auf die Füße?“, hatte Nora gefragt.


  „Oh ja, das macht er ständig“, sagte das Mädchen und schaute Nora das erste Mal überhaupt an. „Woher wissen Sie das?“


  „Bastinado – das ist ein anderes Wort für Fußfolter.“ Sowohl Wesley als auch das Stallmädchen hatten sie daraufhin mit großen Augen angeschaut. „Wie bitte?“


  Wesley sattelte sein Pferd mit geübten Handgriffen. Nora beobachtete seine geschickten Finger, wie sie die Steigbügel richteten und die Gurte anzogen. Er schwang sich in den Sattel, setzte den Cowboyhut aus Stroh auf den Kopf, bewegte leicht die Hüften und nahm die Lederzügel in die Hand, als sei er auf einem Pferderücken geboren. Nora atmete kurz durch und wiederholte in Gedanken ihr Wesley-Mantra.


  Nur gucken, nicht anfassen … Nur gucken, nicht anfassen …


  Sie hatten es an dem Tag langsam angehen lassen, weil Nora noch nie zuvor geritten war. Das Gestüt war riesig gewesen, mit Reitwegen, die sich meilenweit hügelauf und hügelab durch die schöne Landschaft zogen. Alle paar Minuten hatten sie angehalten und Fotos gemacht. Nora blätterte das Album durch und erinnerte sich an den kleinen Fluss, den sie durchritten hatten. Wesley hatte ihre Anspannung gespürt und ihren Zügel genommen, um beide Pferde sicher durch das seichte Flussbett zu führen.


  Nora blätterte zu einer anderen Stelle im Album. Sie fand ihr Lieblingsfoto. Wesley beugte sich über den Sattel und tätschelte Bastinados Hals. In diesem Moment hatte Nora den Auslöser gedrückt. Wesley hatte im richtigen Moment aufgeschaut und sein strahlendstes Lächeln angeknipst. Nora schloss das Album und wollte es wieder in die Schublade legen, als sie ein anderes Bild bemerkte. Es war gerahmt und ganz hinten in der Schublade versteckt. Sie zog es heraus und atmete scharf ein. Das Foto zeigte sie und Speak easy. Sie erinnerte sich gut an den Moment, als Wes das Foto geschossen hatte. Sie war gerade abgestiegen und dabei, ihr Pferd nach dem Ausritt trocken zu reiben. Da sie angenommen hatte, Wesley mache ein Bild von der hügeligen Landschaft hinter ihrem Rücken, hatte sie sich unbeobachtet gefühlt und die Sonnenbrille ins Haar geschoben, um ihre Stirn gegen die des Pferdes zu drücken. Ein paar Strähnen ihres Haars hatten sich gelöst und umwehten ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und sie lächelte glücklich. Sie konnte nicht glauben, dass Wesley das Foto gerahmt hatte. Sie sah darauf so weich aus.


  Nora packte alles wieder so in das Nachtschränkchen, wie sie es vorgefunden hatte, und streckte sich dann auf Wesleys Bett aus. In Gedanken ging sie jedes nur erdenkliche Szenario durch. War er krank? Hatte er einen Autounfall gehabt? Sein Telefon verloren? Oder den Verstand? Hatte er den Insulinstift dabei? Sein Notfallarmband? Sie kannte Wesley. Er hätte sie angerufen, selbst wenn er sich nur um fünf Minuten verspätete. Um einen anderen Collegestudenten hätte sie sich keine so großen Sorgen gemacht. Der wäre jetzt vermutlich auf einer Party oder in einer Bar oder im Zimmer einer Kommilitonin. Aber nicht ihr Wesley – er schlief gelegentlich samstags aus, doch ansonsten stand er morgens immer zur selben Zeit auf. Wegen der Insulininjektionen musste er regelmäßig seine Mahlzeiten zu sich nehmen. Er musste auch viel schlafen. Jeden Tag ging er ins Fitnessstudio auf dem Campus. Er trank keinen Alkohol, nahm keine Drogen, rauchte nicht und hatte keinen Sex. Er ging zu den Vorlesungen, in die Kirche, er fuhr zu Thanksgiving und zu Weihnachten nach Hause … Er war so ziemlich der langweiligste Teenager, den es gab. Bitte, lieber Gott, lass ihn noch am Leben sein.


  Nora schloss die Augen und drehte sich auf die Seite. Sie atmete Wesleys warmen, sauberen Duft ein, der an den Kissen haftete. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit betete sie mit ganzer Inbrunst.


  Gott. Ich weiß, du bist vermutlich immer noch ziemlich angepisst wegen der Sache mit Søren, und das kann ich dir wirklich nicht verdenken. Aber bitte, richte deinen Zorn nicht gegen Wesley. Strafe mich, wie es dir gefällt. Er verdient das nicht.


  Um halb fünf Uhr nachts war sie immer noch hellwach und starrte an die Decke. Ihr rotes Telefon klingelte. Sie setzte sich abrupt auf. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum die richtige Taste drücken konnte.


  „King, bitte sag mir, dass du was weißt.“


  „Oui, chérie. Dein Praktikant ist ein sehr interessanter junger Mann.“


  „Sag mir einfach, wo er ist. Geht es ihm gut?“


  „Er ist im Krankenhaus, aber es geht ihm gut. Er ist allerdings etwas mitgenommen.“


  „Was ist passiert?“, fragte sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Zitternd vor Angst und Erleichterung legte sie sich wieder hin und atmete tief durch.


  „Eine hübsche kleine Krankenschwester hat für mich einen Blick auf sein Krankenblatt geworfen. Er hat etwas, das sich DKA nennt. Klingt das für dich vertraut?“


  Beim Klang der Buchstabenkombination wurden Noras Hände taub. „Diabetische Ketoazidose. Die kann tödlich sein.“


  Kingsley ratterte die ganze Geschichte herunter, wobei er immer wieder in seine Muttersprache verfiel. Wenn sie das, was er hastig in zwei Sprachen von sich gab, richtig verstand, war Wesley in der Bibliothek schlecht geworden. Nachdem er sich mehrfach in der Herrentoilette übergeben hatte, war er ohnmächtig geworden. Man hatte ihn ins Krankenhaus gebracht und dort eine ausgewachsene DKA diagnostiziert.


  „In welchem Krankenhaus ist er?“, wollte sie wissen. „Welches Zimmer? Bitte sag mir, dass er im General ist.“


  „Oui. Ich habe Dr. Jonas bereits angerufen.“


  „Sag ihm, er bekommt von mir die Gratisbehandlung seiner Träume, wenn er mich in Wesleys Zimmer schmuggeln kann.“


  „Gratisbehandlungen gibt es nicht. Außerdem hat er bereits versprochen, auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen. Er will auf keinen Fall riskieren, La Maîtresse zu verärgern.“


  „Großartig. Wunderbar! Wo ist er jetzt? Auf der Intensivstation?“


  „Kinderintensiv.“ Kingsley lachte, und Nora konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Sie hatten Wesley allen Ernstes auf die Intensivstation für Kinder gebracht! „Mais, chérie, du kannst nicht zu ihm.“


  „Scheiß drauf. Natürlich kann ich.“


  „Seine Eltern sind hergeflogen. Sie sind bei ihm.“


  Nora fluchte. Wesley würde sie umbringen, wenn sie an seinem Bett auftauchte, während seine Eltern dabeisaßen. Er tat alles, um sie vor seinen Eltern geheim zu halten. Er schämte sich nicht ihretwegen. Wenigstens glaubte sie das. Aber er wusste, seine Eltern würden ihn so schnell wieder nach Kentucky verfrachten, dass ihm Hören und Sehen verginge, wenn sie erfuhren, dass er bei einer berüchtigten Erotikschriftstellerin lebte – die nebenbei auch noch als Domina arbeitete. Selbst abgestumpfte New Yorker Eltern würden ihre Kinder nicht in Noras Nähe lassen, geschweige denn konservative Südstaatler.


  „Vergiss es. Sag mir einfach, wo er ist.“ Nora notierte sich die Zimmernummer. „Danke, King. Ich schulde dir was.“


  „Pas moi. Unser gemeinsamer Freund war es, der herausgefunden hat, wohin sie dein Haustier gebracht haben.“


  „Dann sag ihm, wir sind jetzt quitt, nachdem er mich gestern ausgetrickst hat.“


  Nora legte auf und lief in ihr Zimmer. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog sich erneut um. Bereits um sechs Uhr war sie im Krankenhaus. Sie fand Dr. Jonas und ließ sich von ihm zur Kinderintensivstation führen. Er erklärte lang und breit, dass Wesley nur deshalb nicht auf der regulären Intensivstation lag, weil dort kein Bett frei gewesen war. Nora bat ihn, das Wesley zu verschweigen.


  Er führte sie durch helle Korridore an Dutzenden Krankenzimmern vorbei. Sie entdeckte einen Priester, der in einem Raum leise mit einer Familie sprach. Einige Familienmitglieder weinten. Nora senkte respektvoll den Blick und ging weiter. Sie durchschritten eine automatische Doppeltür und erreichten die Kinderintensivstation. An die Wände waren Teddys gemalt, die Luftballons in den Tatzen hielten. Oh ja, sie würde Wesley bestimmt noch oft von seiner Zeit auf der Kinderintensiv erzählen. Dr. Jonas legte den Finger auf seine Lippen und ließ sie vor Zimmer 518 allein. Die Tür stand offen, aber der Vorhang war geschlossen. Sie stand draußen und lauschte angestrengt. Die Stimme einer Frau mit schwerem Südstaatenakzent – seine Mutter, vermutete Nora – flüsterte laut mit einem Mann, dessen Akzent weicher klang. Leise wogte das Gespräch hin und her. Es ging vor allem darum, dass sie ihrem Sohn niemals hätten erlauben dürfen, so weit weg von zu Hause aufs College zu gehen. Nora war erleichtert. Wenn sie sich stritten, war das ein gutes Zeichen. Streit bedeutete, dass Wesley über den Berg war. Aber ihre Erleichterung hielt nicht besonders lange an. Seine Mutter klang fest entschlossen, ihn mit zurück nach Kentucky zu nehmen. Sein Vater wandte ein, er sei inzwischen alt genug, um selbst zu entscheiden, was richtig für ihn war. Sie konnten nicht den Rest seines Lebens auf ihn aufpassen. Nora ertappte sich dabei, zustimmend zu nicken. Allerdings hörte sie auch die Qual in der Stimme seiner Mutter, den Schmerz und die Angst und die eiserne Entschlossenheit. Wesleys Mom wollte ihn nach Hause holen, um ihn im Auge zu behalten. Genau das wollte Nora auch.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie suchte Dr. Jonas und brachte ihn dazu, Wesleys behandelnden Arzt anzurufen. Wesley habe nach seiner Einlieferung immer wieder das Bewusstsein verloren, erklärte dieser, aber vor ein paar Stunden sei er wach gewesen und habe mit dem Arzt reden können. Sie hätten seinen Insulinspiegel stabilisiert, und in ein oder zwei Tagen könne er schon wieder entlassen werden. Offensichtlich nahm Wesleys Körper das Insulin nicht so gut auf, wie er sollte. Eventuell würde er es in Zukunft mit einer größeren Nadel injizieren müssen.


  Nora fühlte mit ihm. Wesley verabscheute Nadeln. Er injizierte das Insulin immer in den linken Oberarm, wo er nicht sehen konnte, wie die Nadel in seine Haut eindrang. Sich zukünftig die Nadeln in den Oberschenkel oder den Bauch rammen zu müssen würde ihn vermutlich eher umbringen, statt ihm zu helfen.


  Dr. Jonas versprach ihr, Kingsley anzurufen, sobald er etwas Neues erführe. Im Moment jedoch könne Nora nichts für Wesley tun und solle lieber nach Hause fahren.


  Nur widerstrebend verließ Nora das Krankenhaus. Sie fuhr nach Hause und beschloss, wenigstens zu versuchen, etwas zu schlafen. Ein Blick auf die Uhr – fast acht. Sie war inzwischen seit über vierundzwanzig Stunden wach.


  Sie lenkte den Wagen in die Einfahrt und schaltete den Motor aus. Im selben Moment verlor sie jedes bisschen Energie, um irgendetwas zu tun. Sie beugte sich vor, stützte die Arme auf das Lenkrad und heulte Tränen der Erleichterung, Erschöpfung und Angst. Wesleys Mutter war die sprichwörtliche Magnolie aus Stahl, und sie wollte ihren Sohn nach Hause holen. Nora betete stumm, dass er in der Zeit bei ihr gelernt hatte, jemanden auf diplomatische Art und Weise in seine Schranken zu weisen.


  Jemanden in seine Schranken weisen …


  Nora lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze.


  „Scheiße … Zach.“


  Sie startete den Motor und lenkte den Wagen in Richtung Süden nach Manhattan.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen marschierte Zach direkt in J. P.s Büro, ohne vorher auch nur in seinem Büro den Mantel abzulegen.


  J. P. blickte von seiner Lektüre auf und erbleichte.


  „Ich fühle mich gerade an die letzten Worte Emily Dickinsons erinnert“, sagte er. „Der Nebel steigt auf.“


  „Ich bin fertig mit ihr.“


  J. P. starrte ihn über den Rand seiner Brille an. „Easton, Royal könnte mit ihr einen Haufen Geld verdienen.“


  „Dann such einen anderen Lektor für sie. Mir ist es egal, ob wir sie veröffentlichen oder nicht. Ich bin mit ihr fertig. Patricia Grier rief mich gestern Abend an. Sie meinte, ich sei jederzeit willkommen, ein paar Wochen früher nach L. A. zu kommen und eine Weile mit ihr zusammenzuarbeiten. Das ist keine schlechte Idee.“


  „Das ist eine schrecklich blöde Idee. Die Leute werden nicht wissen, wer verantwortlich ist. Du wirst nicht wissen, wer verantwortlich ist. Sie wird deine Position schwächen, und dasselbe wirst du mit ihr machen. Ein Führungswechsel muss schnell und dramatisch ablaufen, damit er Erfolg hat.“


  „Wir sprechen von der Royal West Coast Dependance. Nicht von Frankreich im Jahre 1799.“


  J. P. nahm seine Brille ab und rieb sich die Stirn.


  „Bring mir ihren Vertrag. Ich halte ihn solange unter Verschluss.“


  Zach drehte sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro seines Chefs. Vor der Tür zu seinem Büro blieb er stehen. Sie war nur angelehnt. Er wusste jedoch ganz genau, dass er gestern Nacht abgeschlossen hatte, denn er hatte sein Notebook auf dem Schreibtisch stehen lassen. Misstrauisch öffnete er die Tür und trat ein.


  „Hey, Zach“, begrüßte Nora ihn. Sie saß auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch und hatte die Augen geschlossen. Ihr Kopf ruhte an der Lehne.


  „Was tun Sie hier?“, wollte er wissen. „Wie sind Sie in mein Büro gekommen? Es war abgeschlossen.“


  „Magie.“ Sie öffnete die Augen und lächelte.


  „Sie sehen schrecklich aus“, sagte Zach. Nora hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Gesicht schien vom Schlafmangel ausgezehrt.


  Zach umrundete seinen Schreibtisch, und sie stand auf, damit er sich auf seinen Stuhl setzen konnte. Sie nahm stattdessen auf der Schreibtischkante Platz und lehnte sich zurück, als sei sein Tisch ein Bett.


  „Ich habe die letzten zwölf Stunden in der Hölle verbracht. Sorry, hab wohl vergessen, Ihnen ein Andenken mitzubringen.“


  „Ich hab mir bereits alle Andenken, die ich brauche, von meinen eigenen Reisen in die Hölle mitgebracht. Was tun Sie hier, Nora?“


  „Ich will mich entschuldigen, weil ich Ihnen gegenüber gestern Nacht so ausgerastet bin.“


  „Entschuldigung angenommen. Sie können jetzt gehen. J. P. wird einen anderen Lektor suchen, der mit Ihnen arbeitet. Vermutlich Thomas Finley. Er ist ein Arschloch. Sie werden ihn mögen.“


  „Es gibt gute Arschlöcher und miese Arschlöcher. Sie gehören zu den guten. Ich will nur mit Ihnen arbeiten.“


  „Nun ja, dann hätten Sie mir wohl lieber nicht sagen sollen, dass Sie erstens auf das Buch und zweitens auf mich scheißen.“


  Nora hüpfte vom Schreibtisch und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. „Wesley ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.“


  „Er ist alt genug, um seine eigenen Wege zu gehen, Nora.“


  „Aber Sie kennen Wes nicht. Er ruft an. Er ruft immer an. Wenn er fünf Minuten zu spät kommt, ruft er an. Vor einer Weile war ich einmal in Miami, und er rief mich an, um mir zu sagen, dass er ins Kino geht, damit ich mir keine Sorgen mache, falls ich versuche, ihn anzurufen, und ihn nicht erreiche. So ist Wes. Gestern kam er nicht nach Hause und rief auch nicht an. Da bin ich durchgedreht.“


  „Ich nehme an, Sie haben ihn gefunden?“


  Nora lachte kalt. „Irgendwie schon. Er ist im Krankenhaus.“


  Zach richtete sich auf. „Du meine Güte. Geht es ihm gut?“


  „Er hat in der Bibliothek einen Zusammenbruch erlitten. Diabetische Ketoazidose. Mich hat niemand benachrichtigt, weil niemand weiß, dass es mich gibt. Ich bin nicht mit ihm verwandt. Eigentlich bin ich gar nichts für ihn.“


  „Haben Sie ihn inzwischen besucht?“


  „Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, wo ich mich eine halbe Stunde lang im Flur vor seinem Zimmer herumgedrückt und seine Eltern belauscht habe. Ich kann nicht zu ihm, solange sie da sind. Zach, ich fühle mich so … machtlos. Ein schlimmes Gefühl.“


  Zach wandte den Blick von ihr ab und starrte aus dem Fenster. Der Ausblick ging nach Osten. Wenn die Welt flach wäre und er über eine außergewöhnliche Fernsicht verfügen würde, könnte er England sehen. Er wusste, wie Nora sich fühlte. Grace … Ihre Eltern waren so schnell wie möglich gekommen, nachdem er sie angerufen und informiert hatte, sie sei im Krankenhaus. In dem Moment, wo sie das Krankenzimmer betraten, hatte er gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu benachrichtigen. Die Ärzte hörten augenblicklich auf, mit ihm zu reden, und sprachen stattdessen mit ihnen. Er erinnerte sich gut an seine Wut und daran, wie er zwischen Graces Eltern und den Arzt getreten war und diesem Mann unmissverständlich klargemacht hatte, dass man, wenn eine verheiratete Frau in der Notaufnahme war, zuerst mit ihrem Mann sprach und dann erst mit ihren Eltern. Er hatte dem Arzt nicht gesagt, er solle sich ins Knie ficken. Er war um einiges unhöflicher gewesen.


  „Tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten.“


  „Als Sie mich gestern Nacht angerufen haben, wartete ich gerade auf eine Nachricht von Wes. Wenn Gott mich in diesem Moment angerufen hätte, um mich in die Geheimnisse des Universums einzuweihen, hätte ich ihm auch gesagt, er solle sich gehackt legen. Sie dürfen das nicht persönlich nehmen, Zach. Kann ich das irgendwie wiedergutmachen? Kaffee? Tee? Mich?“


  Zach lachte. Selbst in diesem erschöpften Zustand war sie immer noch schamlos.


  „Sie brauchen Schlaf, kein Koffein und keine anderen Stimulanzien“, erklärte er ihr und blickte sie prüfend an. Sie lächelte und nickte.


  „Also gut, dann lasse ich Sie jetzt wieder allein. Sobald Wes nach Hause kommt, verspreche ich, mich wieder an das Buch zu setzen. Können Sie mir das mailen, was Sie mir gestern Abend sagen wollten? Ich lese es und setze alles um, was Sie von mir verlangen.“


  Zach versprach es, und Nora wandte sich zum Gehen.


  „Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen, Nora?“, fragte er, ehe sie sein Büro verlassen konnte.


  „Vor sechsundzwanzig Stunden.“


  Zach verzog das Gesicht. „Sie sollten lieber nicht fahren. Tote Schriftsteller redigieren so schlecht.“


  „Das können wir dann auf meinen Grabstein schreiben“, sagte Nora. Er starrte sie finster an. „Also gut. Ich habe einen Freund, der wenige Blocks von hier ein Stadthaus besitzt. Ich werde bei ihm ein paar Stunden Schlaf tanken.“


  „Keine Aufputschmittel, verstanden?“, ermahnte er sie. „Den Schauspielern, die den Hamlet mimen, sagt man immer, sie sollen zölibatär leben, damit sie nicht ihre Performance ruinieren.“


  Nora schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Plötzlich wirkte sie nicht mehr müde oder besorgt. Sie sah wild, wunderschön und sehr lebendig aus.


  „Zölibatär, Zach? Sie wissen aber schon, wer ich bin?“


  Zach lachte immer noch, als sie sein Büro längst verlassen hatte. Er schaute auf. J. P. stand in der Tür.


  „Wo bleibt der Vertrag?“, fragte J. P.


  Zach blickte seinen Chef an. „Ich glaube, ich behalte ihn noch ein Weilchen“, sagte er etwas verlegen.


  „Und sie?“


  Zach griff unter seinen Schreibtisch und zog Noras Manuskript aus dem Papierkorb.


  „Ich glaube, sie behalte ich auch noch ein wenig.“


  Nora parkte vor Kingsleys Stadthaus und trat, ohne anzuklopfen, ein. Sie meldete sich lediglich bei Juliette, Kingsleys wunderschöner haitianischer Sekretärin, an. Juliette war neben Nora die einzige Frau auf der Welt, vor der er sich fürchtete. Nora war noch keine fünf Minuten in Kings opulentem Schlafzimmer, da kam Juliette und brachte ihr Frühstück. Nora durfte in diesem Zimmer schlafen, weil Kingsley bis zum nächsten Tag nicht in der Stadt war. Sie zog sich aus und kroch unter die Bettdecke. Unter dieser Decke hatte sie schon mehr als nur ein paar Nächte geschlafen. Ihre beiden Handys legte sie auf das Kissen neben sich, falls Wesley, Zach, King oder Søren anriefen.


  Während der Schlaf sie langsam übermannte, dachte sie an Wesley. Sie hoffte, dass es ihm inzwischen besser ging und dass er bald nach Hause käme. Und als sie sich tiefer in die luxuriösen Laken kuschelte, wünschte ein Teil von ihr, Søren wäre jetzt bei ihr.


  Nora schlug die Augen auf und schaute auf die Uhr. Es war fast neun Uhr abends. Sie hatte beinahe zwölf Stunden durchgeschlafen. In Kingsleys Badezimmer, das ebenso dekadent war wie das Schlafzimmer, duschte sie und zog die Sachen an, die Juliette in der Zwischenzeit für sie auf dem Stuhl neben dem Bett bereitgelegt hatte. Als sie aus der Dusche stieg, klingelte das Hotlinetelefon. Ohne ihre Hände erst abzutrocknen, nahm sie den Anruf entgegen.


  „King! Was gibt’s Neues?“


  „Der brave Herr Doktor sagt, du hast für ein Rendezvous mit ton petit garçon malade freie Bahn. Seine Eltern haben sich dem Vorschlag des Arztes gebeugt und lassen dein Haustier heute Nacht schlafen. Sie sind jetzt in ihrem Hotel.“


  „Sag Dr. Jonas, das nächste Mal mache ich diese Sache für ihn, die er so mag. Mit der Erdnussbutter und dem Penisring.“


  „Das ist ohne Zweifel der einzige Grund, warum er sich damals für ein Medizinstudium entschieden hat.“


  Nora verließ Kings Stadthaus und machte sich wieder auf den Weg zum Krankenhaus. Sie fühlte sich wie neugeboren. Vor Aufregung, endlich Wesley wiederzusehen, zitterte sie fast. Sie parkte das Auto und ging direkt zu seinem Zimmer. Auf Zehenspitzen schlich sie sich hinein. Wesley lag im Krankenhausbett und schlief friedlich.


  Sie trat ans Bett und schaute ihn an. Seine Wimpern schwebten über den gebräunten Wangen, und seine Brust hob und senkte sich langsam und stetig. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. Seine Augen öffneten sich ruckartig. Er schaute sie an, als sei sie geradewegs seinem Traum entstiegen.


  „Nora, Gott sei Dank.“ Er versuchte die Arme um sie zu legen, aber sofort jammerte er leise, weil er Kanülen und Schläuche vergessen hatte, die darin steckten.


  „Nicht bewegen, Kleiner. Du reißt dir sonst noch die Infusionen raus. Ich bin hier, ganz nah bei dir. Wie geht’s dir?“


  „Jetzt, da du hier bist, ist alles gut. Ich habe mir den ganzen Tag den Kopf zerbrochen, wie ich dich anrufen kann. Aber wenn Mom das Zimmer mal verließ, blieb Dad da und umgekehrt. Sie sind erst vor ein paar Minuten gegangen. Der Arzt hat ihnen förmlich befohlen, mich heute Nacht allein zu lassen.“


  Nora strahlte ihn an.


  „Ein Freund von dir?“


  „Der Freund eines Freundes. Es ist gut, Freunde in den verschiedensten Positionen zu haben. Ich kenne auch einen Polizisten, der mir einen Gefallen schuldet. Solltest du also mal festgenommen werden …“


  „Das werde ich mir merken.“ Wesley streckte die Hand nach ihr aus. „Ich bin so froh, dass du hier bist.“


  „Und ich erst. Ich war heute früh schon mal hier und habe im Flur gestanden und deine Eltern belauscht. Deine Mom will dich wieder nach Hause holen.“


  „Das stimmt, aber ich werde nicht nach Hause zurückgehen. Ich habe Dad auf meiner Seite. Wir werden sie schon irgendwie mürbe kriegen.“


  „Das hoffe ich sehr. Gutes Personal ist heutzutage so schwer zu finden. Und, was sagt der Doktor?“


  Wesley stöhnte. Nora fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Es fühlte sich einfach nur gut an, ihn wieder berühren zu können und in seiner Nähe sein zu dürfen. Sie konnte nicht glauben, dass sie nur einen Tag lang getrennt gewesen waren.


  „Ich habe mir so viele Injektionen in den Arm gegeben, dass sich dort Narbengewebe gebildet hat“, erzählte Wesley und rieb seinen linken Oberarm. „Das Insulin dringt nicht mehr gut genug durch. Ich muss also woanders injizieren.“


  „In den Oberschenkel?“, schlug sie vor. „Oder in deinen süßen kleinen Arsch?“


  „Noch schlimmer. Tagsüber soll ich die Injektion jetzt in den Bauch setzen und abends in den Oberschenkel. Weißt du, das Gefühl, sich eine Nadel in den Bauch zu stechen und sie für fünf Sekunden dort zu lassen, wird ziemlich überbewertet.“


  „Brauchst du mir nicht zu erzählen. Sogar die größten Fetischisten mögen es nicht, wenn sie am Bauch Schmerzen erleiden. Das ist eine sehr empfindliche Stelle. Wann darfst du nach Hause?“


  „Sie lassen mich vielleicht morgen oder übermorgen raus. Ich fühle mich schon viel besser. Ich bin bloß schrecklich müde.“


  „So siehst du auch aus. Als ob du zehn Pfund verloren hättest. Und so viel hast du echt nicht zuzusetzen.“


  „Du bist diejenige, die viel zu dünn ist, Nora.“


  „Ich habe acht Pfund zugenommen, seit du bei mir eingezogen bist und jeden Tag für uns kochst.“


  „Die acht Pfund hast du aber auch gebraucht! Du sahst damals total verhärmt aus.“


  „Ich muss zäh sein, um meine bösen kleinen Jungen und Mädchen zu verhauen. Dir werde ich übrigens auch den Hintern versohlen, wenn du mir noch einmal einen Schrecken einjagst.“


  „Das habe ich nicht vor. Versprochen.“


  Wesley lächelte sie an, und sie nahm seine Hand. „Brauchst du irgendetwas von zu Hause? Klamotten oder so?“


  „Mom wird jede sich bietende Entschuldigung nutzen, um einkaufen zu gehen. Sie wollte morgen früh ein paar Sachen für mich besorgen.“


  „Gut. Dann gehe ich jetzt und lasse dich schlafen.“


  Wesley setzte sich auf und schüttelte den Kopf.


  „Geh nicht. Bitte.“


  „Ich bleibe so lange, wie du es willst, Wes“, versprach sie, als sie die leichte Panik in seiner Stimme hörte. „Rutsch rüber, und mach mir ein wenig Platz.“


  Wesley lachte, aber sie meinte es ernst. Vorsichtig kroch sie unter den Kabeln und Schläuchen in sein Krankenhausbett und kuschelte sich an ihn. Wesley nahm sie in den Arm. Sie lag an seine Brust gedrückt und schloss die Augen.


  „Weißt du, ich habe es schon mal im Krankenhaus getrieben, aber nie auf der Kinderstation.“


  „Nora, du bist einfach nur eklig. Schlaf jetzt.“


  „Du schläfst zuerst.“


  „Ich will aber nicht schlafen. Ich will mit dir reden.“


  „Gut. Ich will auch nicht schlafen. Worüber willst du denn reden? Über Pferde?“


  „Du willst über Pferde reden?“


  „Werd jetzt bitte nicht sauer, aber ich habe auf der Suche nach den Telefonnummern deiner Freunde in deinen Sachen gewühlt. Dabei habe ich das Fotoalbum vom letzten Sommer gefunden. Und dieses blöde Foto von mir und Speak easy.“


  Sie schaute zu ihm hoch. Selbst in der Dunkelheit sah sie, wie er errötete.


  „Das ist kein blödes Foto. Du siehst darauf glücklich aus.“


  „Natürlich tue ich das. Ich war ja mit dir zusammen.“


  Wesley blickte sie lächelnd an. Nora küsste ihn auf die Wange und kuschelte sich wieder an seine Brust. Es war so eine Erleichterung, sein Herz gleichmäßig unter ihrem Ohr schlagen zu hören.


  „Wie hast du herausgefunden, wo ich bin?“, fragte Wesley. Er streichelte ganz leicht ihren Arm.


  Sie wusste, das Letzte, was er jetzt hören wollte, war, dass Søren ihr geholfen hatte, ihn aufzustöbern. Oder dass Kingsley, der für ihn nur ihr Komplize war, seine Verbindungen hatte spielen lassen, um an vertrauliche Informationen zu gelangen.


  Nora schloss die Augen und kuschelte sich enger an Wesley.


  „Das war Zauberei.“


  10. KAPITEL


  Zach war erleichtert, als er zwei Tage später zur Arbeit kam und in seinem E-Mail-Eingang fast fünfzehntausend neue Wörter von Nora fand. In Wesleys Abwesenheit hatte sie sich ihre nervöse Energie offensichtlich an fünf atemlos intensiven Kapiteln abgearbeitet. Er las sie sehr sorgfältig und machte sich dabei Notizen. Eine gewisse Aufregung packte ihn – was sie mit dem Buch machte, war richtig gut. Aber er musste sie in eine neue Richtung lenken, bevor sie weiterschrieb. Sie musste dem Leser ab und zu eine Verschnaufpause gönnen, bevor sie das Tempo wieder anzog.


  Er las noch einmal seine Notizen durch und wählte dann ihre Büronummer.


  „Sophokles’ Haus der Vatermörder und Inzestkinder“, meldete Nora sich. „Wie darf ich Sie blenden?“


  Zach biss sich auf die Unterlippe, damit sie sein Lachen nicht hörte.


  „Nora.“


  „Zachary!“, rief sie atemlos.


  „Sie sind ja bester Laune, wie ich sehe.“


  „Sie können mich sehen? Wo sind Sie? Sind Sie in meinem Haus?“


  Dieses Mal hielt Zach sein Lachen nicht zurück.


  „Wenn ich diesen exzessiven Ausbruch von Freude und Begeisterung richtig deute, darf ich annehmen, dass Ihr Praktikant wieder zu Hause ist?“


  „Ja, Gott sei Dank. Mit einer kleinen List ist es mir gelungen, ihn wieder unter mein Dach zu schmuggeln, wo er hingehört. Er ruht sich gerade aus, und ich schwebe quasi auf Wolke acht. Auf Wolke sieben waren mir zu viele aufgeblasene Engländer. Nicht meine Szene.“


  Zach räusperte sich. „Da wir gerade von Szenen sprechen …“


  „Oh Gott, das Buch. Wissen Sie was, Zach? Ich bin grad in richtig guter Stimmung. Nichts, was Sie jetzt sagen oder tun, wird sie mir verderben. Schreddern Sie die Kapitel. Geben Sie alles. Tun Sie mir weh. Ich bin bereit.“


  Zach atmete tief durch. „Die neuen Kapitel sind absolut fantastisch.“


  Er hörte, wie Nora am anderen Ende der Leitung ein ziemlich undamenhaftes Lachen von sich gab, das eher an ein Schnauben erinnerte.


  „Sie sind ein fürchterlicher Lügner.“


  „Ich meine das absolut ernst, Nora. Was Sie geschrieben haben, ist großartig. Es bedarf noch einiger kleiner Verbesserungen, aber ansonsten ist alles genau auf den Punkt. Jetzt müssen Sie nur ein wenig Geschwindigkeit herausnehmen.“


  „Irgendwelche Vorschläge?“


  „Ich sag nur drei Worte: Show – don’t tell. Lassen Sie den Leser teilhaben, anstatt es ihm nur zu erklären.“


  „Wie viel zahlen sie Ihnen eigentlich dafür?“


  Zach lachte unterdrückt und machte Nora ein paar konkrete Vorschläge, wie sie die nächsten zwei oder drei Kapitel angehen könnte. „Und ich will morgen früh fünf weitere Kapitel“, beendete er das Thema, obwohl er wusste, dass diese Herausforderung fast unmöglich zu schaffen war.


  „Sklaventreiber“, sagte sie.


  „Nora, wir haben eine Menge Zeit verloren …“


  „Zach“, unterbrach sie ihn. Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. „Entspannen Sie sich. Ich bin’s. Sklaventreiber ist ein Kompliment.“


  Sie verabschiedeten sich, und Zach legte auf. Er hob den Kopf und sah seine Assistentin in der Tür stehen. Sie hielt einen Karton in den Händen.


  „Oh Gott. Schon wieder eins?“, fragte er.


  „Ich fürchte, ja, Boss.“ Mary betrat sein Büro. Sie legte den flachen, etwa buchgroßen Karton auf seinen Schreibtisch.


  „Haben wir denn immer noch nicht herausgefunden, wer mir diesen Unsinn schickt?“ Zach nahm den Karton in die Hand und riss misstrauisch das braune Packpapier herunter.


  „Ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt“, sagte Mary. „Ich frag mich, was es dieses Mal ist.“


  „Was war’s noch mal vor zwei Tagen? Analkugeln? Und davor eine Augenbinde. Was hat der Unbekannte letzte Woche geschickt?“


  „Gleitmittel“, erinnerte Mary ihn. „K-Y Jelly, um genau zu sein.“


  Zach sah Mary an und unterdrückte ein Grinsen. Mary war ihm die zweitliebste Frau, seit er nach New York gekommen war.


  Sie schaute ihn unter erhobenen Augenbrauen an. „Wenn Sie weiter mit Nora Sutherlin zusammenarbeiten, können Sie demnächst Ihren eigenen Sexshop aufmachen.“


  „Alles wäre mir lieber als das hier. Ich dachte bisher, im Verlagswesen dürfen nur Erwachsene arbeiten“, sagte er und drehte die Schachtel in den Händen hin und her. Zach überlegte, sie einfach in den Müll zu werfen. Seit er seine Arbeit mit Nora begonnen hatte, tauchte alle paar Tage in seinem Posteingangskorb oder auf seinem Schreibtisch ein anzügliches „Geschenk“ auf.


  „Ach, kommen Sie. Sie wissen es doch besser. Ich wette, es ist Thomas Finley. Er hat geglaubt, er würde den Job drüben in L. A. bekommen, weil er schon am längsten hier arbeitet. Er war ziemlich angepisst, als J. P. Ihnen den Job versprochen hat. Aber jeder weiß, dass er nur deshalb noch hier ist, weil er sich bei den großen Chefs einschleimt. Er lektoriert keine Bücher. Er poliert lediglich Scheiße.“


  Zach lachte. Nora und Mary mussten sich unbedingt kennenlernen, wenn sie das nicht längst getan hatten.


  „Ich weiß sowohl die Loyalität als auch die Metaphorik zu schätzen. Aber wir sollten es wohl jetzt hinter uns bringen, hm? Hübsch“, fügte Zach hinzu, als er ein Paar silbrige Handschellen mit einem Paar winziger Schlüssel aus dem Karton zog.


  „Schön. Sie funkeln hübsch.“ Mary nahm ihm die Handschellen ab und untersuchte sie genauer. „Sie haben das Recht zu schweigen“, begann sie und schlug eine Handschelle um sein linkes Handgelenk. Zach warf ihr einen unzüchtigen Blick zu. „Tut mir leid. Ich fürchte, ich hab zu viele Folgen von Law & Order geguckt.“


  „Viel zu viele.“


  Mary nahm den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Sie drehte ihn, aber die Handschelle öffnete sich nicht.


  „Mist“, hauchte sie entsetzt. „Der Schlüssel passt nicht.“


  „Ach komm.“ Zach nahm ihr den Schlüssel ab und versuchte es selbst. Nichts passierte. „Verfluchte Scheiße!“


  „Boss, das tut mir echt leid“, sagte Mary. „Ich ruf sofort einen Schlüsseldienst an.“


  „Dieser Scheißkerl. Wenn das Finley war, bring ich ihn um. Wer auch immer das war, er wollte, dass das passiert.“


  Mary stürzte aus seinem Büro und verschwand in ihrem eigenen. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie lange ein Schlüsseldienst brauchen würde, um während der Mittagszeit herzukommen.


  Er schaute auf seinen Schreibtisch. Noras Manuskript lag vor ihm. Dann schaute er wieder zur Tür. Er nahm das Telefon und wählte.


  „Ian McEwans Zement- und Inzestimperium …“


  „Nora, wirklich.“


  „Ich liebe es, wenn der Anrufer angezeigt wird. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich habe ein klitzekleines Problem mit einem Paar Handschellen. Wissen Sie, wie man diese Schlösser aufkriegt?“


  „Wenn Sie wüssten, wie viel Zeit meines Lebens ich gefesselt verbracht habe, würden Sie das nicht fragen.“


  Zach schwieg einen Augenblick. Dann sagte er fünf Worte, die auszusprechen ihn erstaunlich viel Überwindung kostete.


  „Ich brauche Ihre Hilfe, Nora.“


  Zach erwartete halb, dass sie ihn auslachen oder aufziehen würde. Stattdessen gab sie ihm jedoch einen Rat, den er zu beherzigen beschloss, und legte auf.


  „Ich habe beim Schlüsseldienst angerufen.“ Mary kam in sein Büro. „Er meint, er wird erst in ein paar Stunden hier sein.“


  „Sag ihm, er braucht nicht zu kommen. Ich habe Nora angerufen. Sie hat mir etwas vorgeschlagen.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Sie sagte: ‚Drei Worte – kommen Sie her.‘“


  Zach stand auf und zog den langen grauen Mantel an. Er stopfte die Hände in die Jackentaschen, damit niemand die Handschellen sah, die von seinem linken Handgelenk baumelten.


  „Und genau das werde ich tun.“


  Auf dem Weg zu den Aufzügen verspannte er sich vor Wut, als Thomas Finley mit einem öligen Grinsen im Gesicht an ihm vorbeiging.


  „Ihre Witze sind nicht lustig, Finley“, erklärte Zach ihm, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  „Das liegt daran, dass es keine Witze sind, Easton.“ Finley verschwand in seinem Büro, und Zach verspürte den kindlichen Drang, ihm einmal ganz deutlich zu zeigen, was amüsant war und was nicht. Die Vorstellung von einem auf dem Boden liegenden Finley, der Blut spuckte, fand Zach jedenfalls äußerst amüsant.


  J. P. stand am Empfang und hob missbilligend die Augenbrauen.


  „Lange Geschichte“, sagte Zach bloß. Auch wenn er sich am liebsten bei J. P. über Finleys Quälerei beschwert hätte, war er keine Petze. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde er sich selbst um die Angelegenheit kümmern.


  „Darf ich fragen, wohin du in diesem Aufzug willst?“, fragte J. P.


  „In den Knast. Wohin sonst.“ Die Aufzugtüren glitten auf, und Zach stieg in den Lift. Er schenkte J. P. ein Lächeln und wusste ganz genau, dass es Nora ebenso gehandhabt hätte. „Es geht nur um das Buch.“


  Wenn das überhaupt möglich war, schienen sich J. P.s Augenbrauen noch höher zu ziehen.


  „Es geht nie nur ums Buch, Easton.“


  Als er ihr die Handschellen anlegte, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Bei ihrer dritten Begegnung hatte sie auch Handschellen getragen. Allerdings nicht aus Fetischgründen, sondern weil sie in Polizeigewahrsam war. Es hatte an jenem Abend geregnet, an dem man sie zum ersten und letzten Mal erwischt hatte. Als der Cop ihr vor dem Polizeirevier aus dem Auto half, stand er da, direkt hinter ihrer Mutter. Was tut er hier, fragte sie sich und erkannte dann erst, dass ihre Mutter ihn wohl aus lauter Angst und Verzweiflung angerufen hatte. Was für einen Anblick sie ihm in dieser Nacht bot – bis auf die Haut durchnässt, völlig verdreckt und noch in der Schuluniform. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Sie hatte ihn unter ihren nassen Haaren hinweg angestarrt, und er hatte den Blick mit einer gewissen amüsierten Ironie erwidert. Aber das war nicht das Einzige, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Da war noch etwas anderes. Etwas, das zu verstehen sie noch viele Jahre brauchen würde.


  Jetzt verstand sie.


  Sie saß geknebelt und an den Bettpfosten gefesselt auf dem Fußboden. Zum Schweigen gezwungen, lehnte sie sich zurück und beobachtete ihn. Eine junge Frau mit pinkfarbenen und blauen Strähnen war mit ausgestreckten Armen und Beinen an ein Kreuz gefesselt. Gekonnt ließ er die neunschwänzige Katze eine ganze Serie von tiefroten Striemen auf ihren Rücken malen. Das Mädchen wand sich und schrie laut auf. Sie flehte ihn an aufzuhören. Doch das tat er nicht.


  Nach einigen Minuten ließen die Schläge nach. Er legte die neunschwänzige Katze beiseite und ging zu ihr hinüber. Er kniete sich vor sie und befahl ihr, ihm in die Augen zu blicken.


  „Bist du jetzt bereit, dich zu entschuldigen?“, fragte er sie. „Oder soll ich Simone weiter züchtigen?“


  Das Einzige, was schlimmer war, als von ihm gezüchtigt zu werden, war, wenn er sie zwang, zuzusehen, wie eine andere die Bestrafung bekam, die eigentlich für sie gedacht war. Sie nickte langsam.


  „Braves Mädchen“, sagte er und stand auf. Er ging zu dem Mädchen am Kreuz und löste die Fesseln an Händen und Füßen. Simone trat vorsichtig von der Plattform und kniete sich zu seinen Füßen hin. Sie küsste die Spitze seiner schwarzen Schuhe und stand wieder auf. Er beugte sich zu ihr herunter. Sein Flüstern war zu leise, um zu verstehen, was er Simone ins Ohr sagte. Das Mädchen wurde rot und lächelte. Sie bat ihn um Erlaubnis, seine Hand küssen zu dürfen. Er gestattete es ihr.


  Simone küsste die Mitte seiner Handfläche, sammelte ihre Kleidungsstücke zusammen und verließ das Zimmer. Sie waren wieder allein.


  Er kam zu ihr herüber und baute sich vor ihr auf. Mit einer einzigen Bewegung nahm er ihr den Knebel ab und wartete.


  „Du hast mir also etwas zu sagen?“, fragte er schließlich.


  „Ja, Meister.“ Sie nahm einen zittrigen Atemzug. „Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, Meister. Ich entschuldige mich dafür, dir Sorgen bereitet zu haben. Ich war so müde, als ich nach Hause kam, und bin sofort ins Bett gegangen.“


  „Es dauert nur wenige Sekunden, anzurufen und mich wissen zu lassen, dass du zu Hause angekommen bist. Du bist mein wertvollster Besitz. Du bist für mich mehr wert, als du überhaupt ermessen kannst. Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen, und du kennst meine Regeln. Und du müsstest klüger sein, als dich darüber hinwegzusetzen.“


  Sie hasste es, ihn zu enttäuschen. Aber es war nicht ihre Schuld, dass sie so müde war. Er hatte sie bis nachts um drei wachgehalten, hatte sie geschlagen und gefickt, immer und immer wieder. Sie hatte all ihre verbliebene Kraft zusammennehmen müssen, um es in jener Nacht überhaupt bis in ihr Bett zu schaffen. Sie wusste, ihr ausgebliebener Anruf hatte ihn besorgt. Aber es war so nervtötend, von ihm wie ein Teenager mit Ausgangssperre behandelt zu werden. Sie hatte sich zunächst geweigert, sich zu entschuldigen. Himmel, sie war schon sechsundzwanzig!


  „Bitte verzeih mir. Ich werde alles für dich tun.“


  Er hob die Augenbrauen, und im selben Moment wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  „Alles?“


  Ihr Magen sackte zu Boden.


  Das antike schwarze Telefon stand auf einem Tischchen in seinen Privaträumen. Er benutzte es nur für einen Zweck. So wie jetzt.


  Sie blickte nicht auf, als die Tür sich öffnete. Sie wusste anhand der Schuhe, wer den Raum betrat. Schwarze Reitstiefel. Männerreitstiefel.


  Sie hätte ihm nicht „alles“ versprechen dürfen.


  Er kehrte zu ihr zurück und band sie vom Bettpfosten los. Die Handschellen nahm er ihr allerdings nicht ab, sondern ließ ihre Hände auf ihrem Rücken gefesselt. Er hatte sie heute dazu gezwungen, ihre alte Schuluniform zu tragen. Zu Ehren jenes Abends, als er sie das erste Mal in Handschellen gesehen hatte.


  Er knöpfte ihre Bluse auf und schob sie nachlässig über ihre Schultern. Sein Mund prallte grob auf ihren, er küsste sie, bis ihre Lippen wund und geschwollen waren. Dann küsste er ihren Hals, ihre Schultern und Brüste und hinterließ eine Spur aus Bisswunden und blauen Flecken. Er drückte sie rückwärts aufs Bett und schob ihren Rock bis zu den Hüften hoch. Mit einer schnellen Handbewegung zerrte er das weiße Baumwollhöschen über ihre Beine, über die weißen Kniestrümpfe und die Halbschuhe. Seine Finger rammten tief in sie hinein und weiteten sie für ihn. Er packte ihren Arm und drehte sie auf den Bauch. Sie spürte seine Hände zwischen ihren Beinen, die sie auseinanderzogen und weit für ihn öffneten. Sie wappnete sich und stöhnte trotzdem auf, als er seinen Schwanz in sie hineinstieß. Er ritt sie mit harten Stößen, die sie nach Luft schnappen ließen. Sie wollte nicht stöhnen oder schreien. Nicht solange jemand am Fußende des Bettes stand und ihnen zusah. Doch er entriss ihr die Schreie. Sie drückte das Gesicht in die Matratze und biss in das Laken in dem verzweifelten Versuch, die Schreie ihres Höhepunkts zu ersticken.


  Er stieß unnachgiebig in sie hinein, und sie war bereits dem zweiten demütigenden Orgasmus nahe, als er sich mit einem wilden letzten Stoß in sie ergoss. Sie wimmerte, als er sich aus ihr zurückzog. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Beine an die Brust.


  Jetzt schauten beide Männer sie an.


  Der Mann in den Reitstiefeln kam auf sie zu. Er krabbelte aufs Bett.


  „Bitte, Meister“, flehte sie.


  „Du hast gesagt, du würdest alles tun.“


  Sie schluckte und nickte.


  „Ja, Meister.“


  Der Mann in den Reitstiefeln packte ihre Knöchel und zog sie zu sich heran.


  „C’est à moi“, sagte er und öffnete seine Hose.


  Jetzt bin ich dran.


  Nora drehte den Kopf und schaute auf die Uhr. Zach würde vermutlich bald hier sein. Sie musste unwillkürlich grinsen, als sie sich Zach in Handschellen vorstellte. Wie und warum er mit Handschellen herumgespielt hatte, konnte sie sich nicht annähernd erklären. Aber wie sie diesen atttraktiven englischen Langweiler einschätzte, hatte es nichts mit dem zu tun, wozu sie üblicherweise Handschellen benutzte.


  Sie starrte auf den Bildschirm und las ein zweites Mal c’est à moi. Sie seufzte. Dann verließ sie das Schreibprogramm, ohne das Dokument zu speichern. Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer.


  Wesley lag ausgestreckt auf dem Sofa, ein Chemielehrbuch auf der Brust und einen Textmarker zwischen den Zähnen. In der abgewetzten Jeans, den ausgebleichten Socken und den beiden T-Shirts übereinander sah er so warm und gemütlich aus, dass sie sich am liebsten auf ihm ausgestreckt hätte, um an seiner Brust einzuschlafen. Sie war wahnsinnig erleichtert, ihn wieder bei sich zu haben. Aber auch wenn sie glücklich war, ihn wieder daheim zu haben, machte sie sich Sorgen, er könne wieder krank werden. Er musste sich zukünftig die Insulinspritzen in den Bauch setzen, aber bisher hatte er das nicht selbst geschafft.


  „Holst du deine Hausaufgaben nach?“, fragte sie.


  Wesley spuckte den Textmarker aus. „Ja. Mir fehlen drei Tage. Ich weiß jedenfalls, was ich dieses Wochenende zu tun habe.“


  „Überanstreng dich nicht. Ich will von dir nichts sehen außer dekadente Faulheit.“


  „Ich glaube, das kriege ich hin. Wohin gehst du?“, fragte er, weil sie ihre Jacke anzog.


  „Auf die andere Straßenseite. Zach kommt gleich. Wenn du fertig damit bist, ihn auszulachen, schick ihn doch bitte rüber. Sag ihm, er soll hineingehen und nach oben schauen.“


  Wesley sah sie misstrauisch an. „Warum sollte ich Zach auslachen?“


  Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn auf die Stirn. „Das wirst du schon sehen.“


  Zach hatte den Zug in Richtung Norden zu Nora genommen. Als er an ihre Tür klopfte, öffnete Wesley. Er war ein bisschen dünner, aber ansonsten wirkte er vollständig wiederhergestellt.


  „Geht es dir besser?“, fragte Zach.


  „Viel besser. Sich in der Toilette der Unibibliothek erst die Seele aus dem Leib zu kotzen und dann bewusstlos zu werden ist nicht die beste Art, einen Montagabend zu verbringen.“


  „Stimmt. Nora scheint sehr froh zu sein, dich wieder bei sich zu haben. Du hast ihr einen ziemlichen Schreck eingejagt.“


  „Das ist nur gerecht. Sie ängstigt mich mindestens einmal pro Woche zu Tode.“


  Zach lachte, aber in Wesleys Augen blitzte nichts Fröhliches auf.


  „Du siehst jedenfalls wieder vollends genesen aus.“ Zach beneidete den Jungen um seine Jugend. Nach drei Tagen im Krankenhaus sah Wesley immer noch gesund und munter aus. „Zumindest gesund genug, um das hier zu schätzen zu wissen.“ Zach zog die Hand aus der Manteltasche und zeigte Wesley die Handschellen, die von seinem Handgelenk baumelten.


  Wesley lachte laut, und Zach stimmte mit ein. Es war wirklich lächerlich peinlich.


  „Fühlen Sie sich deswegen nicht schlecht, Zach“, tröstete Wesley ihn. „Nora hat mich mal überredet, ihr beim Schreiben einer Szene zu helfen. Ich endete zu einem handlichen Paket verschnürt auf dem Wohnzimmerfußboden, wo ich mich eine halbe Stunde nicht rühren durfte.“


  Jetzt musste Zach lachen. Gab es irgendwo auf der Welt eine Frau, die wie Nora war? Er war so froh, dass es sie gab – und dass sie ein Einzelstück war.


  „Wo ist sie eigentlich? Sie hat gesagt, sie würde mir helfen, die hier loszuwerden.“


  „Wenn das jemand kann, dann sie. Sie wartet in der Kirche auf Sie.“


  „In der Kirche?“


  Wesley hatte die ganze Zeit mit verschränkten Armen auf der Schwelle zu Noras Haus gestanden. Jetzt streckte er die rechte Hand aus und zeigte auf ein Gebäude an der nächsten Straßenecke.


  „Da vorn. Gehen Sie rein, und schauen Sie nach oben. Dort werden Sie sie finden.“


  Wesley schloss die Tür, und Zach überquerte die Straße und ging zur besagten Straßenecke. Vor der Kirche stand ein Schild: St. Luke’s – katholische Kirche. Darunter waren die Termine für die Messen aufgeführt.


  Beklommen schlüpfte Zach durch die Vordertür der kleinen, im Stil der Neorenaissance gehaltenen Kirche. Abgesehen von den Hochzeiten seiner Freunde war er selten in einer Kirche gewesen. Und noch nie zuvor in einer katholischen. Er sah die kleinen tropfenden Kerzen und die bunten Kirchenfenster, die eine Geschichte der biblischen Gewalt erzählten. In diesem Umfeld ergab die Bildsprache in Noras Büchern für ihn plötzlich Sinn.


  „Gehen Sie rein, und schauen Sie nach oben“, hatte Wesley gesagt.


  Zach trat in die Mitte des Altarraums und blickte nach oben.


  „Ich bin hier, Zach.“


  Er schaute auf und fand Nora am anderen Ende der Kirche, wo sie am Geländer einer kleinen Galerie lehnte.


  „Was machen Sie da oben?“ Er bemühte sich, leise zu sprechen, doch die Akustik war so gut, dass es sich trotzdem anhörte, als würde er schreien.


  „Gesangsprobe. Zeigen Sie mal, was man Ihnen angetan hat.“


  Zach zog die Hand aus der Manteltasche und hielt sie hoch, damit sie die Handschellen sehen konnte.


  „Ach, ach, ach …“ Sie seufzte und imitierte einen Südstaatenakzent, den sie bestimmt von Wesley geklaut hatte. „Wie ich sehe, hat die Verlockung angeklopft, und Sie haben ihr die Tür geöffnet …“


  „Wohl kaum, Blanche DuBois. Ich habe einen ziemlich geschmacklosen Witzbold im Büro. Das hier war sein erbärmlicher Versuch, einen Scherz zu machen.“


  „Na, dann kommen Sie mal rauf. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Zach fand die winzige Treppe, die zu der Galerie führte. Sie war kaum breiter als seine Schultern. Auf der Galerie gab es kleinere Kirchenbänke und eine ziemlich veraltete Tonanlage. Nora saß auf der Balustrade und zeigte auf die Bank vor sich.


  „Kommen Sie, Kinky Easton“, lockte sie ihn. „Anfänger. Sie wissen doch, man soll immer erst die Ausrüstung überprüfen, ehe man mit dem Spiel anfängt.“


  Nora trug Jeans und eine weiße Bluse. Ihre Haare fielen ihr offen auf die Schultern, und er fühlte sich gegen seinen Willen zu ihr hingezogen. Sie packte seine Hand. Als ihre Finger sein Handgelenk berührten, durchzuckte es ihn wie ein Blitz.


  „Und, was denken Sie?“ Er versuchte das angenehme Gefühl von seiner Hand in ihrer zu ignorieren. „Brauchen wir einen Bolzenschneider? Oder können Sie das Schloss knacken?“


  „Ich kann es knacken. Aber das muss ich nicht.“


  Nora zog ihre Schlüssel aus der Hosentasche. Nach kurzer Suche steckte sie einen ins Schloss und drehte ihn. Die Handschelle öffnete sich und fiel von seinem Handgelenk.


  „Wunderbar“, hauchte er. „Ich danke Ihnen.“


  „Gern geschehen.“ Sie steckte die Schlüssel wieder weg und hob die Handschellen auf. „Das sind Polizeihandschellen. Der Schlüssel, der mitgeliefert worden ist, hätte eigentlich passen müssen.“


  „Hat er aber nicht. Sowohl Mary als auch ich haben es versucht.“


  „Ihr Witzbold hat also tatsächlich versucht, Sie in Schwierigkeiten zu bringen. In Amerika und Kanada sind Handschellen meist standardisiert. Er wollte, dass einer von Ihnen oder Sie beide gefesselt werden.“


  „Sie kennen sich mit dem Thema gut aus, hm?“, fragte er, gegen seinen Willen beeindruckt.


  „Ich strebe in meiner Arbeit nach Authentizität.“


  „Darum haben Sie immer einen Schlüssel für Handschellen dabei?“


  Sie lächelte hinterlistig. „Man sollte immer auf alles vorbereitet sein. Wir Straßengören geraten ständig in Konflikt mit den Gesetzeshütern.“


  „Wissen Sie, ich sollte mich eigentlich bei Ihnen entschuldigen, weil ich anfangs so grob zu Ihnen war. Die Arbeit geht ziemlich gut voran.“


  Für einen kurzen Moment verschwand die Müdigkeit aus ihren Augen.


  „Danke, Zach. Das bedeutet mir sehr viel.“


  „Danken Sie mir noch nicht. Wir sind noch nicht annähernd auf der Zielgeraden.“


  „Ich weiß. Darum bin ich hergekommen. Dies ist ein guter Ort, um zu beten und zu meditieren.“


  „Sie beten? Wirklich?“


  „Ich bin mit der katholischen Kirche aufgewachsen, ob Sie es glauben oder nicht. Von der Wiege an katholisch, so sagt man wohl. Ich wurde vermutlich sogar in einer Kirchenbank geboren. Wie ich meinen Vater kenne, wurde ich wohl auch in einer gezeugt. Ich gehe heutzutage nicht mehr allzu oft zur Messe, aber hin und wieder bekomme ich Heimweh.“


  „Die Priester müssen ja Schlange stehen, um Ihnen die Beichte abzunehmen.“


  Nora lachte. Ein freudloses, hohles Lachen.


  „Nein“, sagte sie und schaute knapp an ihm vorbei. „Zur Beichte gehe ich schon lange nicht mehr.“


  „Und was treibt Sie dann hierher, wenn Sie nicht länger praktizierende Katholikin sind? Ist es der Glaube oder die Sehnsucht?“


  „Vielleicht ist es die Sehnsucht nach meinem Glauben.“ Sie zuckte mit den Schultern und lachte erneut. „Ich glaube. Ja, wirklich, das tue ich. Mein Leben war zu gesegnet, um nicht zu glauben. Der Glaube ist aber für mich nicht mehr so einfach wie früher. Jedenfalls nicht, seit ich Søren verlassen habe.“


  „War es mit ihm einfacher?“


  Nora nickte. „Es ist einfach, an Gott zu glauben, wenn man jeden Morgen aufwacht und weiß, dass man bedingungslos geliebt wird. Das hat Søren mir gegeben.“


  „Aber trotzdem haben Sie ihn verlassen. Warum?“


  „Es gibt nur zwei Gründe, warum man jemanden verlässt, den man immer noch liebt. Weil es entweder das Richtige oder das Einzige ist, was man tun kann.“


  „Und was war es bei Ihnen?“


  Nora atmete langsam aus. „Es war das Richtige, glaube ich. Und bei Ihnen?“


  Zach drehte den Kopf. Er sah das Kirchenfenster mit der Jungfrau Maria, die das Jesuskind in den Armen hielt.


  „Das Einzige, glaube ich. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass Grace und ich niemals hätten zusammenkommen dürfen.“


  „Klingt ganz nach Søren und mir. Wir hätten auf keinen Fall zusammen sein dürfen.“


  „Warum nicht?“ Wenn er herausfände, wieso Nora den Mann verlassen hatte, den sie so sehr liebte, würde ihm das vielleicht helfen, zu verstehen, warum Grace sich von ihm zurückgezogen hatte.


  „Er hatte …“ Nora zögerte und schien nach dem richtigen Wort zu suchen. „Andere Verpflichtungen.“


  „Ist er verheiratet?“


  Sie hob die Hand und legte sie an ihren Hals. Er folgte ihrem Blick. Sie schaute auf ein kleines Kruzifix aus Eisen. Jesus am Kreuz …


  „Etwas in der Art.“ Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen, und schaute Zach dann in die Augen. „Kommen Sie. Wir gehen zurück ins Haus. Dort können Sie einen Blick auf die neuen Kapitel werfen.“ Nora streckte ihm die Hand hin, und Zach nahm sie. Er ließ sich von ihr hoch- und zu ihr heranziehen.


  Sie standen dicht voreinander, ihre Körper berührten sich nur um Haaresbreite nicht. Nora blickte nach unten und wieder zu ihm auf.


  „Oje. Kein Platz für den Heiligen Geist.“


  „Sie sind wirklich unverbesserlich, Ms Sutherlin.“ Zachs Lächeln verschwand, als ihm die dunklen Schatten unter Noras Augen auffielen. „Sie sehen erschöpft aus. Schlafen Sie nicht?“


  „Mir geht’s gut. Aber letzte Nacht bin ich jede Stunde aufgewacht und musste nach Wes sehen. Wissen Sie, dass ich mir extra eine Spirale habe einsetzen lassen, damit ich ja nie in die Verlegenheit komme, mir um ein Kind Sorgen machen zu müssen? Das ist ziemlich unfair“, sagte sie und lachte.


  „Eine Spirale? Sie sind wirklich eine schlechte Katholikin.“


  „Falls ich mich irgendwann einmal vor dem Papst rechtfertigen müsste, wäre die Verhütung noch mein geringstes Problem.“ Sie machte einen Schritt nach hinten. „Ich folge einfach Martin Luthers Rat – ich sündige richtig.“


  Er folgte ihr die Treppe hinunter und den Mittelgang entlang zu einem Seiteneingang, den er bei seinem Eintritt nicht bemerkt hatte. Hinter der Tür gab es einen Vorraum, in dem Nora ihren Mantel abgelegt hatte.


  „Zwingen sie die Sünder dazu, den Seiteneingang zu benutzen?“, witzelte er.


  „Dann müssten wir alle den Seiteneingang benutzen. ‚Denn es ist hier kein Unterschied: Sie sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten.‘ Römer 3, Vers 23.“


  „Eine Erotikautorin, die aus der Bibel zitieren kann – Sie sind wirklich ein Widerspruch in sich“, sagte Zach.


  Nora zwinkerte ihm zu. „Falls es Ihnen hilft: Søren sagt immer, der Katholizismus sei in seinen Augen der perfekte Glaube für jemanden, der auf SM steht.“


  „Warum?“


  Nora öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder, als habe sie es sich anders überlegt.


  „Wie war das? Show, don’t tell.“ Sie nahm seinen Arm.


  Gemeinsam kehrten sie in das Kirchenschiff zurück und gingen durch eine andere Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Dahinter erstreckte sich ein langer Flur, dessen Wände gerahmte Drucke biblischer Szenen zierten. Zu seiner Rechten waren es Szenen aus dem Alten Testament – Ruth und Naomi, die Jakobsleiter, die Durchquerung des Roten Meeres. Zu seiner Linken sah er Szenen aus dem Neuen Testament. Nora führte ihn zum Ende des Gangs und blieb vor dem drittletzten Bild stehen.


  „Das hier ist mein Lieblingsbild“, erklärte sie und hielt sich weiter an seinem Arm fest. „Antonio Ciseris Ecce homo. Was so viel heißt wie Siehe, der Mensch, falls Sie Ihr Latein vergessen haben.“


  „Ist ein wenig eingerostet. Ist das die Kreuzigung?“


  „Das ist die Passion. Hier wird Christus dem wütenden Mob präsentiert.“


  „Ah ja. Als wir blutrünstigen Juden Jesus umgebracht haben, stimmt’s?“


  Nora lächelte und schüttelte den Kopf. „Machen Sie Witze? Jesus starb für die Sünden dieser Welt. Jeder, der jemals gelebt hat, hat Jesus getötet.“ Sie schwieg einen Moment und lächelte traurig. „Ich habe ihn umgebracht.“


  Zach antwortete nicht. Er betrachtete eingehend das Gemälde. Die Wahl der hellen Farben, mit denen der Künstler diese düstere Szene gemalt hatte, faszinierte ihn.


  „Søren verfügt über diese beeindruckend verzerrte Theologie, um die Dreifaltigkeit zu erklären, wissen Sie? Gott der Vater verhängte das Leid und die Qual über ihn, Gott der Sohn ergab sich dem gehorsam, und Gott der Heilige Geist gab Christus die Anmut, es zu ertragen.“


  „Ihr Søren klingt … interessant“, sagte Zach in dem vergeblichen Versuch, diplomatisch zu sein.


  „Er war nie mein Søren. Das ist das Problem, wenn man sich einem anderen unterwirft und sich an ihn fesseln lässt. Ich war zwar sein, aber er hat mir nie gehört. Doch Sie haben recht, er ist interessant. Der einfühlsamste Sadist, den Sie sich nur vorstellen können.“


  „Aber Sie haben ihn geliebt?“


  „Und ich habe ihn geliebt“, korrigierte sie ihn. „Søren hat gesagt, Jesus war der einzige Mann, der es geschafft hat, ihm ein Gefühl von Demut zu vermitteln. Ich habe mich auch demütig gefühlt.“


  „Wegen Søren oder wegen Jesus?“


  Nora antwortete nicht, sondern ließ Zachs Arm los und trat näher an das Bild heran.


  „Sehen Sie sich das an. Sehen Sie ihn an. Ist er nicht das Schönste, was Sie je gesehen haben, Zach?“ Sie sagte seinen Namen, doch ihre Stimme klang entrückt, als spreche sie eher mit sich selbst. „Das ist das Prätorium. Pilatus war damals eine Art Statthalter in Jerusalem. Er versuchte einen sehr brüchigen Frieden zu bewahren. Statt Christus also einfach zum Tode zu verurteilen, befahl er, ihn zu geißeln. Geißelung hieß damals, einen Mann beinahe zu Tode zu peitschen, mit einer Peitsche, in die Glassplitter, Knochensplitter und Steinchen eingeflochten waren. Es war eine schlimme Bestrafung. Er hoffte, das werde den Blutdurst des Mobs befriedigen. Aber sehen Sie sich das Bild an – keine Wunden! Die Haut auf seinem Rücken sieht makellos aus. Und doch ist er zuvor vermutlich brutal und heftig ausgepeitscht worden. Ciseri betont hier vor allem Christi Schönheit, nicht das, was er ertragen hat. Er betont Christi weibliche Seite. Ich gebe zu, das ist ziemlich ungenau, wie auch alle Bilder von der Kreuzigung ungenau sind in ihrer Darstellung. Sie kennen doch bestimmt dieses kleine Lendentuch, in dem sie Jesus immer zeigen? Das gab’s nicht. Opfer einer Kreuzigung wurden immer vollständig nackt ans Kreuz geschlagen, um ihre Scham und Peinigung noch zu vergrößern. Die Künstler bringen es nicht über sich, zu zeigen, wie menschlich Jesus tatsächlich war.“


  Zach erwiderte nichts. Er war auf merkwürdige Art verzaubert von Noras Worten.


  „Stellen Sie sich nur vor, wie das für ihn gewesen sein muss, Zach.“ Nora schüttelte den Kopf, als könne sie es selbst kaum glauben. „Wir reden über die Jungfrau Maria, aber Jesus hat nie geheiratet. Er war auch Jungfrau. Und da war er nun, vollständig entblößt, und alle Welt konnte zuschauen. Direkt vor ihm sitzt Maria Magdalena, die seine beste Freundin war. Und seine arme Mutter. Seine Mutter, Zach! Das muss für ihn so beschämend gewesen sein, so demütigend. Sehen Sie die beiden Frauen hier. Sie wissen, was es für ihn bedeutet.“


  Zach schaute erst das Bild und dann Nora an.


  „Sehen Sie, wie Ciseri Jesus gemalt hat. Sehen Sie die Linien seiner Schultern und seines Rückens. Eine klassische Frauenpose. Die Hände sind hinter seinem Rücken gefesselt, seine Robe fällt über seine Hüften. Und die ganzen Männer starren und gaffen ihn an und zeigen mit dem Finger auf ihn. Aber die Frauen – sehen Sie, hier vorne? –, sie ertragen es nicht. Die eine schaut zu Boden. Und sie hier“, Nora zeigte auf eine Frau, die sich ganz von der schrecklichen Szene abgewandt hatte, die sich hinter ihrem Rücken abspielte, „sie kann nicht mal hinsehen. Sie muss sich an der anderen Frau festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Und von allen Personen auf dem Bild ist sie die einzige, deren Gesicht wir sehen können.“


  Nora verfiel wieder in brütendes Schweigen. Zach beobachtete sie, schaute ihr in die Augen. Doch ihr Blick war auf die beiden Frauen im Vordergrund des Bildes gerichtet, die sich sichtlich gequält aneinanderklammerten.


  „Sie wissen, wie er sich fühlt. Die Frauen wissen immer Bescheid. Sie wissen, dass es nicht nur die Auspeitschung und der Mord sind, die mit anzusehen sie gezwungen sind. Es ist auch gar nicht mal die Kreuzigung. Es war ein sexueller Übergriff, Zach. Es war eine Vergewaltigung.“


  Nora atmete tief durch. Zach hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen. Er wollte etwas sagen, doch noch traute er seiner Stimme nicht.


  „Darum glaube ich, Zach“, fuhr Nora fort, „dass von allen Göttern allein Jesus mich versteht. Er kennt den Sinn von Schmerz, Scham und Demütigung.“


  „Und welcher Sinn ist das?“, fragte Zach, weil er es wirklich wissen wollte.


  Noras Blick ging wieder zu den zwei Frauen im Vordergrund des Bildes, die sich voller Mitgefühl und Entsetzen aneinanderklammerten.


  „Natürlich die Erlösung. Und die Liebe.“


  11. KAPITEL


  „Du glaubst, ich wäre so verflucht gehorsam“, sagte Caroline und entzog sich William. Sie stand am Fenster und blickte in den Garten. Erst gestern hatten sie da draußen gesessen und bis zum Einbruch der Dämmerung miteinander geredet. Wenn es doch nur mehr Gestern gäbe anstatt so viele Heute.


  „Du hast mir jedenfalls nie einen Grund zur Klage gegeben.“ Sie hörte an seiner Stimme, wie verwirrt er war.


  „Es ist immer nur ‚Ja, Meister‘, ‚Nein, Meister‘ oder ‚Wie du wünschst, Meister‘. Aber das tue ich nicht aus Gehorsam.“


  „Warum dann, Caroline?“


  Sie wollte darauf nicht antworten. Aber sie wusste, sie konnte nicht weiterhin mit jedem Atemzug eine Lüge leben.


  „Angst.“


  „Wovor?“


  „Vor diesem … Spiel, das zu spielen du uns zwingst. Für dich ist es allerdings kein Spiel, nicht wahr?“


  Er kam zu ihr. Stand direkt hinter ihr. Sie wappnete sich, doch er berührte sie nicht.


  „Nein, das ist es nicht. Für mich ist das hier sehr real.“


  „Ich will so sehr … so sehr, dass es ein Spiel ist“, gab Caroline zu. „Spiele kann man gewinnen. Man gewinnt das Spiel, und im selben Moment ist es vorbei. Und ich will, dass es vorbei ist.“


  „Es kann ja vorbei sein“, sagte William. Seine Stimme war leise und traurig. „Wenn du aufhörst, es zu spielen.“


  „Aber das kann ich nicht. Wenn ich aufhöre zu spielen …“ Sie vollendete den Satz nicht. Sie brachte es nicht übers Herz, die Wahrheit auszusprechen.


  „Dann wird keiner von uns je gewinnen.“ William sprach aus, was sie sich nicht zu sagen traute.


  „Und was ist dann der Trostpreis?“, fragte sie. Vergebens versuchte sie ein Lächeln für ihn zu finden.


  William beugte sich vor und stützte sein Kinn auf ihren Scheitel. Er schlang die Arme um sie, und sie ließ sich gegen ihn fallen und schloss die Augen. Dieses Spiel hatte eine Sanduhr, die die Zeit anzeigte, und sie sah, dass der Sand zur Neige ging.


  „Ich glaube nicht, dass es einen gibt.“


  Gott, es war herzzerreißend. Zach schloss das Dokument und stieß sich vom Schreibtisch ab. Er stand auf und tigerte in seinem Büro auf und ab. Dann blieb er am Fenster stehen und blickte hinaus, auf die Stadt unter und den Himmel über ihm. Heute war ein grauer Tag, kalt und windig. Genau wie an dem Tag, an dem er England verlassen hatte. Ein vom Meer kommender Wind, der warm und heftig wehte. Zach erinnerte sich, wie er am Flughafen gewartet und sich fast der Hoffnung hingegeben hatte, sein Flug werde gestrichen oder wenigstens so lange verschoben, bis Grace erkannte, dass er wirklich im Begriff stand, sie zu verlassen. Aber an jenem Tag hatte der Wind ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte ihn in die Luft gehoben, statt ihn am Boden zu halten. Die Frauen von Seeleuten hatten früher an ihren Häusern diese kleinen Balkone auf dem Dach gehabt. Wie nannte man die noch mal? Witwenausguck. Genau, das war’s. Ja, der Witwenausguck. Dorthin konnten sie jeden Tag gehen und hinaus aufs Meer schauen und warten. Er beneidete diese Frauen um ihren makabren Beobachtungsposten. Wenigstens konnten sie sehen, ob das Schiff in den Hafen fuhr. Wenigstens hatten sie einen Platz, an dem sie ihren Kummer jeden Tag, der verging, ohne dass ein Schiff einlief, verbergen konnten.


  Zach starrte in den Himmel und wünschte, er könnte bis ans andere Ende des grauen Ozeans schauen. Grau war Graces Lieblingsfarbe. Sie hatte immer gescherzt, Grau sei „wie Silber, nur trauriger“, und er hatte sie immer geneckt, weil in ihrem Schrank so viele graue Pullover lagen und sie Dutzende graue Wollsocken besaß. Grace hätte einen Morgen wie den heutigen geliebt. Sie hätte die Vorhänge geöffnet, die Jalousien ebenso, und ihn dann wieder zu sich ins Bett gezogen, um sich in großer Eile zu lieben, ehe die Sonne hervorbrach und die Farbe des Tages veränderte.


  Er riss sich vom Anblick des Himmels los und schaute auf die grauen Straßen unter sich. Eigentlich sollten aus dieser großen Höhe doch alle Menschen wie Ameisen aussehen. Aber auf ihn wirkten sie überhaupt nicht wie Ameisen. Sie sahen immer noch wie Menschen aus. Er lehnte den Kopf gegen das Glas und beobachtete, wie sie sich bewegten. Er machte sich Sorgen um diese Menschen und wusste nicht, warum.


  Nora … War sie der Grund? Nachdem er angeregt hatte, sie solle die plastischeren Szenen aus ihrem Buch streichen, in denen es vor allem um sexuelle Gewalt ging, hatte sie diese Szenen durch emotionale Gewalt ersetzt. Überall, wo er hinschaute, sah er jetzt Menschen, die so fadenscheinig waren wie Papier.


  Noras Buch hatte bei ihm einen tieferen Eindruck hinterlassen, als er zuzugeben bereit war. Am meisten beeindruckte ihn, wie sie die Regeln des klassischen Liebesromans auf den Kopf stellte. Eine der Grundregeln des Liebesromans lautete, dass, egal, wie schrecklich anstrengend die Heldin war, und egal, wie sehr der Held den Wunsch verspürte, sie zu erwürgen, er niemals die Hand gegen sie erheben durfte. Aber William war ein Sadist und benutzte den Schmerz, um ihr seine Liebe zu beweisen. Normalerweise ging es in einem Liebesroman darum, dass zwei Personen versuchten, entgegen allen widrigen Umständen zueinanderzufinden. In Noras Roman begann die Geschichte mit einem Paar, das zusammen war und dann quälend langsam auseinanderdriftete. Sie schrieb im Grunde einen Antiliebesroman.


  Zach heftete den Blick auf eine der kleinen Gestalten, die unter ihm über die Straße lief. Er konnte nicht sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Er oder sie lief in großer Eile quer über die Straße. Er fragte sich, ob das wohl der Grund war, warum Nora sich trotz ihrer Art zur Religion hingezogen fühlte. Die heidnischen Götter saßen auf ihrem Olymp und spielten mit den Menschen wie mit Figuren auf einem Schachbrett. Noras Gott hatte sich jedoch in einen Bauern verwandelt und von den feindlichen Kräften gefangen nehmen lassen. Er verstand die Faszination, die davon ausging. Zach wollte am liebsten auf die Straße laufen und dieser Person da unten folgen, bis er sicher war, ob er (oder sie) sein Ziel noch rechtzeitig erreichte. Er wollte wissen, dass sich wenigstens für eine Person in dieser grauen Stadt heute alles zum Guten wendete.


  Zach trat vom Fenster zurück und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Er setzte sich wieder an den Computer und erinnerte sich zum ersten Mal seit damals an die ursprünglich ersten Zeilen von Noras Roman, die der Überarbeitung zum Opfer gefallen waren. Ich will diese Geschichte ebenso wenig aufschreiben, wie du sie lesen willst. Jetzt verstand er es. Das war nicht nur William, der da mit Caroline sprach. Es war auch Nora, die sich direkt an ihn wandte.


  Er öffnete erneut Noras überarbeitetes Manuskript. Zwang sich, weiterzulesen. Egal, wie sehr es wehtat – er musste wissen, was als Nächstes passierte.


  Nora saß an ihrem Küchentisch und hämmerte wie verrückt auf ihr Notebook ein. Sie hatte vor ein paar Stunden vom Computer auf das Notebook gewechselt. Ihre Handgelenke taten vom Tippen weh, aber sie hatte noch ein weiteres Kapitel im Kopf, das sie unbedingt zu Papier bringen wollte. Gestern, nach ihrem langen Gespräch mit Zach in der Kirche, war sie frisch inspiriert nach Hause gekommen. Sie hatte mit ihren Protagonisten im ersten Entwurf einen schrecklichen Fehler gemacht. In der ursprünglichen Fassung ihres Buches war es Caroline nicht länger möglich gewesen, Williams dunkle Seite zu ertragen. In dieser Fassung hatte Caroline ihn verlassen. Aber Nora erkannte nun, dass sie Caroline damit großes Unrecht getan hatte. Sie war keine sexuell motivierte Masochistin; sie war eine emotionale Masochistin und würde niemals den Mann verlassen, den sie liebte. Den Mann, von dem sie überzeugt war, dass er ihre Hilfe brauchte. Nein, jetzt bekam das Buch ein neues Ende: William würde sie allein aufgrund seiner Liebe zu ihr fortschicken. Das war ein wunderschönes und brutales Ende. So musste es sein. William hatte ihr das gesagt, und sie war klug genug, sich ihm nicht in den Weg zu stellen.


  Wesley hatte die letzten beiden Stunden mit ihr am Küchentisch verbracht und weiter seine Fehltage am College aufgeholt. Sie machte sich eigentlich keine Sorgen um ihn. Wesley hatte einen erschreckend klugen Verstand und es in allen drei Semestern, die er bisher an der Yorke war, jedes Mal unter die Einser-Studenten geschafft. Ihr war das zu Collegezeiten nur ein Mal gelungen. Søren hatte es ihr befohlen, allein um sie zu ärgern. Und nur um ihn zurückzuärgern, hatte sie es geschafft. Wesley war jedoch von Natur aus ein Arbeitstier und brauchte niemanden, der ihn ermahnte, seine Hausaufgaben zu machen. Sie hatte ihm mal gesagt, aus ihm würde niemals ein Schriftsteller werden. Dafür war er nicht ansatzweise faul genug.


  Wesley … Nora blickte sich in der Küche um. Er war vor über zwanzig Minuten verschwunden, um seinen Blutzucker zu messen und das Insulin zu nehmen – wofür er normalerweise nicht länger als eine Minute brauchte. Danach wollte er das Abendessen kochen. Nora machte sich auf die Suche nach ihm und fand ihn im kleinen Badezimmer im Erdgeschoss übers Waschbecken gebeugt.


  „Geht’s dir gut, Wes?“ Sie versuchte sich die Panik nicht anmerken zu lassen, die in ihr aufstieg.


  Wesley lachte und schüttelte den Kopf.


  „Weißt du, ich habe einige der größten, gemeingefährlichsten und Furcht einflößendsten Hengste geritten, die es auf diesem Planeten so gibt. Da müsste man doch meinen, mir eine kleine Nadel in den Bauch zu stecken wäre ein Witz.“


  Erleichtert, weil er nicht wieder krank war, atmete Nora auf und betrat das Badezimmer. Wesley richtete sich auf, und sie lehnte sich gegen den Waschtisch.


  „Schaffst du’s immer noch nicht?“


  „Nein. Ich fürchte, ich habe eine geistige Blockade.“


  „Bei geistigen Blockaden kann ich dir helfen.“


  Wesley schüttelte den Kopf. „Ich muss das schon selbst schaffen, sonst kriege ich es ja nie hin.“


  „Du wirst es auch selbst machen. Du führst die Nadel. Ich kümmere mich um die Blockade. Wo zielen wir hin?“


  Wesley zeigte auf einen Punkt in der Mitte seines Bauches, etwa eine Handbreit unterhalb des Brustkorbs.


  „Dr. Singh sagt, ich soll mir einfach vorstellen, mein Bauch sei ein Ziffernblatt, wenn ich die Injektionen setze. Ich beginne um zwölf und wandere dann immer um etwa drei Zentimeter weiter. So laufe ich nicht Gefahr, immer wieder in dieselbe Stelle zu injizieren.“


  Nora nickte. „Ziffernblatt, hm?“ Sie hob Wesleys T-Shirt an. Er hatte im Krankenhaus Gewicht verloren, weshalb seine Bauchmuskeln jetzt noch deutlicher hervortraten. Er bestand eigentlich nur aus Muskeln. Sie pfiff anerkennend. „Das ist vermutlich die heißeste Uhr, die mir je untergekommen ist.“


  „Nora, hör auf damit.“ Wesley wurde rot und zog das T-Shirt wieder herunter. „Ach, komm schon, Wesley! Du läufst ständig ohne T-Shirt im Haus herum. Das beweist nur, dass du insgeheim ein kleiner Sadist bist.“


  Wesley verzog das Gesicht. „Ich bin kein Sadist. Ich bin nicht wie er!“


  Sie lachte. „Du bist ihm sehr ähnlich.“ Sie fand es irgendwie süß, wie Wesley versuchte, Sørens Namen nicht auszusprechen. „Ihr macht euch beide viel zu viele Sorgen um mich.“


  „Jeder, der dich kennt, macht sich Sorgen um dich“, konterte Wesley.


  „Und ihr seid beide blond. Der Unterschied ist, dass seine Haare ein bisschen heller sind.“


  „Tja, er ist halt Schwede oder so.“


  „Däne. Seine Mutter war Dänin und sein Vater Engländer. Er ist der unamerikanischste Amerikaner, dem ich bisher begegnet bin. Oh, ihr habt noch eine Gemeinsamkeit. Ihr seid beide Musiker.“


  Wesley sah sie misstrauisch an. „Spielt er etwa auch Gitarre?“


  „Klavier. Er hätte Konzertpianist werden können, aber inzwischen spielt er nur noch zum Spaß.“


  „Er ist einer von diesen perfekten Typen, stimmt’s?“, fragte Wesley und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sein Haar ist nie zerzaust, er verschüttet nie etwas und stolpert nicht.“


  Nora nickte. „Wenn das deine Definition von Perfektionismus ist, passt es zu ihm. Ich habe inzwischen den Überblick verloren, wie viele Sprachen er spricht. Und er kann sehr witzig und charmant sein, wenn er will. Außerdem ist er unglaublich attraktiv. Er ist außerdem anmaßend und selbstgefällig.“


  Wesley grinste sie an. „Erzähl mir mehr.“


  „Nun, er ist noch nie auf einem Pferd geritten, und schon gar nicht auf einigen der größten, gemeingefährlichsten und Furcht einflößendsten Hengste auf diesem Planeten. Und“, fügte sie hinzu und griff wieder nach Wesleys T-Shirt, „er bringt mich nicht zum Lachen. Er schenkt mir nicht jeden Tag ein Lächeln, wie es ein gewisser Jemand zu tun pflegt.“


  Wesley hob die Arme, und Nora zog ihm das T-Shirt aus. Damit es gerechter war, knöpfte sie ihre Bluse auf und ließ sie neben Wesleys T-Shirt auf den Fußboden fallen. Wesley schien sehr angestrengt zu versuchen, sie nicht anzustarren, weil sie nur noch Jeans und BH trug.


  „Und wir müssen den Schuss hier setzen?“, fragte sie und berührte eine Stelle an seinem Bauch, die einige Zentimeter oberhalb seines Nabels lag.


  „Ja. Das ist die Mittagsstunde sozusagen.“


  „Verstanden.“ Sie schnippte mit den Fingern so hart gegen die Mittagsstunde, dass Wesley schmerzlich das Gesicht verzog.


  „Autsch.“ Er lachte. Nora schnippte erneut. „Was machst du da?“


  „Im Sadomasochismus beginnt man damit, die Haut zu desensibilisieren, ehe man jemanden schlägt. Ein kleiner Schmerz zu Anfang kann später eine Menge Schmerzen verhindern.“ Sie bearbeitete die Stelle, bis sie sich rötete.


  „Das fühlt sich schlimmer an als die Nadel.“


  Nora schaute ihn an und hob die Augenbrauen.


  „Okay, jetzt verstehe ich, was du damit bezweckst“, sagte Wesley. Nora hörte mit dem Schnippsen auf. „Was kommt jetzt?“


  „Nimm den hier, und dreh dich um“, befahl sie und reichte ihm den Insulinstift. „Lehn dich ganz entspannt gegen mich.“


  Wesley drehte ihr den Rücken zu, und Nora legte die Arme um seinen Oberkörper. Seine junge Haut war so weich und warm, und als ihre Brüste seinen Rücken berührten, spürte sie, wie er erzitterte. Sie ermahnte sich, dass sie hier war, um ihm zu helfen, nicht um ihn zu verführen.


  „Okay, sieh auf meine Hände.“ Ihre Hände lagen auf seinem Brustkorb. „Atme so tief ein, dass du die Lungen wie Ballons aufbläst und siehst, wie meine Finger sich spreizen.“


  Wesley nahm einen tiefen Atemzug, und Nora spürte, wie ihre Hände sich öffneten.


  „Jetzt atme für fünf Sekunden ganz langsam aus, und atme dann wieder ein.“


  Wesley gehorchte. Er atmete ein zweites Mal ein und aus.


  „Dieses Mal“, sagte sie, „atmest du wieder so tief ein, aber wenn du ausatmest, stößt du die Luft ruckartig aus und stichst zugleich die Nadel in den Bauch. Ich zähle bis fünf, und du ziehst sie wieder heraus.“


  Ein letztes Mal atmete Wesley tief ein.


  „Jetzt atme mit aller Kraft aus“, befahl Nora.


  Wesley stieß die Luft aus den Lungen. Er zuckte leicht zusammen, als er die Nadel in seinen Bauch stach.


  Nora zählte langsam bis fünf und küsste ihn nach jeder Zahl sanft auf den Rücken. Auf fünf zog er die Nadel heraus.


  Er drehte sich um und strahlte sie an.


  „Das ist mein Junge“, lobte sie ihn scherzhaft, und Wesley umarmte sie spontan.


  „Das war nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe.“


  „Ist ein guter Trick“, sagte Nora, nachdem Wesley sie losgelassen hatte. „Klappt übrigens auch super, wenn man gepierct wird. Ich spreche da aus Erfahrung.“


  Wesley hatte nie gesehen, wo sie gepierct war. „Ich kann drauf verzichten“, erwiderte er lapidar. „Das Tattoo hat mir eigentlich schon gereicht.“


  Nora riss entsetzt die Augen auf. „Was denn? Du hast ein Tattoo?“


  Wesley stöhnte auf. „Ja, ich hab ein Tattoo. Ein ganz kleines.“


  „Wesley! Du sagst mir, du hättest eine geistige Blockade, dir eine Insulinspritze in den Bauch zu setzen, aber du hast ein Tattoo?“


  „Ich musste es mir ja nicht selbst eintätowieren. Und glaub mir, ich hab nicht hingeguckt.“


  Nora spitzte die Lippen und musterte ihn von oben bis unten.


  „Nun ja, ich habe dich ohne T-Shirt gesehen und in Boxershorts auch … Es muss also irgendwo hier sein.“ Sie zeigte auf seine Leistengegend, und Wesley wurde wieder rot. Erwischt. „Ich wusste es. Zeig’s mir, zeig’s mir!“


  „Ich werde es dir auf gar keinen Fall zeigen! Es ist doof.“


  „Ich zeig dir dann auch mein Piercing.“


  „Wie wär’s, wenn ich dir mein Tattoo zeige und du mir dein Piercing nicht zeigst? Einverstanden?“


  „Mein Vorschlag war spannender, aber egal. Zeig schon!“


  Wesley atmete laut durch die Nase aus und knöpfte seine Jeans auf. Nora applaudierte.


  Er verdrehte die Augen und zog Jeans und Boxershorts gerade so weit nach unten, um ein kleines Tattoo auf seiner rechten Hüfte zu entblößen. Nora beugte sich vor und betrachtete es.


  „Das ist eine Trompete“, sagte sie verblüfft. Mit so einem Motiv hatte sie nicht gerechnet.


  „Es ist das Signalhorn, mit dem die Reiter gerufen werden, damit sie sich in Churchill Downs für das Kentucky Derby einfinden. Eines der Pferde, mit denen Dad gearbeitet hat, war vor ein paar Jahren richtig gut im Derby. Er hat sich den Namen des Pferdes auf die Schulter tätowieren lassen. Ich bekam das Signalhorn. Ich habe es nur deshalb auf die Hüfte machen lassen, damit Mom es nicht sieht.“


  „Es ist sehr sexy.“ Nora berührte das Tattoo mit den Fingerspitzen. Wesley atmete scharf ein, als ihre Finger die empfindliche Haut berührten. Er reagierte so heftig auf alles, was sie tat, dass sie nicht anders konnte: Sie fragte sich ständig, wie er wohl im Bett war. Aber sie machte sich nichts vor. Sie wusste, seine Empfänglichkeit hatte weniger mit ihr zu tun als vielmehr damit, dass er neunzehn und noch immer Jungfrau war.


  „Es soll aber nicht sexy sein. Es ist eine Hommage an das wichtigste Pferderennen auf der Welt.“ Wesley zog die Boxershorts wieder hoch und knöpfte die Jeans zu.


  „Das Kentucky Derby ist also eine große Sache, ja?“, fragte Nora. „Muss es ja, wenn sogar ich davon gehört habe.“


  „Es sind die aufregendsten zwei Minuten, die es im Sport gibt.“


  „Zwei Minuten?“, spottete sie. „Ich hoffe, es gibt anschließend ein Dutzend Rosen und eine Entschuldigung, wenn zwei Minuten alles sind, was ich kriege.“


  „Es sind zwei sehr lange Minuten, wenn du ein Pferd im Rennen hast. Es geht auch nicht nur um das Rennen. Das Ganze dauert einen Tag. Es gibt davor schon andere Rennen, und dann sind da so unglaublich viele Zuschauer und die Frauen mit ihren verrückten Hüten, und jeder betrinkt sich mit Mint Juleps, die scheußlich schmecken, wenn du mich fragst. Aber verrate niemandem, dass ich das gesagt habe.“ Wesley schaute sie an. „Du solltest dieses Jahr mal mitkommen.“


  Nora hob ihr Kinn und musterte Wesley prüfend. Er wich ihrem Blick aus.


  „Hast du mich etwa gerade auf ein Date eingeladen, Wes Railey?“


  „Ach, komm schon, Nora. Wir wohnen zusammen. Dich zu einem Date einzuladen käme einem Rückschritt gleich.“


  „Stimmt, aber wir sind Mitbewohner. Wir leben nicht zusammen. Und glaubst du nicht, dass es ein bisschen schwierig werden könnte, geheim zu halten, dass du bei einer Erotikautorin wohnst, wenn ich mit einem riesigen Sombrero auf dem Kopf an deiner Seite beim Kentucky Derby auflaufe?“


  Wesley bückte sich und hob die Oberteile vom Fußboden auf. Er zog das T-Shirt wieder an, aber Nora hatte es nicht eilig, in ihre Bluse zu schlüpfen. Sie genoss es, Wesley dabei zu beobachten, wie er versuchte, sie nicht anzusehen.


  „Na ja, ich hab Dad irgendwie von dir erzählt.“


  „Du beliebst zu scherzen. Ist er ausgeflippt?“


  „Ich bin nicht ins Detail gegangen. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, ich hätte hier eine Freundin, damit er mir den Rücken stärkt und ich nicht zurück nach Hause muss. Er fing schon an, sich Sorgen zu machen, sein Sohn könnte, du weißt schon …“


  „Ein Hengst sein, der nicht an Stuten interessiert ist?“


  Wesley lachte. „Genau.“ Er war begeistert.


  „Ich habe dich nie als einen Lügner angesehen. Ich bin beeindruckt.“


  „Ich habe nicht gelogen. Du bist eine Frau und ein Freund, also …“


  „Also eine Freundin. Nun, wenn ich deine Freundin sein soll, muss dieses Jungfrauendings mal ein Ende finden. Das hat aber Zeit bis nach dem Abendessen“, sagte sie und zog ihre Bluse wieder an.


  Sie war im Begriff, das Badezimmer zu verlassen, als Wesley nach ihrer Hand griff.


  „Du hast noch nicht gesagt, ob du mitkommst oder nicht.“


  Nora schaute ihn lächelnd an. Sie konnte es nicht glauben, wie ernst es Wesley mit manchen Dingen war.


  „Ja, Wes. Ich komme mit und erlebe an deiner Seite die zwei aufregendsten Minuten des Sports. Wann ist das Rennen?“


  „Am ersten Samstag im Mai.“


  „Ich buche unsere Flüge. Du kümmerst dich um die Karten.“


  „Die Karten hab ich schon. Ich geh jedes Jahr hin. Meine Familie würde eher Weihnachten ausfallen lassen, als nicht zum Derby zu gehen. Ich habe nur letztes Jahr nicht hingekonnt wegen der Abschlussprüfungen. Keine Schule im Herzen von Kentucky würde jemals die Abschlussprüfungen am Derbytag ansetzen.“


  „Wir sind hier oben schon allesamt verfluchte Yankees, hm?“


  „Ich mag euch Yankees. Ihr redet so komisch.“


  Nora verschränkte die Finger mit seinen und betrachtete ihn nachdenklich. Seit er aus dem Krankenhaus gekommen war, wirkte er älter, ruhiger und selbstsicherer als zuvor. Und er schien darauf versessen zu sein, Zeit mit ihr zu verbringen. Er las in ihrem Büro, während sie schrieb. Wenn sie vom Büro in die Küche wechselte, ging er mit. Sie mochte es, ihn wie einen Schatten bei sich zu haben. Seit sie ihn wieder zu sich nach Hause geholt hatte, war in ihr mehr als einmal der Wunsch erwacht, sie wären Liebende und könnten in einem Bett schlafen. Aber so, wie er tagsüber wie ein Schatten immer in ihrer Nähe war, beschattete sie ihn des Nachts. Seit er aus dem Krankenhaus zurück war, wachte sie jede Nacht ein paarmal auf und schaute nach, ob es ihm gut ging. Sie hatte sogar kurz darüber nachgedacht, ein Babyfon zu kaufen und unter seinem Bett zu verstecken.


  Nora machte einen Schritt auf ihn zu und hörte das Teufelchen auf ihrer Schulter, das ihr sagte, sie solle Wesley jetzt küssen. Ihn zum ersten Mal richtig küssen. Sie versuchte das Engelchen auf der anderen Schulter zu hören, aber sie wusste, das Engelchen hatte schon vor langer Zeit gekündigt und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Sie legte einen Arm um Wesleys Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Aus der Küche drang das unverkennbare Klingeln ihres roten Hotlinetelefons. Wesley seufzte und stützte sein Kinn auf ihren Kopf.


  „Ist schon in Ordnung“, sagte Nora und küsste ihn rasch auf die Wange. Sie musste immer noch sehr viel schreiben, und es würde einen ganzen Stall voller Hengste brauchen, um sie heute Abend von Wesley fortzubringen. Sie lehnte sich gegen seine Brust, und er legte seine Arme um sie. „Lass es einfach klingeln.“


  12. KAPITEL


  Noch vier Wochen …


  Was, zum Teufel, tat er hier?


  Zach fragte sich insgeheim, wie oft er sich diese Frage schon gestellt hatte, seit er mit Nora zusammenarbeitete. Inzwischen lag die Antwort vermutlich im zweistelligen Bereich. Er bezahlte den Taxifahrer und ging auf Wordworth’s Bookshelf zu, den Veranstaltungsort für Noras Signierstunde. Er sollte nicht hier sein. Saturnalien war nicht mal bei Royal House veröffentlicht worden. Ihre früheren Bücher waren für ihn bedeutungslos. Aber aus irgendeinem Grund war Nora es nicht.


  Zach betrat den Buchladen durch die große Doppeltür. Die Signierstunde fand am hinteren Ende der Buchhandlung statt. Es gab eine kleine Bühne mit einem Tisch und einem Stuhl, die an drei Seiten mit Seilen abgegrenzt war. Wesley stand auf der Plattform und sprach mit einem Mann in den Fünfzigern, der ein freundliches Gesicht und kein einziges Haar auf dem Kopf hatte. Zach trat zu den beiden. Vor einer Wand stand ein Tisch, auf dem sich Noras letzter Bestseller stapelte. Der glatzköpfige Mann entschuldigte sich, weil er einen Krug Wasser holen wollte.


  „Hübsche Krawatte“, bemerkte Zach an Wesley gewandt. „Ziemlich flott.“


  „Flott – das ist wieder so ein britisches Kompliment, stimmt’s?“


  „Genau.“


  „Noras Anweisung. Bin eigentlich nicht so der Krawattentyp.“


  „Ihre Anweisung? Wo steckt unsere Alleinherrscherin überhaupt?“


  „Sie versteckt sich irgendwo. Sie hasst Signierstunden. Ihr letztes Buch bei Libretto kam vor zwei Monaten raus. Das ist ihre letzte Veranstaltung für den Verlag. Sie hasst solche Sachen.“


  „So extrovertiert, wie sie ist, hätte ich gedacht, Signierstunden seien ihre Stärke.“


  „Sie kann zwar gut bellen, Zach, aber mit dem Beißen hapert es noch.“ Wesley ließ seinen Blick über die Menge schweifen, die sich bereits vor den roten Seilen versammelt hatte. „Es macht sie nervös, unter vielen Menschen zu sein, wenn sie nicht die absolute Kontrolle hat.“


  „Sie ist ein kleiner Kontrollfreak, kann das sein?“


  Wesley zeigte auf seine Brust. „Beachten Sie nur die Krawatte.“


  Zach lachte, weil Wesley das Gesicht verzog. Es kam ihm immer noch ziemlich merkwürdig vor, dass Wesley einer so viel älteren Frau so ergeben war. Er wusste, wie gefährlich romantische Heldenverehrung sein konnte.


  „Sieht aus, als ginge es gleich los“, sagte Zach. Der Glatzkopf kam zurück und stellte eine Glaskaraffe mit Wasser nebst Glas auf den Signiertisch. Zach zählte um die vierzig bis fünfzig Leute, die sich bereits in die Schlange gestellt hatten, und es wurden mit jeder Minute mehr. „Soll ich unsere flüchtige Autorin mal holen gehen?“


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht? Ich will lieber hierbleiben und alles im Blick behalten.“


  Zach entging nicht, dass Wesley ganz genau auf die Leute achtete, die auf Nora warteten. Er musterte jeden Mann in der Warteschlange. Es waren mehr Männer da, als Zach erwartet hätte. Erotik wurde im Grunde als ein Subgenre des Liebesromans vermarktet, und trotzdem waren mindestens ein halbes Dutzend erwachsene Männer da sowie ein paar Teenager, die schicke neue Ausgaben von Noras letztem Buch an sich drückten.


  „Machen Sie sich Sorgen wegen der Fans?“, fragte Zach.


  „Das würden Sie auch tun, wenn Sie die Fanpost lesen würden.“


  „Ich verstehe. Ich suche mal nach Nora. Irgendeine Idee, wo sie steckt?“


  Zach sah, wie Wesley den Blick eines jüngeren Manns in der Menge suchte. Er wirkte nicht besonders bedrohlich, doch er schien nervös und ungeduldig zu sein und warf ihm und Wesley neidische Blicke zu, weil sie innerhalb der Absperrung standen. Er trug eine grüne Armeejacke und schwere Kampfstiefel. Nicht gerade der typische Liebesromanfan. Aber an Nora oder ihren Büchern war ja auch nichts typisch.


  „Versuchen Sie’s mal oben“, schlug Wesley vor. „In der Kinderbuchabteilung.“


  Zach fiel es schwer, sich vorzustellen, wie Nora sich zwischen Puh der Bär und Harry Potter versteckte. Natürlich hätte er sich genauso wenig vorstellen können, dass sie sich in eine Kirche zurückzog. Er nahm die Rolltreppe nach oben und folgte den bunten Fußstapfen eines Dinosauriers auf dem Teppich, die direkt zu einer bunt bemalten Nische führten. Bei den Bilderbüchern bog er um die Ecke und hörte schon das vertraute, heisere Lachen.


  Auf einer kleinen Stufe saß Nora mit einem Buch in den Händen. Der Mantel lag über ihrem Schoß, um den zu kurzen roten Lederrock zu verbergen. Drei kleine Kinder – ein Junge von etwa fünf bis sechs Jahren und zwei kleinere Mädchen – saßen mit großen Augen und gebannt lauschend vor Nora.


  „‚Hüte dich vor dem Jubjub‘“, las Nora vor. Sie hielt das Buch so, dass die drei Kinder die Bilder sehen konnten. „‚Und meide den wilden Bandersnatch.‘“


  „Was ist ein Bandersnatch?“, fragte das kleinste Mädchen und verhaspelte sich bei dem schwierigen Wort.


  „Das ist ein Vogel-Delfin-Flusspferd-Schlangen-Etwas“, erklärte Nora sachlich. „Aber viel wilder. Verstanden?“


  Die Kinder nickten und kicherten, und Nora blätterte um. Zach hüstelte, um Noras Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Ach, was wollen Sie denn hier?“ Nora klappte das Buch zu und starrte ihn finster an.


  „In der unteren Etage wird nach Ihrer Anwesenheit verlangt, Madam“, sagte Zach mit seinem vornehmsten Oxfordakzent.


  Nora stöhnte und stand auf.


  „Tut mir leid, Kiddies, ich muss los.“


  Das ältere Mädchen zupfte an Noras Ärmel.


  „Miss Ellie, ist das Ihr Freund?“, flüsterte sie so laut, dass jeder es hören konnte.


  „Nein“, flüsterte Nora genauso laut zurück. „Er ist mein Aufpasser.“


  Nora ließ die Kinder nur widerstrebend allein.


  „Ich bin Ihr Lektor, nicht Ihr Aufpasser. Und wer ist Ellie?“


  „Die Frage sollte eher lauten: ‚Wer war Ellie?‘ Und viel interessanter ist doch die Frage: Was, zum Teufel, tun Sie hier?“


  „Wesley hat mich eingeladen. Er meinte, Signierstunden machen Sie nervös.“


  „Signierstunden machen ihn nervöser als mich. Ich finde sie bloß lästig. Man sitzt wie eine Königin auf einem Podest, davor stehen sieben Leute, und mit vier von denen ist man verwandt.“


  „Nun, dann sind’s jetzt acht Leute, wenn Sie mich mitzählen“, sagte Zach. „Wenn Sie Signierstunden so sehr hassen, wieso machen Sie dann eine in einem so großen Buchladen?“


  „Weil Lex mich gefragt hat und ich einfach nicht Nein sagen konnte.“ Nora seufzte. „Nein sagen war noch nie meine Stärke.“


  „Lex?“


  „Der Glatzkopf – Lex Luthor. Ihm gehört der Laden. Ich hab hier gearbeitet, und wir sind danach in Verbindung geblieben.“


  Sie erreichten die Rolltreppe nach unten, und Zach bemerkte einen Mann mit schulterlangen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Er stand an der Balustrade und starrte Nora an. Er trug einen grauen Anzug im Stil des viktorianischen Zeitalters und Reitstiefel, und neben ihm stand eine schwarze Frau, die mit Abstand das Exotischste war, was er in seinem Leben bisher gesehen hatte. Der Mann sagte etwas auf Französisch zu der Frau, und die Frau lächelte. Der Mann beugte sich über die Balustrade und zwinkerte Nora zu. Sie betrat die Rolltreppe, blickte ruhig zu dem Mann auf und hob die Hand, als wollte sie ihn wegschnipsen. Die berückend schöne Begleiterin des Mannes lachte nur.


  „Wer ist das?“, fragte Zach, sobald sie außer Hörweite waren.


  Nora zuckte mit den Schultern. Sie erreichten das Erdgeschoss. „Keine Ahnung.“


  Zach hörte, dass sie leise etwas hinzufügte, doch er konnte es nicht verstehen, weil in dem Moment der Applaus aufbrandete. Er ließ sie allein nach vorn gehen und gesellte sich wieder zu Wesley.


  Nora stand auf der kleinen Bühne und winkte den versammelten Fans zu. Inzwischen waren es fast hundert. Lex stand neben ihr und klappte für sie die Bücher auf. Nora signierte und plauderte gleichzeitig mit ihren Lesern.


  „Sie liest nicht aus ihren Büchern?“, fragte Zach an Wesley gewandt.


  „Nora macht in ‚ordentlichen‘ Buchhandlungen keine Lesung, wie sie es nennt. Sie will nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingesperrt werden. Fragerunden gibt’s auch nicht.“


  „Vermutlich aus demselben Grund“, sagte Zach und lächelte.


  Nora war wenige Meter von ihnen entfernt, aber Zach hörte, wie sie mit ihren Bewunderern scherzte. Eine junge Frau fragte Nora, woher sie nur immer diese Ideen nahm. Nora antwortete darauf trocken: „Ich habe eine katholische Schule besucht.“


  Zach lachte in sich hinein. Er fand diese Antwort ziemlich amüsant. Wesley schaute nicht hin, er starrte weiterhin in die Menge und ließ nicht einen Moment die Männer aus den Augen, die in der Schlange warteten. Zach überließ es Wesley, auf die Leute aufzupassen, und beobachtete stattdessen Nora. Obwohl sie sich zuvor lautstark über die Signierstunde beklagt hatte, schien sie es jetzt sehr zu genießen. Sie sah in dem roten Lederrock mit passender Jacke einfach strahlend schön aus, auch wenn der Rock zu kurz war, um als anständig durchzugehen. Die nächste junge Frau hatte eine Reitgerte mitgebracht, und Nora versuchte auf den schmalen Schaft ihren Namen zu setzen. Ein älterer Mann im Anzug bekam von Nora die Erlaubnis, die Spitze ihres Schuhs zu küssen, während seine Frau ein Foto davon machte.


  „Wie lange lebst du jetzt schon bei Nora?“, fragte Zach Wesley. Er hoffte, ihn so von seiner unnötigen Wachsamkeit ablenken zu können.


  „Etwas mehr als ein Jahr.“


  „Und seit wann liebst du sie?“


  Wesley blickte Zach scharf an, bevor er kleinlaut lachte. „Etwas mehr als ein Jahr – plus ein paar Monate.“


  „Sie weiß nichts davon?“


  „Nein. Sie hat mich nur deshalb gebeten, bei ihr einzuziehen, weil ich gewissermaßen angedeutet habe, ich müsse sonst wieder zurück nach Kentucky ziehen. Ich dachte, wenn ich Nora erzähle, dass ich wegziehen muss …“


  „Du wolltest sehen, wie sie darauf reagiert.“ Zach lächelte traurig. „Und sie hat deinen Bluff durchschaut.“ Zach musste wieder an den Tag denken, an dem er Grace erzählt hatte, dass er in die Staaten ziehen würde. Wenn es das ist, was du willst, Zachary … Das war nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte.


  „Ja, das hat sie.“ Wesley lachte.


  Nora schaute von ihren Fans auf, und er schenkte ihr ein Lächeln, das sie sofort erwiderte.


  „Wie ich sehe, hat es funktioniert. Für mich ist es nicht ganz so gut gelaufen. Ich glaube, ich habe dich unterschätzt, Wesley.“


  „Ich hoffe, dass ich Sie überschätzt habe“, erwiderte Wesley, und Zach fühlte sich ein wenig schuldig.


  „Ich bin nicht dein Rivale, Junge. Schließlich bin ich immer noch verheiratet.“


  „Ist auch egal.“ Für einen Mann seines Alters klang er viel zu verbittert. „Heilige Versprechen haben sie noch nie von etwas abgehalten. Das wird bei Ihrem kaum anders sein.“


  „Deins scheint sie allerdings zu akzeptieren.“


  Wesley sagte einen Moment lang nichts, und Zach wusste sofort, dass er sich verplappert hatte.


  „Sie hat Ihnen erzählt, dass ich noch Jungfrau bin?“


  Zach hörte deutlich den verletzten Stolz in seiner Stimme.


  „Tut mir leid, Wesley. Ich habe ihr vorgeworfen, dich auszunutzen, und sie hat sich nur verteidigt.“


  „Ist schon in Ordnung“, sagte Wesley. „Ich schäme mich nicht deswegen. Ich warte einfach.“


  „Auf sie?“


  „Sie finden, ich bin ein Idiot, richtig?“


  „Natürlich nicht. Aber ob du es dir nun eingestehen willst oder nicht, sie ist vierzehn Jahre älter als du. Wie die Erfahrung zeigt, funktionieren solche Beziehungen selbst unter den besten Voraussetzungen nur selten auf Dauer.“


  „Ach ja, und von wessen Erfahrungen reden wir hier?“


  Zach blickte an Wesley vorbei zu Nora. Er starrte sie an, ohne sie zu sehen. Stattdessen sah er eine Tür, und die Tür öffnete sich. In der offenen Tür stand Grace, und keine Frau der Welt hatte jemals so tapfer oder verängstigt oder wunderschön ausgesehen.


  „Von meinen.“


  Wesley antwortete darauf nichts. Zach wusste nicht, was er sagen sollte, um ihn zu trösten. Wenn es irgendwelche tröstenden Worte gäbe, hätte er sie sich selbst gesagt, immer und immer wieder. Aber es gab nichts außer der kalten, harten Wahrheit – jemanden zu lieben und von ihm geliebt zu werden war nur der Anfang, nicht das Ende aller Schmerzen.


  Der junge Mann in der grünen Jacke stand jetzt mit seinem Buch vor Nora. Zach hörte, wie Nora ihn nach seinem Namen fragte und ob sie ihm eine besondere Widmung schreiben solle.


  „Wie wär’s mit: Für meinen Fan Nummer 1 – fick mich“, sagte der junge Mann und beugte sich weit über den Tisch. „Und dann unterschreib mit deinem eigenen Blut.“


  Zachs Magen machte einen Satz, als der Mann plötzlich ein kleines Messer zückte und Anstalten machte, auf den Tisch zu klettern. Wesley war bereits auf dem Weg zu Nora. Das war auch gut so, denn Nora war aus ihrem Stuhl hochgefahren, und der Mann war nur noch Zentimeter von ihr entfernt. Sie stand mit dem Rücken zur Wand.


  Alles schien wie in Zeitlupe zu passieren. Wesley sprang auf das kleine Podium, zerrte den Mann an seiner Jacke zurück und warf ihn mit voller Wucht auf den Boden.


  „Zach! Bringen Sie sie hier raus!“, schrie er.


  Das Drängen in Wesleys Stimme riss Zach aus seiner Schockstarre. Er rannte zu Nora und packte ihren Arm.


  „Nein, Zach“, wehrte sie sich und versuchte zu Wesley zu gelangen. Zum zweiten Mal, seit er ihr begegnet war, überraschte ihn die Kraft, die in ihrem kleinen Körper wohnte.


  „Hier entlang“, rief Lex, und Zach schaffte es endlich, Nora von der Menschenmenge fortzuziehen und sie ins Lager der Buchhandlung zu bringen. Als er ein letztes Mal zurückschaute, blickte er zum oberen Stockwerk hinauf. Der Mann mit dem grauen Anzug hatte ein Handy hervorgeholt und wählte eine Nummer. Zach hoffte, er riefe die Polizei. Sie erreichten das Lager, und Lex schloss die Tür.


  Nora war bereits wieder an der Tür, aber Zach hielt sie auf. Er versperrte ihr mit seinem Körper den Weg.


  „Lassen Sie mich durch“, befahl sie ihm wild entschlossen. „Wes ist da draußen mit diesem Wahnsinnigen.“


  „Ich bin sicher, ihm geht’s gut“, sagte Zach so ruhig wie möglich. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er sich selbst glaubte. Aber er wusste, wenn der Mann wirklich gefährlich war, war er vor allem hinter Nora her und nicht hinter Wesley. „Bleiben Sie hier, bis es da draußen wieder sicher ist.“


  „Er hat recht. Ich geh raus und checke die Lage“, schlug Lex vor. „Die Security hat ihn inzwischen bestimmt in Gewahrsam genommen.“


  „Bitte“, flehte sie. „Sagt mir nur, dass Wes in Ordnung ist.“


  Lex ließ sie in dem Lagerraum allein, und Zach verschloss die Tür hinter ihm.


  „Noch ein Grund, warum ich Signierstunden sonst meide“, erklärte Nora. Sie lief wie eine Tigerin auf und ab. Ihre hohen Absätze klapperten hohl auf dem kalten Betonfußboden.


  „Ich verstehe. Passiert so etwas bei Ihren Auftritten öfter?“


  Nora schüttelte den Kopf. „Ich hatte schon meinen Anteil an Verrückten. Einmal hatte ich sogar einen Stalker. Der hier ist aber der Erste mit einem Messer.“


  „Gewalttätige Erotik flüstert den Verrückten solche Ideen ein.“


  Nora blickte ihn scharf an. „Machen Sie etwa meine Bücher hierfür verantwortlich?“


  „Natürlich nicht. Es ist nur so, dass Geschichten, in denen sexuelle Gewalt vorkommt, auch gewalttätige Leute anziehen. Es spricht ihre niederen Instinkte an.“


  „Niedere Instinkte? Gewalttätige Menschen? Meine Leser sind Hausfrauen und Collegestudentinnen und ein paar heterosexuelle Männer, die einfach viel zu verkrampft versuchen, herauszufinden, was Frauen sich im Schlafzimmer wünschen. Ich schreibe doch nicht für Verrückte. Ist es etwa auch Salingers Schuld, dass Mark David Chapman den Fänger im Roggen falsch verstanden und John Lennon erschossen hat?“


  „Das habe ich damit nicht andeuten wollen. Aber wenn Sie sich selbst als Sexobjekt vermarkten, kann es Sie doch nicht wirklich verwundern, wenn jemand glaubt, er könne Sie kaufen.“


  „Kaufen?“, höhnte sie und erwiderte trotzig seinen Blick. Ihr Blick war so eisig, dass er sich fast vor ihr fürchtete. „Mich kann man nicht kaufen, Zach. Und selbst wenn, wäre ich doch nicht Ihre Preisklasse.“


  „Nora …“, setzte er an, im vergeblichen Versuch, sich zu entschuldigen.


  Aber Zach wurde von Lex unterbrochen, der die Tür öffnete. Wesley war direkt hinter ihm. Nora stürzte quer durch den Raum auf ihn zu und warf sich in seine Arme.


  „Geht’s dir gut, Kleiner?“ Sie fuhr mit der Hand über seinen Körper, als suche sie nach Verletzungen.


  „Mir geht’s gut. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam genommen. Sieht so aus, als handelt es sich um einen Patienten aus dem Bellevue, der seine Medikamente nicht genommen hat.“


  „Er hat dir doch nicht wehgetan, oder?“


  „Nein“, sagte Wesley gedehnt. „Er ist ziemlich schnell zu Boden gegangen und hat sich danach nicht mehr gewehrt.“


  „Klingt ganz nach einem meiner Protagonisten“, sagte sie und schlang ihre Arme glücklich um Wesleys Taille.


  Zach fing Wesleys Blick vom anderen Ende des Raums aus auf. Nora gegenüber war er gewohnt schlagfertig, aber Zach sah die Panik, die ihm immer noch im Gesicht geschrieben stand.


  „Komm jetzt. Wir fahren nach Hause“, sagte Wesley und ließ Nora los.


  „Nach Hause? Das ist doch lächerlich. All die Leute da draußen warten auf mich. Wir müssen erst fertig signieren.“


  „Nein, Nora.“ Wesley duldete keinen Widerspruch. Einen Moment lang wirkte er sogar älter als Nora. „Wir müssen noch eine Aussage bei der Polizei machen, und dann fahren wir heim. Du kannst die Signierstunde meinetwegen wiederholen, wenn Lex ein paar zusätzliche Sicherheitsleute engagiert.“


  Lex stimmte Wesley zu, und Nora versprach ihm, so schnell wie möglich einen zweiten Termin anzusetzen.


  „Der Typ hat dir doch nicht wehgetan, oder?“, fragte Wesley, als er Nora die Tür aufhielt.


  Nora blieb stehen. Sie schaute sich nach Zach um. Bei dem gequälten Ausdruck in ihren Augen zog sich sein Magen schmerzlich zusammen.


  „Keine Sorge, Wes. Er hat mich nicht angerührt. Es sind die Worte, die mir wehtun.“


  13. KAPITEL


  Zach kehrte nach der missglückten Signierstunde in seine Wohnung zurück, doch er konnte sich nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren. Wie in einer Endlosschleife hörte er wieder und wieder Noras Worte. Mich kann man nicht kaufen, Zach … Es dauerte nicht lange, bis ihm bewusst wurde, wie unverschämt er zu ihr gewesen war. Ein Fan hatte Nora angegriffen, und er hatte das Opfer dafür verantwortlich gemacht.


  Er schaute auf die Uhr. Es war erst fünf Uhr nachmittags. Er konnte unmöglich den Rest des Tages damit verbringen, sich wegen Nora Vorwürfe zu machen. Er lief aus dem Haus und machte auf dem Weg zum Bahnhof nur einen kurzen Zwischenhalt. Schon bald stand er vor Noras Tür und suchte nach den richtigen Worten. Er wollte, dass sie auf Anhieb richtig klangen, damit sie wusste, dass er es ernst meinte, wenn er sagte, wie leid es ihm tat. Aber er wusste, dass sich etwas zwischen ihnen ändern würde, wenn er aus einem anderen Grund als wegen des Buches ihr Haus betrat. Zach machte einen Schritt auf die Tür zu, aber sie wurde geöffnet, ehe er klopfen konnte. Wesley stand vor ihm, ein schiefes, leicht süffisantes Grinsen im Gesicht.


  „Nora hat gesagt, ich soll Sie reinlassen. Sie meint, Sie sehen aus, als fangen Sie langsam an zu frieren.“


  „Darf ich sie bitte sehen?“


  Wesley machte einen Schritt zurück und ließ Zach herein.


  „In ihrem Büro“, sagte Wesley. „Sie schreibt.“


  Zach folgte Wesley ins Büro und erinnerte sich, wie vollkommen anders alles bei seinem ersten Besuch vor drei Wochen gewesen war. Damals war er mit dem festen Entschluss hergekommen, Nora und ihr Buch irgendwie loszuwerden. Jetzt stand er kurz davor, sie anzuflehen, ihrer Zusammenarbeit noch eine Chance zu geben.


  Ehe sie die Tür zu Noras Büro erreichten, blieb Wesley stehen und drehte sich zu Zach um.


  „Wissen Sie, Ihre Meinung bedeutet ihr mehr als alles andere“, sagte er. „Ich kam heute mit ihr von der Signierstunde nach Hause, und mir war kotzübel. Sie hingegen ging einfach in ihr Büro und hat sich wieder an die Arbeit gemacht.“


  Zach nickte. Dieses neunzehnjährige Kind demütigte ihn.


  „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Wenn sie mich lässt.“


  „Sie wird Sie lassen. Vielleicht sollte sie das lieber, aber sie wird es tun.“


  Wesley klopfte an Noras Bürotür und trat ein, ohne auf ihre Antwort zu warten.


  „Nor? Hast du eine Minute?“


  Nora saß in einem schwarzen Männerpyjama aus Seide an ihrem Schreibtisch. Das Haar hatte sie mit zwei Kugelschreibern am Hinterkopf zu einem Dutt gesteckt. Sie hämmerte wie verrückt auf ihre Tastatur ein und machte sich nicht einmal die Mühe, den Blick zu heben.


  „Was machst du noch hier, Wes? Ich dachte, du hättest heute diese Veranstaltung in der Kirche.“


  „Ja … ich bin heute als Aufpasser für die Kids aus der Mittelstufe eingeteilt.“ Wesley ging um den Schreibtisch herum und stellte sich hinter ihren Stuhl. „Aber nach dem heutigen Tag lasse ich dich nicht allein …“


  „Oh doch, das wirst du. Du gehst und passt auf, dass die Kids nicht im Wandschrank rummachen. Sexuelle Zügelung muss so früh wie möglich anfangen. Ab mit dir, Wes. Du verdienst es, eine Nacht lang von meinen Dramen verschont zu werden.“


  „Bist du sicher?“ Wesley legte die Hände auf Noras Schultern und zog den Stuhl zu sich zurück. Sie lehnte den Kopf gegen seinen Bauch und blickte zu ihm auf.


  „Ja. Geh, und hab ein bisschen Spaß. Du hast es dir verdient.“


  „Wenn du mich gehen lässt, esse ich vielleicht Pizza“, warnte er sie lächelnd.


  „Ein Stück.“ Sie hob den Arm und wedelte mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum. „Eins.“


  „Und wenn die Pizza nur eine ganz dünne Kruste hat? Das sind dann viel weniger Kohlenhydrate.“


  „Hm …“ Sie hielt einen zweiten Finger hoch. „Zwei. Aber nicht mehr, hörst du?“


  „Ja, Ma’am. Ich bin morgen früh wieder zu Hause. Zach?“ Zach drehte sich zu Wesley um, der ihn entschlossen anschaute. „Sie werden heute Abend auf Nora aufpassen, okay?“


  „Wes, mir geht’s gut“, widersprach Nora. „Du warst derjenige, der letzte Woche im Krankenhaus gelandet ist. Ich habe schon weit Schlimmeres überlebt als das, was da heute passiert ist.“


  „Tja, schön für dich, aber ich nicht“, sagte Wes. Er berührte Noras Schulter, und für einen kurzen Moment lehnte sie den Kopf gegen seine Hand. Wesleys Berührung und Noras Reaktion waren leichtherzig und keusch, aber Zach hatte das Gefühl, Zeuge von etwas sehr Privatem zu sein. „Bis später.“


  „Pass auf dich auf“, sagte sie. „Es könnte heute Nacht wieder schneien.“


  Wesley ließ sie allein, und Nora fing wieder an zu tippen. Zach wartete nicht auf eine Einladung, denn die würde wahrscheinlich nicht kommen. Er setzte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch und beobachtete sie. Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und ins Schloss fiel. Wesleys Wagen startete und fuhr rückwärts aus der Einfahrt.


  „Nora? Würden Sie mich bitte ansehen?“


  „Ich kann nicht. Ich arbeite. Mir bleiben nur noch drei Wochen, um die letzten dreihundert Seiten aus der Gosse zu holen.“


  „Die neue Fassung wird großartig. Ich finde, Sie haben einen Abend Pause verdient“, sagte Zach.


  Nora hörte auf zu tippen. Sie wirbelte in ihrem Bürostuhl zu ihm herum, zog die Knie bis an die Brust und schlang die Arme um die Knie.


  „Darf ich Ihnen etwas erzählen?“, fragte sie.


  „Sie können mir alles erzählen, klar.“


  „Meine Bücher“, fing sie an, und Zach sah den hellen Schatten erster Tränen, die ihr in die Augen schossen, „sind das Einzige, was ich mache, bei dem ich mich nicht verkaufe. Nein, es ist nicht einmal etwas, das ich mache – ich bin meine Bücher. Und niemand kann diesen Teil von mir kaufen. Sie nicht, Royal nicht, kein psychotisches Arschloch, das glaubt, meine Bücher seien Briefe, die ich direkt an ihn schreibe.“


  „Es tut mir leid, Nora. Ich wollte nicht Sie für das Verhalten dieses Wahnsinnigen verantwortlich machen. Ich wurde nur seit ewigen Zeiten nicht mehr so erschreckt. Ich habe meine Angst an Ihnen ausgelassen, weil Wesley schneller bei dem Typen war, der meine Wut eigentlich verdient hätte.“


  Nora starrte an ihm vorbei und schien etwas zu beobachten, das nur sie sehen konnte. Was es auch war, es vermochte immerhin, ein schwaches und trauriges Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.


  „Wissen Sie, ich habe erst angefangen, Bücher zu schreiben, nachdem ich Søren verlassen hatte. Ich kam kaum mehr aus dem Bett. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. An manchen Tagen glaubte ich sogar, ich würde sterben. Ich begann also, in meinem Kopf Welten zu erschaffen. Andere Menschen, andere Leben. Ich schlüpfte aus meiner Haut und in die meiner Protagonisten, und solange ich in ihren Geschichten war, trauerte ich nicht länger um meine. Ich habe gefühlt, was sie gefühlt haben. Das Schreiben hat mich wieder zum Leben erweckt, Zach. Vertrauen Sie mir, ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man sich verkauft. Meine Bücher zu schreiben ist das Gegenteil davon. Glauben Sie mir?“


  Zach schluckte schwer. „Ja, ich glaube Ihnen.“ Er erwiderte tapfer ihren Blick.


  „Also gut. Dann sind wir wieder gut. Ich hätte Ihnen das übrigens alles auch am Telefon sagen können.“


  „Das weiß ich. Aber Sie haben mich bei unserer ersten Begegnung schon in die Schublade gesteckt, auf der groß Liverpooler steht. Darum habe ich gedacht, ich entschuldige mich bei Ihnen, wie es ein Liverpooler tun würde.“


  „Und wie macht das ein Liverpooler?“


  Zach griff in die Innentasche seines Trenchcoats und zog eine braune Papiertüte heraus. Aus dieser holte er eine Flasche irischen Whiskey und stellte sie vor Nora auf den Schreibtisch.


  „Interessant“, bemerkte sie und beäugte die Flasche.


  „Was ist denn?“


  Nora öffnete die unterste Schublade ihres Schreibtischs und holte zwei Schnapsgläser raus, die sie neben die Flasche stellte.


  „Wie viel Katholiken und Liverpooler doch gemeinsam haben …“


  Zach starrte sie einen Moment sprachlos über den Schreibtisch hinweg an. Dann tat er etwas, das er schon sehr lange nicht mehr getan hatte – er lachte laut und wie befreit auf, und es fühlte sich fremd und wunderbar an. Wenn er nur etwas mutiger gewesen wäre, hätte er Nora an Ort und Stelle geküsst.


  Er stand auf und griff nach der Flasche. Aber Nora war schneller. Sie hielt den Whiskey in der Hand und schenkte ihm das gefährlichste Lächeln, das ihm bisher je untergekommen war.


  „Wie wär’s, wenn wir ein Spiel spielen, Zach?“


  „Wahrheit oder Pflicht?“, fragte Zach und zog seinen Mantel aus. „Sie müssen bedenken, dass ich schon über vierzig bin.“


  „Es gibt für alkoholbedingte Dummheiten keine Altersgrenze“, konterte Nora. „Und dieses Spiel ist ganz einfach. Ich stelle eine Frage, und Sie antworten oder trinken einen. Für mich gelten dieselben Regeln. Wer am betrunkensten wird, verliert. Oder gewinnt, je nachdem, wie man’s sieht.“


  „Das Spiel ist wohl kaum gerecht. Sie sind viel mitteilsamer als jede andere Person, der ich je begegnet bin.“ Zach warf den Mantel über Noras Sessellehne.


  Sie beugte sich über ihren Schreibtisch. „Vertrauen Sie mir, Easton. Sie haben Geheimnisse, die Sie für sich behalten wollen. Ich habe Geheimnisse, die ich für mich behalten muss. Ich glaube, in dieser Beziehung sind wir einander ebenbürtig.“


  „Meinen Sie?“ Seine Neugier war geweckt. „Dann finden wir es doch am besten gemeinsam heraus.“


  „Los geht’s“, sagte Nora zufrieden. „Sie fangen an.“


  Für seine erste Frage musste Zach nicht lange nachdenken. „Ich stelle Ihnen die Frage, die Sie mir heute Mittag nicht beantwortet haben. Wer ist, Pardon, war Ellie?“


  „Ich war vor langer Zeit Ellie. Meine Mutter und meine Freunde nannten mich immer Elle oder Ellie. Søren, der in der Hinsicht ziemlich förmlich ist, nennt mich Eleanor. Ich wurde als Eleanor Schreiber geboren.“


  „Eine deutsche Katholikin also. Dieser arme Jude vor Ihnen fühlt sich gleich noch eingeschüchterter. Nora Sutherlin ist also Ihr Pseudonym?“


  „Das ist der Name, unter dem ich arbeite, ja“, antwortete sie, und Zach glaubte kurz den Schatten eines ihrer Geheimnisse über ihr Gesicht huschen zu sehen. „Aber das waren schon zwei Fragen. Meine Frage lautet: Warum hat Ihre Frau Sie verlassen? Oder haben Sie sie verlassen?“


  Zach beugte sich vor, goss ein Schnapsglas voll und trank es in einem Zug aus. Er unterdrückte ein Keuchen, weil der Alkohol sich durch seine Kehle brannte und seinen Bauch wärmte. Es war ziemlich lange her, dass er etwas so Hartes getrunken hatte. Er hatte immer gefürchtet, wenn er einmal damit anfinge, könnte er irgendwann nicht mehr aufhören. Hier, bei Nora, fühlte er sich immer noch wie auf einer Beerdigung, aber wenigstens war es eine jazzige Beerdigung.


  „Okay, verstanden“, sagte Nora. „Sie sind dran.“


  „Da wir gerade über unsere ehemaligen Ex sprechen – warum haben Sie Ihren geheimnisvollen und förmlichen Søren verlassen?“


  Nora schien darüber nachzudenken. Dann goss sie sich einen Whiskey ein und kippte ihn runter.


  „Søren ist tabu“, erklärte sie. „Mehr um seinetwillen als um meinetwillen. Jetzt bin ich dran. Werden Sie meinen Vertrag unterschreiben?“


  „Ehrliche Antwort: Ich weiß es nicht.“ Hoffentlich war Nora wegen seiner Zurückhaltung nicht verletzt. Deswegen setzte er erklärend hinzu: „Es geht gut voran. Besser, als ich gehofft habe. Aber es gibt immer noch eine Menge zu tun. Und ich weiß nie, ob ich ein Buch mag, bis ich die letzte Seite gelesen habe. Mit dem Ende steht und fällt jedes Buch. Ich hoffe, das stört Sie nicht.“


  „Ach, das prallt alles an mir ab.“ Nora hob grüßend ihr Schnapsglas. „Sie sind dran.“


  „Warum ist Søren so ein großes Geheimnis?“


  Nora feixte und kippte den nächsten Whiskey, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  „Sie versuchen mich betrunken zu machen. Das gefällt mir. Ich sage Ihnen mal was – ich bezweifle irgendwie, dass Søren aus demselben Grund so ein großes Geheimnis ist wie Ihre Frau, Exfrau oder was sie auch immer sein mag.“


  „Die auch tabu ist.“


  „Dann vergessen wir einfach mal die Ehefrauen. Wie sieht es mit Geliebten aus? Schon mal einen Dreier gehabt?“


  „Hier gibt’s kein Aufwärmtraining, kann das sein? Sie gehen einem direkt an die Gurgel.“


  „Ich bin für meine direkte Art bekannt, mein Hübscher. Antworten Sie, oder trinken Sie.“


  „Die Antwort lautet, dass ich trinken werde.“


  Nora johlte. „Das nehme ich dann als ein Ja“, erwiderte sie.


  Zach verschluckte sich fast am Whiskey und stellte das Glas mit einem lauten Klicken auf den Tisch. „Es ist ein Ja, aber ich wollte den Whiskey trotzdem.“


  „Das gefällt mir. Wer, was, wie, wann? Können Sie es mir in allen Farben ausmalen?“


  Zach lehnte sich in dem Sessel zurück und spürte die Hitze vom Alkohol und der Erinnerung, die ihm zu Kopf stieg.


  „Ich gebe zu, ich kann mich kaum noch an den Abend erinnern. Es war während meiner Zeit an der Universität, noch als Student und nicht als Professor. Ich war auf einer Geburtstagsparty. Ich glaube, auch in jener Nacht spielte irischer Whiskey eine nicht unbedeutende Rolle. Ich traf mich mit einer jungen Lady, und ihre ziemlich freizügige Zimmergenossin entschied, sich nach der Party zu uns ins Bett zu gesellen. Hübsche Mädchen, alle beide. Eine ist heute mit einem Parlamentsabgeordneten verheiratet.“


  „Ich bin neidisch“, gab Nora freimütig zu. Sie stieg von ihrem Stuhl auf den Tisch und setzte sich im Schneidersitz hin. „Ich hatte noch nie einen Dreier mit zwei anderen Frauen. Meine Dreier waren immer mit einem Mann und einer Frau. Oder mit zwei Männern.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es etwas gibt, das Sie noch nicht gemacht haben. Gibt’s da noch was?“


  „Das eine oder andere. Wenn Sie weiterfragen, finden Sie es vielleicht heraus.“


  Zach wusste, sie erwartete jetzt von ihm eine Frage über ihr Sexleben. Er beschloss, es anders anzugehen.


  „Abgesehen davon, dass er Sie gelegentlich wahrlich heldenhaft rettet, scheinen Sie nicht wirklich die Dienste eines persönlichen Assistenten zu brauchen. Warum haben Sie Wesley gebeten, bei Ihnen einzuziehen?“


  Nora blinzelte überrascht und griff nach ihrem Glas. Doch dann zog sie die Hand zurück und erwiderte Zachs Blick.


  „Wesley … Der Junge hat mich vom ersten Tag an umgehauen. Er war so verflucht süß. Ich bin nicht besonders oft mit süßen Leuten zusammen. Wenn er in meinem Unterricht saß, bemerkte ich, dass ich etwas tat, das ich ziemlich lange nicht getan hatte.“


  „Und was war das?“


  „Ich habe gelächelt. Ich hatte so viel gearbeitet und ein ziemlich anstrengendes Leben geführt. Wes war in so vieler Hinsicht das absolute Gegenteil von mir – weich, wo ich hart war. Vermutlich ist er auch hart, wo ich weich bin.“ Sie lachte. „Bei ihm fühlte ich mich endlich wieder menschlich – wie ein Mensch, der bis spät in die Nacht wach bleiben kann, um alberne Filme zu gucken und zu reden. Ich hatte vergessen, wie man normal war, oder vielleicht habe ich es auch nie gewusst. Mein Leben wurde schon ziemlich früh sehr bizarr, und es ist seitdem nicht besser geworden. Aber Wesley kam einfach daher, und plötzlich hatte ich, außer Geld zu verdienen, noch einen Grund, morgens aufzustehen.“


  „Lieben Sie ihn?“, fragte Zach.


  „Das sind schon zwei Fragen.“ Nora drohte ihm mit dem Zeigefinger. Sie kippte den Whiskey runter. „Das war jetzt kein Eingeständnis, dass ich den Jungen liebe. Ich wurde nur von ihm dazu getrieben zu trinken.“


  „Könnte mir vorstellen, dass er als Mitbewohner ziemlich frustrierend ist.“


  „Sehr. Niemand, der so sexy ist, sollte tabu sein. Dasselbe könnte ich übrigens auch über Sie sagen.“


  „Ich bin Ihr Lektor, Nora. Ich glaube nicht, dass wir uns in etwas verstricken sollten“, sagte Zach und rutschte unruhig auf dem Sessel herum. „J. P. würde uns umbringen.“


  „Sie haben keine Angst vor J. P., das wissen wir beide. Ich bin es, vor der Sie sich fürchten. Warum eigentlich?“


  Zach dachte über diese Frage einen Moment lang nach. Die drei Schnäpse waren ihm auf leeren Magen schnell zu Kopf gestiegen. Er fühlte sich benommen, und ihm war warm. Er wusste, Nora verdiente eine Antwort, egal, wie sehr es ihm widerstrebte, sie zu geben.


  Er nahm sein Schnapsglas.


  „Ich werde auch dieses Mal antworten. Aber nicht, ohne mir vorher Mut anzutrinken“, sagte er und kippte den Whiskey. Er beugte sich für einen Moment vor und atmete durch. Dann blickte er auf. Nora beobachtete ihn und wartete geduldig. „Sie sind so schön und so wild, dass ich bei Ihnen an Sachen denke, von denen ich glaubte, sie nie wieder zu denken. Ich empfinde etwas, von dem ich glaubte, es nie wieder zu empfinden. Und bei Ihnen fürchte ich einfach, ich könnte irgendwann vergessen, was ich nie vergessen wollte. Sie sind gefährlich.“


  Sie nickte und wirkte nicht besonders geschmeichelt.


  „Sie sind nicht der erste Mann, der mich so bezeichnet. Als ich sechzehn war, hat Søren gemeint, es gebe Selbstmordattentäter im Gazastreifen, die nicht so gefährlich sind wie ich. In dem Alter habe ich es als Kompliment verstanden.“


  „War das während eines Streits?“


  „Nein. Ich sagte ihm, ich wisse, dass er mich liebt. Das war seine Antwort.“


  „Sie waren sechzehn. Wie alt war er?“


  „Dreißig.“


  „Ich dachte, Søren sei als Gesprächsthema tabu?“


  „War er auch. Aber ich werde ziemlich schnell betrunken und verfüge selbst nüchtern nur über sehr wenig Selbstbeherrschung. Sie könnten Søren zehnmal so betrunken machen, wie wir beide es gerade sind, und er hätte immer noch die Selbstbeherrschung eines Eremiten.“


  „Er scheint nicht besonders diszipliniert zu sein, wenn er Sie schon in so jungen Jahren verführt hat.“


  „Jung? Dieser Scheißkerl hat mich warten lassen, bis ich zwanzig war, Zach. Sie sitzen gerade im Büro der berühmtesten Erotikautorin seit Anaïs Nin, und sie erzählt Ihnen, dass sie ihre Jungfräulichkeit erst mit zwanzig verlor.“ Nora schüttelte den Kopf.


  „Ich bin erschüttert. Warum erst so spät?“


  „Wenn er bloß Sex mit mir hätte haben wollen, hätte er mich ohne jeden Zweifel schon am ersten Tag genommen. Aber bei D/s-Paaren ist der Sex so ziemlich das Letzte, was zählt. Er wollte Gehorsam von mir. Absolute Unterwerfung. Mich zu zwingen, Jungfrau zu bleiben und so lange auf ihn zu warten, bewies mehr als alles andere, mehr noch, als wenn er mich sofort gevögelt hätte, dass er mich besaß. Außerdem – er hat mich auf das vorbereitet, was er von mir verlangte. SM ist nichts für Kinder oder für schwache Nerven. Er musste warten, um sicherzugehen, dass ich keins von beidem war. Und nun kommt meine Frage: Wie alt waren Sie?“


  Zach starrte sie an. Sie streckte die Hand aus, und wortlos gab er ihr sein Glas, das sie füllte und ihm wieder zuschob.


  „Jünger als zwanzig“, antwortete er und hob das Glas, um zu trinken.


  Nora räusperte sich und winkte ab. Zach stellte das Glas wieder hin.


  „Also gut, ich war dreizehn“, gab er zu. Kurz erinnerte er sich daran, wie er mit der hübschen älteren Schwester seines besten Freunds in einem kleinen Wäldchen nahe der Schule verschwunden und zehn Minuten später mit einem Grinsen wieder aufgetaucht war.


  „Heilige Scheiße“, rief Nora und lachte. „Gut, dass Wes heute Nacht auf diese Mittelstufenschüler aufpasst.“


  „Sie war erst vierzehn, und auch wenn es eine ziemlich peinliche und schnelle Nummer war, war es weder traumatisierend noch skandalös.“


  „Mein erstes Mal war von vorne bis hinten durchgeplant und dauerte die ganze Nacht. Danach konnte ich mich eine Woche lang kaum bewegen. Ich vermute, da ich nun doch über Søren rede, können wir uns jetzt auch über Ihre Ehefrau unterhalten.“


  „Dafür bin ich nicht betrunken genug.“


  „Tja, dann trinken Sie schön weiter. Derweil können Sie mir wenigstens sagen, warum es Ihnen so schwer fällt, über sie zu reden.“


  Er seufzte und nippte an seinem Whiskey. Nora schaltete die Schreibtischlampe an. Während ihres Gesprächs war die Sonne untergegangen, und obwohl es noch früher Abend war, hatte sich draußen ganz plötzlich die Schwärze der Nacht herabgesenkt. Warmes Licht flutete den dunklen Raum und warf bernsteinfarbene Schatten in die Ecken. Zach drehte den Kopf und sah sein Spiegelbild im Fenster. Aber er schien nicht er selbst zu sein. Er sah die Tür hinter seinem Rücken. Sie stand offen, und in der Tür stand Grace, die jetzt überall auf der Welt sein sollte, aber nicht in dieser Tür …


  „Wenn ich darüber reden würde, wie es zu Ende ging und warum … dann fühlt es sich an, als sei es wirklich zu Ende. Und ich weiß noch nicht, ob ich dafür bereit bin, Nora. Tut mir leid.“


  „Ich verstehe, wenn man nicht will, dass etwas vorbei ist. Können Sie mir wenigstens erzählen, wie alles begann?“


  Zach schlug mit dem halb vollen Schnapsglas ganz leicht an sein Knie.


  „Es fing ganz übel an. Ich würde fast sagen, wir waren von Anfang an dem Untergang geweiht.“


  Nora rutschte vom Schreibtisch und sank vor ihm auf den Boden. Er fand das eine exzellente Idee. Ohne große Umstände gesellte er sich zu ihr auf den Teppich und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Sessel.


  Versonnen sah er dabei zu, wie Nora die Whiskeyflasche vom Tisch angelte und sich noch einen eingoss.


  „In dem Jahr, nachdem ich Søren verlassen hatte, war ich von einer einzigen Frage besessen. Wann war das passiert? Ab wann war das, was wir wurden, unwiderruflich? Wann fielen all die kleinen Mosaiksteinchen an ihren Platz und besiegelten unser Schicksal? Wann war der Augenblick, der an allem, was daraufhin folgte, schuld war?“


  „Haben Sie Ihre Antwort gefunden?“


  Nora schüttelte den Kopf. „Nie. Ich vermute, unser Untergang und unser Schicksal waren schlicht zwei Seiten ein und derselben Medaille.“


  „Ich muss mich das nicht fragen. Ich kenne den Augenblick, der an allem schuld war. Aber Sie haben Ihren Liebhaber verlassen, und ich wurde von meiner Liebe verlassen. Sie könnten wieder zu ihm zurückgehen, oder?“


  „Zach, Søren ist nicht irgendein Freund, mit dem man sich streitet, um sich danach zu küssen, und alles ist wieder gut. Er ist die Armee, die einfach einmarschiert und der man sich ergibt, bevor sie das ganze Dorf niederbrennt.“


  „Das klingt, als wäre er noch gefährlicher als Sie.“


  „Das ist er. Bei Weitem. Er ist aber auch der beste Mann, dem ich je begegnet bin. Erzählen Sie mir von Grace. Wie ist sie?“


  Zach zögerte mit der Antwort. Wie konnte er seine Frau beschreiben? Für ihn war Grace die Frau, die ihn mit offenen Armen empfing, wenn er nachts um zwei ins Bett kroch, nachdem er den ganzen Abend ein neues Manuskript gelesen hatte. Sie war mindestens einen Morgen in der Woche der lachende Wasserdieb unter der Dusche. Sie war der stille Trost und die Hand, die er vor drei Jahren bei der Beerdigung seiner Mutter nicht hatte loslassen können. Weil er kein Wort über die Lippen gebracht hatte, hatte Grace ihm die Notizen aus der Hand genommen und an seiner Stelle die Grabrede gehalten. Sie war jeder Abend und jeder Morgen und jede Nacht dazwischen, und tagsüber, wenn sie nicht zusammen waren, hatte er sich immer glücklich geschätzt, weil er wusste, dass Abend, Nacht und Morgen wiederkamen. Er räusperte sich und nippte am Whiskey.


  „Grace – der Name passt gut zu ihr. Sie ist intelligent. Viel klüger als ich. Eine Dichterin und Lehrerin.“ Der Alkohol stieg ihm zu Kopf. „Sie hat rotes Haar und die perfektesten Sommersprossen, die ich bei einer Frau je gesehen habe.“ Er schloss die Augen. Als er sie das erste Mal hatte nackt sehen dürfen – sie liebten sich in seinem Bett –, hatte er fast nicht mehr atmen können, so schön war sie gewesen. „Selbst auf dem Rücken hat sie welche, bis hinunter zu den Hüften. Perfekt bestäubt mit wunderschönen Sommersprossen.“


  „Sommersprossen? Das ist einfach unbarmherzig, finden Sie nicht?“


  „Gnadenlos. Keine so schöne Frau sollte auch noch Sommersprossen haben.“ Zach lachte freudlos. „Sie lag abends immer quer über meinem Schoß und las ihre düsteren walisischen Dichter, während ich an einem Manuskript arbeitete. Einmal schlief sie so ein, und ich habe mit meinem Rotstift alle Sommersprossen auf ihrem unteren Rücken miteinander verbunden. Sie war unglaublich wütend, aber wir haben trotzdem tagelang darüber gelacht.“


  „Sie hatten eine gute Ehe, Zach. Was ist passiert?“


  Zach starrte Nora an. Sie war nur einen halben Meter von ihm entfernt, doch kam es ihm vor, als liege ein ganzes Meer aus Wahrheiten, Lügen und Erinnerungen zwischen ihnen. Er hielt ihr das Schnapsglas hin. Sie füllte es mit zitternder Hand. Zach trank den Whiskey und genoss, wie er sich durch seine Kehle und die Speiseröhre brannte.


  „Das ist ein schreckliches Spiel“, erklärte er und schloss die Augen. Erschöpft lehnte er sich gegen den Sessel.


  „Ich weiß ein besseres.“


  Etwas an Noras Stimme ließ ihn augenblicklich nüchtern werden. Er öffnete die Augen. Nora saß jetzt noch näher neben ihm. Sie verbarg etwas hinter dem Rücken.


  Zach hob die Hand und streichelte mit dem Handrücken ihre Wange. Er berührte ihr Haar, zog die Kugelschreiber heraus. Fasziniert beobachtete er, wie die dunklen Locken ihr Gesicht umschmiegten.


  „Wie lange ist es her?“, fragte Nora. Ihre Stimme war leise. Er verstand die Andeutung.


  „Dreizehn Monate.“ Er musste nicht fragen, was sie mit der Frage meinte. Und er musste nicht nachdenken, ehe er antwortete.


  „Und wie lange ist es für Grace her?“


  Zach atmete scharf ein.


  „Weniger als dreizehn Monate. Freitag – sie schrieb mir eine E-Mail. Fragte wegen irgendwelcher Rechnungen, Adressen und all dem Treibgut, das nach einer Ehe bleibt. Beiläufig erwähnte sie einen Typen namens Ian.“


  Nora verzog mitfühlend das Gesicht.


  „Wie beiläufig?“


  „Nicht beiläufig genug, als dass ich mir nicht sofort vorstellte, wie die beiden zusammen im Bett liegen. Es ist meine eigene Schuld. Als wir beschlossen, dass unsere Ehe eine Chance haben sollte, zu funktionieren, gaben wir uns das Versprechen, dass es keine Geheimnisse und keine Lügen zwischen uns geben solle. Ich hatte ihr erklärt, ich könne alles verkraften, sogar Fremdgehen, aber nur solange sie mich deswegen nicht anlügen würde. Lügen hasse ich mehr als alles andere.“ Zach schüttelte den Kopf. „Jetzt leben wir seit acht Monaten getrennt, und noch immer schafft das verdammte Mädchen es nicht, mich anzulügen.“


  Zach sah Nora an. Etwas flackerte in ihren Augen auf – eine ihrer eigenen geheimen Ängste.


  „Das tut mir leid“, sagte sie nur, und Zach wusste, dass sie es wirklich so meinte. Er ließ einen Finger über ihre Stirn gleiten und über ihre Schläfe zu ihrer Wange und weiter hinunter. Mit dem Daumen liebkoste er ihre Unterlippe.


  „Danke. Und was ist das für ein neues Spiel? Dieses hier bringt mich noch dazu, nie mehr einen Tropfen Alkohol zu trinken.“


  „Gott bewahre! Haben Sie schon mal ‚Ich hab noch nie‘ gespielt?“


  „Ich hab noch nie ‚Ich hab noch nie‘ gespielt“, sagte er und wusste in dem Moment, dass er zum ersten Mal seit ziemlich langer Zeit ernsthaft betrunken war.


  „Es ist ein lustiges Spiel und total einfach. Ich sage etwas, das ich noch nie getan habe, und wenn es etwas ist, das Sie schon mal getan haben, müssen Sie einen trinken.“


  „Es gibt Sachen, die Sie noch nie gemacht haben?“


  „Ein paar Dinge schon. Zum Beispiel habe ich nie …“ Sie beugte sich zu ihm herüber. Jetzt war sie ihm so nahe, dass er ihr Parfum riechen konnte und sogar glaubte, es auf seiner brennenden Zunge zu schmecken. Sie war ihm so nah – er spürte die Hitze, die ihr Körper abstrahlte.


  „Ich habe mich noch nie von einer Erotikautorin an ihren Schreibtisch fesseln lassen, damit sie mir einen bläst.“


  Zach bekam keine Luft mehr. Er schaute Nora in die Augen. Er spürte, wie seine Entschlossenheit in den Grundfesten erschüttert wurde. Er hatte sich nie von irgendeiner Frau fesseln lassen, damit sie mit ihm machen konnte, was sie wollte. Aber heute Nacht … Er schaute auf sein Schnapsglas.


  „Das habe ich auch noch nie gemacht und werde es auch nie tun.“


  „Sind Sie sich da so sicher?“ Nora starrte ihn an, bis er wegsehen musste. Er wollte ihr Knie berühren, und im selben Moment schloss sie die Handschelle um sein rechtes Handgelenk. „Kommt Ihnen das bekannt vor? Ich dachte, wir sollten das Geschenk Ihres Scherzbolds wenigstens einmal seiner wahren Bestimmung zuführen.“


  „Sie haben den Verstand verloren.“


  „Und Sie sind im Moment so erregt, dass Sie kaum atmen können. Ihre Pupillen sind erweitert, Ihre Haut ist gerötet. Und das kommt ganz gewiss nicht vom Whiskey, das wissen wir beide.“


  Schweigend erwiderte Zach ihren Blick.


  „Dreizehn Monate, Zach! Sie müssen vor mir keine Angst mehr haben.“


  Er erinnerte sich wieder daran, wie er früher an diesem Abend auf Noras Veranda gestanden und gedacht hatte, dass sich alles ändern würde, wenn er nicht wegen ihres Buches über die Schwelle trat. Zach nahm das Schnapsglas. Er blickte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit und dann wieder in Noras Augen. Schließlich hob er das Glas an die Lippen und kippte den Whiskey hinunter. Er sah, wie Nora übers ganze Gesicht grinste. Einen Moment lang schien sie nur aus diesem Lächeln zu bestehen.


  „Braver Junge.“


  Für jemanden, der eigentlich genauso betrunken sein müsste wie er, bewegte Nora sich mit so viel Geschick und Präzision, dass er fast Angst bekam. Sie drückte ihn nieder, bis er auf dem Rücken lag, zog seine Arme nach oben und fesselte die Handgelenke um das Tischbein. Dann setzte sie sich rittlings auf seinen Bauch und knöpfte das schwarze Seidenoberteil ihres Pyjamas auf. Sie ließ es langsam von ihren Schultern gleiten. Die Seide streifte sein Gesicht, ehe Nora das Oberteil auf seinen Mantel warf. Darunter trug sie einen schwarzen BH, der weit mehr enthüllte, als er verbarg. Er konnte die Augen nicht von ihr lassen, von ihren Kurven, ihrer blassen Haut und den weichen Schultern.


  Nora schob beide Hände unter sein schwarzes T-Shirt. Ihre Berührung ließ alle seine Nervenenden in Flammen aufgehen. Sie beugte sich über ihn und hauchte einen Kuss mitten auf seinen Bauch. Dann öffnete sie seine Jeans und schob sie ein kleines Stück über seine Hüften hinunter. Als sie in seinen linken Hüftknochen biss, atmete Zach scharf ein.


  „Nora …“


  Nora richtete sich auf und legte einen Finger auf seine Lippen.


  „Søren nannte mich immer seine Sirene“, flüsterte sie und beugte sich über ihn, sodass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Er sagte, das, was ich mit meinem Mund mache, kann jeden Mann vom Kurs abbringen. Willst du nicht wissen, was er damit meinte?“


  Zach antwortete nicht, aber das schien Nora nicht zu kümmern. Sie begann an seinem Hals und arbeitete sich küssend langsam nach unten vor. Ein leises Seufzen entfuhr ihm, als sie ihn in den Mund nahm. Nicht einmal der Alkohol konnte das Vergnügen dämpfen. Lippen und Zunge stellten Unbeschreibliches mit ihm an. Die Haare fielen ihr wie ein Schleier vors Gesicht, und die Locken kitzelten seinen Bauch.


  Es war so lange her. So lange, seit er etwas so Intensives und Heftiges hatte empfinden dürfen … Fast hätte er die Lust mit Schmerz verwechselt. Zach sehnte sich danach, Nora zu berühren. Aber als er die Hand nach ihr ausstrecken wollte, wurde er an die Handschellen erinnert.


  „Entspann dich, Zach. Genieß es einfach“, sagte Nora leise. Sie küsste erneut seinen Bauch. „Im Moment ist es deine einzige Aufgabe, dich mir zu ergeben.“


  Sich zu ergeben … Er hatte vergessen, wie das ging. Er atmete tief ein und ließ den Kopf auf den Teppich sinken, während sie ihn weiter bearbeitete. Tief in seinen Lenden spürte er, wie sich die Spannung immer mehr aufbaute.


  „Nora“, keuchte er warnend. Doch sie hörte nicht auf ihn. Er zuckte heftig zusammen und kam. Sein Atem ging stoßweise, und durch den Nebel aus Alkohol und Orgasmus sah er, wie Nora sich auf seinen Oberschenkeln aufsetzte. Sie nahm die Whiskeyflasche, goss sich noch einen ein und schluckte seinen Samen und den Alkohol auf einmal hinunter.


  Dann schaute sie ihn an.


  „Ich liebe ein gutes Damengedeck.“


  Zach öffnete die Augen und bereute im selben Moment die Entscheidung. Er schloss sie wieder, weil er erkannte, dass er nicht in seiner eigenen Wohnung war. Er war immer noch bei Nora.


  Mit größter Mühe richtete er sich in eine sitzende Position auf. Die Bewegung erschütterte seinen ohnehin schon dröhnenden Schädel und hatte die unangenehme Nebenwirkung, dass sein Erinnerungsvermögen sich sofort daranmachte, die Ereignisse der letzten Nacht zu rekapitulieren. Nora und er hatten … Nein, nur fast. Zach lehnte sich zurück und schloss die schmerzenden Augen. Er wurde von Schamgefühl überflutet, als er sich daran erinnerte, wie er sich ihr ergeben hatte und sie ihm … Oh Gott, er hatte sich von seiner Autorin einen blasen lassen!


  Zach öffnete die Augen wieder und schaute sich um. Er war vollständig bekleidet und lag auf dem Sofa in Noras Wohnzimmer. Nicht in ihrem Schlafzimmer. Wo sie steckte, wusste er nicht. Behutsam stand er auf und schlich in ihr Büro, aber sie war nirgends zu sehen. Er benutzte das Telefon auf ihrem Schreibtisch und rief ein Taxi, das ihn zum Bahnhof bringen sollte. Anschließend legte er auf und fand nach kurzem Suchen das kleine Badezimmer im Erdgeschoss. An den Spiegel hatte Nora eine Nachricht geklebt – Guten Morgen, Sonnenschein, stand dort. Katholiken 1 – Liverpooler 0. Zach riss den Zettel vom Spiegel und warf ihn in den Mülleimer. Er fand sogar eine Zahnbürste, die sie für ihn hingelegt hatte, sowie ein Fläschchen Aspirin. Er bediente sich und öffnete den Medizinschrank, um das Aspirin zurückzustellen. Dabei blieb sein Blick an Noras Namen hängen, der auf einem Pillenfläschchen vermerkt war. Er wusste, er war gerade unverzeihlich neugierig, aber er konnte nicht anders. Mit zusammengekniffenen schmerzenden Augen las er das Etikett. Sein Magen verdrehte sich schmerzlich, denn es handelte sich um einen Betablocker. Warum, zum Teufel, fragte er sich, nahm sie das gleiche Medikament, das sein Vater gegen seine Herzprobleme hatte nehmen müssen? Zach konnte einfach nicht glauben, dass jemand, der einen so lebhaften und munteren Eindruck machte wie Nora, ein so ernstes gesundheitliches Problem haben konnte. Mit zitternder Hand stellte er das Fläschchen zurück in den Schrank und schloss die Tür.


  Zach stolperte aus dem Badezimmer und hörte ein Geräusch aus Richtung Küche. Alles in ihm wollte einfach nur seinen Mantel schnappen und gehen, ehe jemand bemerkte, dass er wach war. Aber er wusste, dass er sich früher oder später der Unbehaglichkeit am Morgen danach stellen musste. Und er musste Nora sehen. Er musste sich überzeugen, dass es ihr gut ging.


  Er fand Nora und Wesley geschäftig in der Küche vor, wo sie versuchten, gemeinsam das Frühstück zuzubereiten, was aber eher nach einem Kampf als nach guter Zusammenarbeit aussah.


  „Herrgott noch mal, Wesley!“, rief Nora mit gespielter Wut. „Käseomeletts müssen auch Käse enthalten, sonst sind es nur blöde Rühreier.“


  „Frau, ganz Wisconsin hat keinen Käse mehr wegen deines Omeletts.“ Er schlug ihr leicht auf die Hand, als sie versuchte, noch mehr Käse zu den Eiern zu geben. „Deck den Tisch, und hör auf, dich wie der Souschef zu benehmen.“


  Nora holte Teller aus dem Schrank, und Zach zuckte bei dem klappernden Geräusch des Geschirrs zusammen.


  „Könnten wir vielleicht Papierteller benutzen?“, fragte er und betrat die Küche. „Die sind leiser.“


  Nora drehte sich um und strahlte ihn an. In ihrem Lächeln erkannte er nichts außer Freundlichkeit und Besorgnis. Hatte er sich die Ereignisse der letzten Nacht etwa nur eingebildet?


  „Guten Morgen, Zach. Wie geht es dir?“, fragte sie.


  „Kaffee“, sagte er nur. „Bitte.“


  „Kaffee. Ich weiß genau, wie du dich fühlst.“ Nora goss ihm einen Becher schwarzen Kaffee ein. Er nahm einen großen Schluck und genoss die bittere Wärme, die sich in ihm ausbreitete. „Wir machen uns heute Frühstück zum Lunch. Du solltest auch etwas essen.“


  „Geht’s Ihnen gut, Zach?“, fragte Wesley. Er stand mit dem Rücken zum Herd und hielt eine Pfanne und einen Pfannenwender in den Händen. „Sie sehen aus, als wären Sie hart eingeritten und nass wieder in den Stall gestellt worden.“


  Nora lachte.


  „Was denn?“, fragte Wesley. „So heißt das bei Pferden.“


  „Natürlich.“ Nora warf Zach ein freches Grinsen zu, sobald Wesley ihnen den Rücken zudrehte.


  Verflucht. Er hatte sich die letzte Nacht also nicht bloß eingebildet.


  „Mir geht’s gut“, sagte Zach als Antwort auf Wesleys Frage. „Etwas verkatert und etwas entrüstet, weil Nora so gar nicht verkatert ist.“


  „Sie hat sich heute früh um acht die Seele aus dem Leib gekotzt, als ich nach Hause kam“, sagte Wesley. Nora warf eine Serviette nach ihm. „Ich glaube, ihr braucht beide mal eine Predigt über den Lohn der Sünde.“


  „Bitte, keine Predigt. Nur fettiges Essen“, flehte Nora.


  „Können Sie schon ein Omelett vertragen, Zach?“, fragte Wesley.


  Zach zwang sich, den Blick auf Wesley zu richten. Der Junge hatte ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen und rührte geübt die Eier.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt was essen kann … für die nächsten acht Tage. Der Kaffee genügt mir erst mal.“


  „Was habt ihr zwei eigentlich gestern Nacht gemacht? Wolltet ihr Hemingway sein oder Faulkner?“


  „Wenn du mich so fragst – ich war eher Oscar Wilde“, sagte Nora. Zach blickte auf, und sie zwinkerte ihm zu. „Er war … Ire.“


  Wesley schien die doppelte Bedeutung zu entgehen. Er ließ einfach das Omelett auf Noras Teller gleiten und setzte sich dann an den Tisch.


  „Ich bin nicht ganz sicher, was wir letzte Nacht gemacht haben“, gab Zach zu. „Aber was es auch gewesen ist: Es war eine ganz üble Idee und wird kein zweites Mal passieren.“


  Das Lächeln verschwand schlagartig aus Noras Augen. Sie begann in ihrem Omelett herumzustochern.


  Wesley nahm einen ordentlichen Bissen. „Sind Sie sicher, dass Sie keinen Toast oder irgendetwas anderes …“


  Ein trötendes Klingeln, das von oben auf dem Kühlschrank zu kommen schien, unterbrach Wesley.


  „Lieber Himmel, was ist das denn?“ Das Klingeln bohrte ein Loch in Zachs Schädel.


  Nora und Wesley wechselten einen wissenden Blick. Nora stand auf, holte ein rotes Handy vom Kühlschrank herunter und stellte es lautlos. Ehe sie ranging, schaute sie aufs Display.


  „Es ist nicht King.“ Sie blickte Wesley an. Angst stand ihr im Gesicht geschrieben. Mehr Angst, als sie gestern bei der Signierstunde gezeigt hatte. Und dieselbe Angst stand auch in Wesleys Augen.


  „Ist es …“, fragte Wesley.


  Nora nickte. Sie atmete tief ein.


  „Ja, Meister?“, sagte sie, als sie den Anruf annahm.


  Wesley stand langsam auf und ging Richtung Tür.


  „Wes?“, sagte Nora, und Zach hörte das Zittern in ihrer Stimme.


  „Was ist?“ Wesley drehte sich um.


  „Es ist Søren.“


  „Ja, ich weiß.“


  Nora war leichenblass. „Ich meine, Søren. Für dich. Er will mit dir sprechen.“


  Entsetzt riss Wesley die Augen auf. „Warum?“


  „Ich weiß es nicht. Bitte, rede einfach mit ihm.“


  Wesley nahm nur widerstrebend das Telefon von ihr entgegen.


  „Hallo“, sagte er, und Zach zuckte mitfühlend zusammen. Der junge Mann klang gequält.


  Nora stand mit verschränkten Armen gegen die Anrichte gelehnt da. Wesley lauschte einen Moment und verließ dann die Küche, um das Gespräch außer Hörweite fortzusetzen.


  „Was, um alles in der Welt, soll das?“, wollte Zach wissen.


  „Ich weiß es nicht.“ Nora schien ehrlich besorgt zu sein.


  „Unterhalten Søren und Wesley sich oft?“


  „Nein, sie haben sich nie getroffen und nie miteinander geredet. Wes hasst Søren.“


  Nora setzte sich wieder an den Tisch. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die tatsächlich kaum länger als eine oder zwei Minuten dauerte, kam Wesley zurück in die Küche. Er gab Nora das rote Handy.


  „Was wollte er, Wes?“, fragte Nora.


  Zach musterte Wesleys Gesicht. Der junge Mann wirkte erregt und verängstigt.


  „Er hat sich bei mir bedankt.“


  „Wofür bedankt?“


  „Dafür, dass ich gestern diesen Verrückten von dir runtergezogen habe. Er sagte, da er selbst nicht länger in der Position ist, dich beschützen zu können, sei er dankbar, dass du jemanden hast, der sich um deine Sicherheit sorgt.“


  Nora lachte kurz auf.


  „Das klingt ganz nach ihm. Was hast du gesagt?“


  „Ich sagte, ich hätt’s gern gemacht. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Nora, woher weiß er überhaupt, was passiert ist?“


  „Wenn es um mich geht, weiß er eben Bescheid.“


  „Warum hat er mich angerufen?“


  „So ist Søren nun mal“, sagte sie. „Er war dir dankbar.“


  „Ich habe nicht seinetwegen diesen Verrückten von dir weggezogen, Nora. Das habe ich für dich getan.“


  „Das weiß ich. Aber Søren …“


  „Er glaubt immer noch, dass du ihm gehörst, stimmt’s?“


  „Er liebt mich noch. Das ist alles.“


  Wesley wandte sich von Nora ab. Er nahm seinen Teller und kippte das beinahe unberührte Omelett in den Mülleimer. Bevor er aus der Küche marschierte, blickte er ein letztes Mal zu Nora zurück. „Ich dachte, er gehört deiner Vergangenheit an“, sagte er mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme.


  Zach sah die beiden Zwillingsdämonen Kummer und Eifersucht in seiner Miene.


  „Ich kann nichts dafür, wenn er nicht da bleibt“, erwiderte Nora.


  Wesley verließ die Küche. Nora begann wieder, in ihrem Essen herumzustochern. Sie nahm keinen Bissen von ihrem Frühstück.


  „Nora, geht es dir gut?“


  Sie stand auf und kippte ihr Omelett ebenfalls in den Mülleimer.


  „Komm, Zach. Ich bring dich nach Hause.“ Sie hielt ihm die Hand hin.


  Zach schaute auf ihre Hand, ohne sie zu ergreifen.


  „Ich habe mir schon ein Taxi gerufen.“


  14. KAPITEL


  William drehte sie auf den Rücken und zwang sie, die Arme über den Kopf zu heben. Das hatte er schon so oft getan, dass er inzwischen nicht mehr darüber nachdenken musste, wie viel Kraft er aufbringen musste, um sie mit einem Arm niederzuhalten, während er mit der freien Hand ihre Handgelenke an den Bettpfosten fesselte. Er zog den Knoten fest an. Nicht zu fest, um nicht die Blutzirkulation in ihren Händen zu unterbrechen. Er fügte ihr zwar wieder und wieder Schmerzen zu, aber eher würde er sich den eigenen Arm abhacken, als ihr Schaden zuzufügen. Er schaute nach unten. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und schaute aus dem Fenster. Das Sonnenlicht strömte herein und ließ ihre Augen und das blonde Haar so weiß wirken wie das Gefieder einer Taube. Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, als er langsam in sie eindrang. Sie legte den Kopf in den Nacken. Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


  Er zog sich aus ihr zurück, und sie rollte sich auf der Seite zusammen. Ihre Arme waren noch immer über ihrem Kopf gefesselt.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie auf die Frage, die zu stellen ihm unmöglich war. „Es tut mir leid, Meister.“


  „Rede mit mir, Caroline. Was ist los?“


  „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie. Dann atmete sie tief durch. Ein, aus. Ein, aus. Langsam drehte sie sich wieder auf den Rücken. „Wir müssen deshalb nicht aufhören.“


  Er beugte sich vor und löste die Fesseln um ihre Handgelenke. Dann schloss er sie in die Arme. Diese zärtliche Geste schien das zu lösen, was bisher in ihr verschüttet gewesen war. Schluchzend brach sie an seiner Brust zusammen.


  Er zog sie so eng wie möglich an sich, ohne sie zu zerdrücken. Und dann sprach er die drei Worte aus, die er am meisten fürchtete.


  „Vielleicht sollten wir …“


  Nora hielt inne und dehnte die Hände und Handgelenke. Sie zog die Knie an die Brust und legte das Kinn auf die verschränkten Arme. Sie war versucht, alles zu löschen, was sie gerade geschrieben hatte. Für sie fühlte sich das Ganze zu melodramatisch an. Trauer kannte keine Würde – diese Wahrheit kannte sie nur zu gut. Nachdem sie Søren verlassen hatte, war sie für fast ein Jahr zum Geist geworden. Erst als ihr eigenes Leid angefangen hatte, sie zu langweilen und zu nerven, weil sie ganze Tage halb krank in einem Bett verbrachte, das sie nie frisch bezog, hatte sie einen Stift zur Hand genommen und angefangen, erste Sätze zu schreiben. Sätze, die zu Absätzen wurden, die zu Seiten und noch mehr Seiten wurden, mit denen sie ihrer Seele die Dämonen austrieb. Dennoch war sie noch weit davon entfernt gewesen, ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen. Es bedurfte erst des Ultimatums ihrer Mutter – reiß dich zusammen, oder zieh aus. Da hatte Nora zum ersten Mal in ihrem Leben auf ihre Mutter gehört. Sie hatte sich für beides entschieden. Ihr Aufrappeln bestand darin, sich Kingsley Edge zu Füßen zu werfen, dem König der Unterwelt und Sørens ältestem Freund. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie bereit wäre, alles für ihn zu tun – Hauptsache, sie könne sich davon eine eigene Wohnung leisten, um dort in Ruhe zu schreiben und zu trauern.


  „Wirklich alles, chérie?“, hatte er sie gefragt. „Absolut alles?“


  „Gib mir einfach einen Job, King. Ich kann im Club Cocktails servieren oder die Fußböden wischen – es ist mir egal.“


  Er hatte gelacht und versucht, sie niederzustarren. Ihre Jahre mit Søren hatten sie gelehrt, niemals dem Blick eines Dominanten zu trotzen – es sei denn, er verlangte es. An jenem Tag hatte sie den Blick erwidert. Sie hatte ihn angeschaut und gewusst, dass sich in ihren Augen all die Schmerzen und die Verzweiflung spiegelten, die das Jahr in der Hölle in sie hineingehämmert hatte.


  „Non“, hatte er schließlich gesagt und ihr Kinn in beide Hände genommen. Sein Lächeln hatte ihr verraten, dass sie in größeren Schwierigkeiten steckte, als sie sich überhaupt vorstellen konnte. „Keine Kellnerin und auch keine Putzfrau. Du sollst nicht mehr dienen. Ich habe eine viel bessere Idee …“


  „Nor?“


  Nora drehte den Kopf. Wesley stand in der Tür.


  „Hey, Kleiner. Tut mir leid, ich war gerade ganz woanders. Was ist los?“


  „Nichts. Wie geht’s mit dem Buch voran?“


  „Ganz gut, glaube ich.“


  „Haben Zach die neuen Kapitel gefallen, die du ihm geschickt hast?“


  „Das weiß ich nicht. Ich hab seit ein paar Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen.“


  Wesley betrat ihr Büro und setzte sich in den Sessel. Er betrachtete sie nachdenklich. Sie hasste ihn plötzlich für die Klugheit, die sie in diesen braunen Augen erkannte. Sie hätte sich lieber einen dummen Praktikanten suchen sollen.


  „Samstagabend – da ist zwischen euch beiden etwas passiert, nicht wahr?“


  „Wir haben nicht gefickt, wenn du dir deshalb Sorgen machst.“


  „Ich mach mir deshalb keine Sorgen. Ich mache mir um dich Sorgen.“


  „Du machst dir zu viele Sorgen. Mir geht’s gut. Das Buch entwickelt sich prima.“


  Er stand auf. Noch immer schaute er sie so an. Sie blickte hoch und erwiderte seinen Blick. Lächelte. Solange sie ihn anlächelte, glaubte er ihr jede Lüge.


  „Also gut. Ich geh zu Josh. Bis später.“


  „Lern schön. Lern nur brav die ganzen quadratischen Gleichungen und Isotope und so einen Kram.“


  „Man merkt, dass du Englisch im Hauptfach hattest.“


  „Im Nebenfach auch“, erinnerte sie ihn und scheuchte ihn aus dem Büro. Sie stand auf und lief unruhig hin und her. Sie hörte, wie Wesley das Haus verließ. Plötzlich war sie schrecklich froh, allein zu sein. Sie schaute auf ihr Bürotelefon. Es hatte heute nicht geklingelt, ebenso wenig gestern oder vorgestern. Zach hatte seit Sonntag nicht mehr mit ihr gesprochen, seit er sich so unbeholfen von ihr verabschiedet hatte und ins Taxi gestiegen war. Sie schickte ihm weiterhin die neuen Seiten. Er schickte sie mit Kommentaren und Vorschlägen versehen zurück. Die persönlichen Anmerkungen fehlten. Keine Ermunterungen, keine Beleidigungen, nichts. Sie schenkte ihm ihr Herz mit vollen Händen, und er kreiste um ihre Kommasetzung.


  Nora wandte sich von dem schwarzen Bürotelefon ab und suchte ihr rotes Handy. Sie drückte die Kurzwahl 8, die einzige Nummer, die in dieses Handy einprogrammiert war.


  „Oh, là, là“, sagte Kingsley in seiner gewohnt trägen, verführerischen Art. „Dann sind die Gerüchte über dein Dahinscheiden also übertrieben gewesen. Oder spreche ich gerade mit einem Geist?“


  „Du sprichst mit der verfluchten Mistress Nora, und ich langweile mich und bin gewaltig genervt!“


  „Du hast also dein gewohnt sonniges Gemüt. Wie kann ich dir helfen?“


  „Wer steht auf meiner Warteliste?“


  „Tout le monde, Maîtresse. Wirklich jeder.“


  „Such jemanden aus, und vereinbare ein Treffen.“


  „Mais bien sûr, ma chérie. Ich ruf dich in fünf Minuten zurück.“


  In weniger als fünf Minuten war King wieder am Telefon. Er nannte ihr Namen, Ort und Zeit. Der Termin war in einer Stunde.


  Nora lief in ihr Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Sie suchte das Lieblingskostüm ihres Kunden heraus – den weißen maßgeschneiderten Marlene-Dietrich-Anzug. Gewissenhaft rückte sie die hellblauen Hosenträger zurecht, warf sich die Jacke über und stellte sich vor den Spiegel, um sich die Krawatte zu binden.


  „Nor?“


  „Scheiße.“ Nora wirbelte herum. Wesley stand in ihrem Schlafzimmer. Er war sehr blass und schien zu frieren. „Ich dachte, du bist bei deiner Lerngruppe.“


  „Ich hab meine Unterlagen vergessen.“ Seine Stimme zitterte. „Ich wollte sie nur schnell grad holen. Nora …“


  „Spar dir die Worte. Ich brauch einfach einen Abend frei.“


  Sie nahm den passenden weißen Filzhut, setzte ihn aber noch nicht auf. Rasch schlüpfte sie in den Mantel und holte ihre Schlüssel. Sie war auf dem Weg zur Haustür, als Wesley hinter ihr herrief: „Nora, du hast gesagt, es wäre alles in Ordnung.“


  „Ist es ja auch“, erwiderte sie, die Türklinke schon in der Hand.


  „Bitte, bitte … pass auf dich auf.“ Seine Stimme setzte aus.


  „Keine Sorge, Kleiner. Sie ist gerade mal einen Meter fünfundfünfzig groß und wiegt einhundert Pfund. Mit ihr nehme ich es locker auf. Und genau das werde ich jetzt tun.“ Sie ließ den Hut über ihren Arm nach oben rollen, setzte ihn sich auf den Kopf und bemerkte: „Warte nicht auf mich.“


  Nora kam gut durch und stellte den Wagen auf ihrem gewohnten Parkplatz ab. Sie gab ihren Mantel ab und trat durch die Geheimtür in der Garderobe, von der aus eine Treppe in den Club hinunterführte. Auf dem langen Flur blieb sie vor der letzten Tür auf der linken Seite stehen und atmete tief durch. Dann öffnete sie die Tür und konnte sich bei dem Anblick, der sich ihr bot, ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Sheridan …“ Nora schnurrte den Namen und betrat das Zimmer, das sie im Club gemietet hatte.


  Sheridan lag ausgestreckt auf Noras Bett. Sie trug nichts außer einem weißen Strumpfhalter und einem Lächeln.


  Nora schnippte mit den Fingern, und Sheridan richtete sich auf die Knie auf.


  Ganz zu Anfang hatte Kingsley Nora die Regeln einer bezahlten Domina erklärt. Er war kein Zuhälter und gestattete es seinen Mitarbeitern nicht, Sex mit ihren Kunden zu haben.


  „Regel Nummer eins“, hatte er mit seinem erotischen französischen Akzent gesagt. „Küsse niemals deine Kunden. Sie werden dich vielleicht küssen – aber nur auf die Spitze deines Stiefels.“


  „Hallo, Gebieterin.“


  Nora nahm Sheridans Gesicht in ihre Hände und gab ihr einen langen tiefen Kuss. Sheridan schmeckte nach Erdbeeren. Kinglsey und seine Regeln waren machtlos gegen die zierliche blonde Schönheit von Sheridan Stratford, Star der Serie Empire City, dem Einschaltquotenhit im Fernsehen. Sie war zwar erst dreiundzwanzig, aber bereits seit zwei Jahren Kundin von Nora. Nachdem sie vier Jahre lang bei ganz normalem Sex nie zum Orgasmus gekommen war, hatte sie sich an Kingsley gewandt. In ihrer ersten Sitzung mit Nora war Sheridan fünf Mal gekommen.


  Jetzt hielt sie sich an Noras Hosenträgern fest, während Nora ihre Hände von Sheridans Schulter bis zu ihren Hüften gleiten ließ. Im Moment war Sheridans Haut eine unberührte porzellanartige Leinwand, die nur darauf wartete, von Nora bemalt zu werden. Aber zuerst …


  Nora drückte Sheridan hinunter und auf ihren Rücken. Mit den Knien drängte sie ihre Schenkel auseinander. In der echten Welt hatte Sheridan sich wegen ihrer unschuldigen blauäugigen Schönheit den Spitznamen America’s Sweetheart verdient. In beinahe jeder ihrer Rollen spielte sie eine Jungfrau. Jungfrau? Sheridan war seit ihrem vierzehnten Lebensjahr keine Jungfrau mehr, als der beste Freund ihres Vaters sie übers Knie gelegt, ihr den Hintern versohlt und sie gleich dort auf dem großen Eichenschreibtisch des Ratsherrn gefickt hatte. Sie hatte daraufhin einen Hang zu Extremsex und Bondage entwickelt und konnte nur zum Orgasmus kommen, wenn sie sich einem oder einer Domina unterwarf. Der beste Freund ihres Vaters hatte während ihrer Defloration seinen Armani-Anzug anbehalten, und nun hatte Sheridan einen kleinen Fetisch für Männerklamotten.


  Nora hielt Sheridan mit einer Hand am Hals fest, während sie mit ihrem Mund die Spitzen von ihren kleinen, perfekt geformten Brüsten kostete. Noras andere Hand glitt über Sheridans flachen Bauch zu ihrer bereits geschwollenen Klit.


  „Du hast ohne mich angefangen.“ Nora schaute Sheridan direkt in die Augen und schob ihr zwei Finger in ihren nassen Körper.


  „Bin ich in Schwierigkeiten, Mistress?“


  Nora lachte rau und kehlig. „Willst du denn in Schwierigkeiten sein, kleine Miss?“


  Sheridan nickte gehorsam und lächelte so süß, dass Nora alle Beherrschung aufbieten musste, um ihr nicht das Lächeln vom Gesicht zu küssen.


  „Ja, Herrin“, flüsterte sie. Das Lächeln blieb.


  Nora hob die Hand und schlug es ihr aus dem Gesicht.


  Sheridan schrie erstickt auf, als Nora sie am Nacken packte und sie an den blonden Haaren zum Kopfende des Bettes zog. Von unter dem Bett holte Nora ihre berühmte rote Reitgerte hervor.


  „Hände hierhin“, befahl sie, und Sheridan kniete sich hin und legte ihre Hände auf das schwarze Metallkopfteil.


  Nora berührte Sheridans Klitoris erneut und fing an, sie zu kneten. Nach wenigen Augenblicken begann Sheridan zu keuchen und ihre Hüften gegen Noras Hand zu pressen.


  „Wähle eine Zahl zwischen eins und fünf“, gebot Nora.


  Sheridan stöhnte. Das arme kleine Ding hasste dieses Spiel. Nora verriet ihr vorher nie, was sie mit dieser Zahl auswählte. Einen oder fünf Orgasmen? Eine oder fünf Züchtigungen?


  Sheridans kleine Hände zuckten nervös auf dem schwarzen Metall des Kopfteils.


  „Fünf, Mistress?“, erwiderte sie mit besorgter Stimme.


  „Gut, dann fünf, kleine Miss.“ Nora zog ihre Hand zurück. „Fünf Striemen.“


  Sheridan stöhnte angstvoll auf. Und diese Angst war durchaus berechtigt, denn Nora ließ ihre Peitsche schnell und hart zwischen Sheridans Schulterblätter sausen. Ein weiterer Schlag landete mitten auf Sheridans Rücken. Ein weiterer auf dem unteren Rücken. Den Hintern schlug Nora noch ein wenig härter, aber am härtesten traf sie die Rückseite der Oberschenkel. Bei jedem Schlag heulte Sheridan laut auf. Es tat weh. Natürlich tat es weh. Ohne Schmerzen konnte Sheridan kein Vergnügen empfinden.


  Nora ließ die Gerte fallen und fuhr mit ihren Fingern über Sheridans zerschundenen Rücken. Wie Søren wusste auch sie, wie man jemanden brutal schlug, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber Sheridan liebte ihre Striemen und Prellungen so sehr, wie Nora die ihren einst geliebt hatte. Die Öffentlichkeit glaubte, Sheridan sei zu prüde, um Nacktszenen zu drehen. Prüde? Das Mädchen hatte sich einmal in einer Nacht von vier Männern ficken lassen, während Nora danebengestanden und alles dirigiert hatte. Nein, der einzige Grund, warum Sheridan in der Öffentlichkeit ihre Kleidung anbehielt, war das, was Nora ihr im Privaten antat.


  „Ich verrate dir ein Geheimnis“, flüsterte Nora und zog mit einem Finger einen dunkelroten Striemen auf Sheridans Rücken nach. Sie rutschte zwischen Sheridan und das Kopfteil des Bettes. Ein kleines Saugen an Sheridans Nippeln. Dann öffnete Nora die feuchte Spalte des Mädchens mit beiden Händen und schaute ihr ins Gesicht. „Du hast nicht nur fünf Striemen gewählt.“


  Sheridan keuchte. „Nein, Mistress?“


  „Nein, du hast dich außerdem für fünf Finger entschieden.“ Sheridan erschauerte, als Nora erst zwei, dann drei Finger in sie hineinschob. Nora überlegte kurz, ob sie das Gleitgel holen sollte, aber Sheridan war schon so nass, dass es nicht nötig war. Ein vierter Finger folgte. Dann drehte Nora ihre Hand ein wenig und schob auch noch ihren Daumen hinein. Sheridan schrie vor Vergnügen auf.


  „Wage es ja nicht, kleine Miss“, mahnte Nora.


  Sheridans Atem kam in kurzen Stößen, während sie sich zwang, nicht zum Orgasmus zu kommen. Nora ließ sie niemals einfach so kommen … immer nur auf ihr Kommando.


  Nora spreizte ihre Finger und stieß sie tiefer hinein.


  „Jetzt“, sagte sie und schnippte kurz gegen Sheridans Klit. Das Mädchen stieß ein verzweifeltes Keuchen aus, als ihre inneren Muskeln sich wild um Noras Hand zusammenzogen.


  Nora holte ihre Hand aus der feuchten Höhle, und Sheridan wimmerte leise. Es war beinahe schon ein Verbrechen, von Sheridan Geld für diese Sitzungen zu nehmen. Allein um dieses kleine Geräusch zu hören, würde Nora selber gutes Geld bezahlen.


  „Ich verrate dir noch ein Geheimnis, kleine Miss.“ Nora packte eine Handvoll von Sheridans Haaren und zog sie daran vom Bett. Sie schubste das Mädchen nach vorn, sodass sie mit gespreizten Beinen dastand und sich mit den Händen auf der Matratze abstützte.


  „Ja, Gebieterin?“


  Nora sammelte ihre Hilfsmittel zusammen und stellte sich auf die andere Bettseite. Sie warf eine Gerte, einen Riemen, einen Rohrstock, ein Paddel und eine Geißel aufs Bett – fünf Folterwerkzeuge. Daneben legte sie fünf Vibratoren in aufsteigender Größe.


  „Es waren auch nicht nur fünf Finger“, erklärte sie Sheridan, die beim Ausblick auf all die vor ihr liegenden Schmerzen bereits anfing, vor Lust zu keuchen.


  „Mistress“, hauchte sie. „Ich habe nur für eine Stunde bezahlt.“


  Nora lachte.


  „Regel Nummer zwei, Maîtresse – gib ihnen, wofür sie bezahlt haben, und nicht eine Minute mehr.“ Kingsleys Worte.


  Nora kehrte zu Sheridan zurück und liebkoste ihren zitternden Rücken, küsste ihre bebenden Schultern.


  „Pst“, befahl sie und strich mit einem Finger über die weiche Haut von Sheridans Wange. „Was Kingsley nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“


  Nora zog ihre Jacke aus und legte sie beiseite. Sie griff nach dem Rohrstock. Sheridan wimmerte.


  Dieser Klang – er war jede Minute wert, jeden Cent.


  Bevor diese Nacht endete, hätte sie Sheridans Körper und Seele offengelegt.


  An manchen Tagen liebte Nora ihren Job.


  Einige Stunden später zog Nora die Hosenträger hoch und steckte ihre Krawatte in die Hosentasche.


  Sheridan lag noch im Bett. Das Laken lag zusammengeknüllt über ihrer Hüfte, sodass ihr schmaler, von Striemen und Blutergüssen übersäter Rücken zu sehen war.


  „Das hast du heute Nacht sehr gut gemacht, kleine Miss“, sagte Nora. „Wie immer war es ein Vergnügen. Bis zum nächsten Mal.“


  „Nora?“, sagte sie, und Nora drehte sich um. Sheridan setzte sich auf und zog das Laken züchtig bis zu ihren Brüsten. Eine merkwürdige Geste, wenn man die drei vergangenen Stunden bedachte, in denen sie Sex und SM geteilt hatten.


  „Was ist los, Sher?“, wollte Nora wissen. Sie setzte sich neben die kleine Schönheit mit dem Porzellangesicht aufs Bett.


  „Ich weiß nicht, ob es ein nächstes Mal geben wird. Ich werde heiraten.“


  „Heiraten? So etwas machen die Leute heutzutage noch?“


  Sheridan lachte. „Gott allein weiß, warum, aber ja.“


  „Du hast ihm erzählt …“


  Sie nickte. „Er sagt … er will’s versuchen. Wir arbeiten daran. Er wird nie so gut sein wie du, aber wer ist das schon?“


  Nora lächelte zustimmend.


  „Ich werde dich vermissen, du Schöne.“ Sie beugte sich vor und küsste das Mädchen mit einer Leidenschaft, die sie sich nur selten mit ihren Kunden erlaubte. Danach schaute sie in Sheridans große müde Augen. „Aber du musst tun, was du tun musst. Bist du sicher, dass du das willst?“


  Sheridan zuckte mit den Schultern. Sie wirkte so klein und traurig, dass Nora für einen Moment den Verlobten des Mädchens mit einer so unbändigen Wut hasste, die sie sich sonst nur für ihre Streits mit Søren aufhob.


  „Wir können das hier wohl nicht bis in alle Ewigkeit machen, hm?“, fragte sie. „Ich meine, es muss in meinem Leben noch mehr geben als Geld und Arbeit und das Warten darauf, dass du ein paar Stunden Zeit für mich hast. Du hast deine Bücher, Nora. Ich will auch so etwas haben. Etwas, das mir mehr bedeutet als alles andere. Verstehst du das?“


  Nora nickte schweigend. Sie drückte ihre Stirn gegen Sheridans und rührte sich einen Moment lang nicht. Dann gab sie ihr einen Kuss auf den Scheitel und stand auf.


  „Ruf mich an, wenn ich ihm das Handwerk zeigen soll.“ Sie ging zur Tür.


  „Ich werde dich auch vermissen, Herrin.“


  Ein letztes Mal drehte Nora sich um und zog den Hut wie der Star einer Matinee.


  „Sei ein braves Mädchen“, sagte sie und ging, ehe sie ihre Meinung ändern konnte. „Sonst setzt’s was!“


  Den ganzen Heimweg über ging ihr Sheridan nicht aus dem Kopf. Wir können das hier wohl nicht bis in alle Ewigkeit machen, hm?


  Nora ging direkt ins Büro und schaltete die Schreibtischlampe an. Sie warf den Hut auf den Sessel, fuhr den Computer hoch und öffnete das Manuskript.


  Sie dachte an Zach. Daran, dass er anfangs geglaubt hatte, sie werde scheitern. Sie fragte sich, ob ein Teil von ihm das auch jetzt noch glaubte. Ein Teil von ihr glaubte es auf jeden Fall. Aber sie würde nicht scheitern. Sie hatte Zach gezeigt, wer sie wirklich war. Nora Sutherlin war Schriftstellerin. Eine gute Schriftstellerin. Und wenn er ihr Buch erst fertig gelesen hatte und der Vertrag unterzeichnet war, konnte sie ihm endlich erzählen, dass sie eine Domina war – beziehungsweise zu dem Zeitpunkt eine Exdomina.


  Sie lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und gähnte. Sie las die Szene, an der sie am Nachmittag gearbeitet hatte, noch einmal durch. Irgendwie gefiel ihr das alles nicht mehr, also löschte sie den Text und fing noch einmal von vorn an.


  15. KAPITEL


  Zach zog das neueste Kapitel, das Nora ihm geschickt hatte, aus dem Drucker und nahm den Rotstift zur Hand. Er überflog die Zeilen und kniff sich müde in den Nasenrücken. Er musste unbedingt mit Nora über die letzten Kapitel reden. Sie waren so weit ganz okay, aber er fürchtete, sie könnte schon wieder vom Weg abkommen. Ganz offensichtlich liebte sie ihre Protagonisten und wollte so viel Zeit wie möglich mit ihnen verbringen. Aber ihre Träumereien verlangsamten die Geschichte. Er musste sein Schweigen aufgeben und sich ihr wieder stellen. Fünf Tage waren nun seit jenem Abend vergangen. Er konnte noch immer nicht daran denken, ohne sich selbst jedes Mal ein bisschen mehr zu hassen. Es war ihm unmöglich gewesen, nicht ihr Gesicht zu berühren … Ihre Haut war so warm und weich. Er hatte sehen wollen, wie ihr Haar ihr Gesicht umspielte. Darum hatte er die Stifte aus ihrem Dutt gezogen … Und erst ihre Stimme, die in ihn hineinzukriechen schien und ein Feuer in ihm entfachte, von dem er vor langer Zeit geglaubt hatte, es sei für immer verloschen.


  Er hob den Kopf, nahm nun doch das Telefon und wählte. Nach dem zweiten Klingeln hob Wesley ab.


  „Sie ist nicht hier, Zach. Wollen Sie ihr eine Nachricht hinterlassen?“


  „Hat sie ihr Handy dabei? Weißt du, wo sie ist?“


  „Sie ist in Ihrem Büro, Zach.“


  Er blickte auf. Da stand Nora. Sie klopfte zweimal gegen die offene Tür und wartete.


  „Es hat sich erledigt, Wesley. Sie ist hier.“ Zach legte auf. „Wie geht es dir, Nora?“


  „Wir müssen über den Blowjob reden.“


  Zach stand auf und eilte auf sie zu. Er zog sie ins Büro und knallte die Tür hinter ihr ins Schloss.


  „Ich rede von der Blowjob-Szene in meinem Buch“, ergänzte sie lauter. Zach setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  „Irgendwann bist du noch mein Tod. Das weißt du, oder?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich bin hergekommen, weil ich mit meinem Lektor über mein Buch reden will. Ich habe doch noch einen Lektor, oder?“


  „Natürlich. Ich war diese Woche sehr beschäftigt.“


  „Ja, damit beschäftigt, mich zu ignorieren.“


  „Ich habe auf alles reagiert, was du mir geschickt hast.“


  „Ja, mit Notizen und höflichen Vorschlägen. Ich brauche keine höflichen Vorschläge. Höflichkeit bringt mich nicht weiter. Woher weiß ich, was ich richtig mache, wenn du mir nicht erklärst, was ich falsch mache? Ich brauche dich wieder so wütend wie vorher. Nicht so nett und brav. Ich glaube, es hat mir besser gefallen, als du mich gehasst hast.“


  „Ich habe dich nie gehasst.“ Zach zwang sich, ihren Blick zu erwidern. Er atmete tief ein und setzte sich gerade hin. „Ich habe weder dich noch das Buch irgendwann gehasst. Es ist bloß … Was Samstagnacht passiert ist …“


  Nora machte den Mund auf, aber er hob die Hand.


  „Wegen Samstagnacht“, fing er noch einmal an, „muss ich mich entschuldigen.“


  Nora blickte ihn erstaunt aus großen Augen an. „Zach …“


  „Bitte, lass mich ausreden. Es tut mir schrecklich leid, was da passiert ist. Ich habe zu viel getrunken, und ich war nach Graces letzter E-Mail immer noch ganz durcheinander. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Ich hätte deinen Zustand nicht ausnutzen dürfen. Es war dumm und schamlos, und ich …“


  „Zach, jetzt mal im Ernst. Du sollst den Mund halten.“ Nora lachte.


  Zach starrte sie an. Sie schüttelte bloß den Kopf.


  „Weißt du, warum ich hier bin? Ich bin hergekommen, um mich bei dir zu entschuldigen“, sagte sie.


  „Wofür denn?“


  „Dafür, dass ich dich in deinem Zustand ausgenutzt habe. Aber nach dem, was du gerade gesagt hast, bin ich offenbar nicht der Täter, sondern das Opfer. Ein ganz neues Gefühl für mich. Ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt.“


  „Nora, ich bin dein Lektor.“


  „Ja, mein wunderbarer Lektor mit diesem vornehmen britischen Akzent und den eisblauen Augen und den Armen eines Tennisspielers, bei denen die Adern vom Handgelenk bis zum Ellbogen deutlich zu sehen sind. Oh nein, bitte zwingen Sie mich nie wieder, Ihnen einen zu blasen, Mr Easton. Das ist ein schlimmeres Schicksal als der Tod.“


  „Das ist verflucht noch mal kein Witz.“


  „Nein, ist es auch nicht. Es ist ein Blowjob.“


  „Würdest du bitte aufhören, ständig dieses Wort zu sagen?“


  „Na fein. Ich hab’s dir mit dem Mund gemacht, hab ihn gelutscht, habe Fellatio betrieben. Aber egal, wie du es nennst, Zach: Ich habe dich an meinen Schreibtisch gekettet und dir einen geblasen, bis du dich im Himmel wähntest. Und aus irgendeinem Grund bist du nicht begeistert, dass es so weit gekommen ist. Das ist ein ganz schöner Schlag für mein Ego, aber ich werde es überleben. Was ich jedoch wissen will, ist, warum du das so persönlich nimmst.“


  Zach lehnte sich zurück. Im Stillen zählte er die Tage, bis er endlich das Flugzeug nach Kalifornien besteigen würde. Wenn er jetzt schon im Flugzeug nach Westen säße oder überhaupt in irgendeinem Flugzeug, müsste er jetzt nicht das wohl peinlichste Gespräch seines Lebens führen.


  „Ich nehme es persönlich, weil ich an diesem Abend das erste Mal seit über zehn Jahren mit einer anderen Frau als meiner Ehefrau intim gewesen bin. Das wird für dich eine ziemlich spießige Vorstellung sein. Aber ich fürchte, was das Thema Treue angeht, bin ich nun mal ein ziemlicher Spießer …“


  „Sie lebt ihr Leben weiter.“


  Zach ignorierte die Bemerkung. „Nicht zu vergessen, dass ich eine Frau ausgenutzt habe, über die ich in gewisser Weise auch einen Funken Macht habe.“


  „Macht? Du glaubst wirklich, du hättest Macht über mich? Du wüsstest gar nicht, was du mit dir anfangen solltest, wenn du Macht über mich hättest. Du hilfst mir, mein Buch reif für die Veröffentlichung zu machen. Du arbeitest ebenso für mich, wie ich für dich arbeite.“


  „Ich habe die Macht, zu entscheiden, ob dein Buch veröffentlicht wird. Ich allein habe das letzte Wort.“


  Nora stand auf und umrundete den Schreibtisch. Sie setzte sich auf die Tischplatte und schlug die Beine übereinander. Ihre Knie und Oberschenkel waren für Zach auf Augenhöhe. Er weigerte sich, auf ihre Beine zu starren, und würdigte die durchsichtigen Strümpfe, den kurzen roten Rock und die Stiefel, die bis an die Knie gingen, keines zweiten Blickes. Er schaute ihr in die Augen und wartete.


  „Wenn ich dich jetzt knebeln würde, dich flach auf den Rücken legen und dich gleich hier auf dem schönen Mahagonischreibtisch vögeln würde – würdest du dann meinen Vertrag unterschreiben?“, fragte sie.


  „Auf keinen Fall. Und das wird auch nicht passieren.“ Zach zwang die Flut aus Bildern zurück, die ihre Worte in ihm hervorriefen.


  Nora rutschte vom Schreibtisch und kniete sich direkt neben seinen Stuhl.


  „Was wäre, wenn ich dir wieder einen blase? Jeden Tag in den nächsten drei Wochen? Würdest du dann meinen Vertrag unterschreiben?“


  „Nora, du kannst dir den Vertrag nicht mit sexuellen Gefälligkeiten erkaufen.“ Zach half ihr hoch. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht unterschreibe, solange ich nicht die letzte Seite gelesen habe. Das meinte ich ernst.“


  „Ich weiß, dass du es ernst gemeint hast. Darum sage ich ja: Ich könnte vermutlich einen unbedeutenderen Mann mit Sex kaufen. Einen zweitklassigen Lektor. Aber du und ich, wir wissen beide, dass du, selbst wenn wir Samstagabend zehnmal gefickt hätten, meinen Vertrag erst unterzeichnen würdest, wenn mein Buch perfekt ist. Du kannst gerne schlecht von mir denken oder anscheinend lieber noch von dir, aber du hast seit Samstag das Buch weiterhin mit denselben Augen gelesen und jede Schwäche aufgedeckt. Mit demselben klugen Verstand, der sofort weiß, wie man diese Schwächen ausbügeln kann. Du fürchtest dich bloß, gemein zu mir zu sein, weil du denkst, ich könnte glauben, es sei wegen Samstagabend. Sei so gemein zu mir, wie du willst, Zach. Vertrau mir“, fügte sie hinzu. Sie beugte sich vor und blickte ihm tief in die Augen. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. „Ich mag’s gemein.“


  Zach erwiderte ihren Blick und sah, dass ihre Augen schwarz glühten wie die Nacht. In ihnen wanden sich die Schatten dessen, was sie gesehen und getan hatte, Dinge, die er sich nicht vorstellen konnte und wollte.


  Nickend wandte er den Blick ab. „Sehr gut. Es tut mir leid, wenn ich dich diese Woche enttäuscht habe.“ Er stand auf. „Du bekommst ab sofort wieder meine abfällige, ungehobelte, streitsüchtige und verbitterte Seite zu sehen“, erklärte er.


  „Gott, ich liebe Männer mit großem Vokabular.“ Nora legte die Arme um seinen Hals. Auch wenn er sich so sehr wünschte, sie weiter so nah zu spüren, schob er sie sanft von sich.


  „Aber das darf nicht noch einmal passieren“, erklärte er. „Der Samstagabend darf sich nicht wiederholen.“


  „Das darf er, und das wird er in ein paar Tagen auch. Samstagabende kommen mindestens einmal pro Woche vor.“


  „Keine Witze mehr. Du weißt, was ich meine.“


  „Und du weißt, dass ich recht habe. Wir könnten so viel vögeln, wie wir wollen …“


  „Vielleicht will ich das ja gar nicht.“


  Nora trat einen Schritt zurück. Zach verfluchte sich im Stillen für seine Unfähigkeit, ihr zu sagen, was er wollte, ohne sie dabei zu verletzen.


  „Zach, wie viele Whiskeys hattest du Samstag? Und ich konnte dich noch immer mit – wenn wir ehrlich sind – minimalem Aufwand anmachen, stimmt’s? Tu jetzt bitte nicht so, als würdest du dich nicht zu mir hingezogen fühlen.“


  „Ob ich mich zu dir hingezogen fühle oder nicht, ist doch egal. Wir dürfen nicht miteinander schlafen. Und das nicht nur wegen des Buches.“


  Nora kam ihm näher. Sie betrachtete ihn nachdenklich.


  „Du fürchtest dich gar nicht vor mir, stimmt’s?“, fragte sie.


  „Ich habe Angst vor dir.“


  „Nein, hast du nicht. Ich kenne Typen wie dich. Du verehrst die Frauen. Hebst sie auf ein Podest und glaubst, sie seien zerbrechlich und perfekt. Darum bist du derjenige, der sich entschuldigt. Obwohl du Samstagabend hilflos an meinen Schreibtisch gefesselt auf dem Rücken gelegen hast. Zach! Du hast Angst vor dir selbst!“


  „Ich habe keine …“


  „Oh doch, hast du. Ich bin noch nie einem erwachsenen Mann begegnet, der sich so sehr vor seinem eigenen Begehren fürchtete. Was ist mit dir passiert? Was hast du getan, dass du so eine Angst hast, einfach loszulassen?“


  „Dieses Gespräch ist beendet.“


  „Sag’s mir. Was es auch sein mag, ich verspreche dir, ich habe Schlimmeres getan.“


  „Glaub mir, Nora. Das hast du bestimmt nicht.“


  „Es war Grace, nicht wahr? Was hast du ihr getan?“


  Noras Worte prasselten auf ihn ein, aber er konnte ihr nicht sagen, dass sie aufhören sollte. Er wusste, er verdiente den Schmerz, den ihre Worte erzeugten.


  „Bitte“, flüsterte er.


  „Du weißt, wie man bettelt. Das ist ein guter Anfang.“


  „Keine neuen Spiele. Bitte. Ich bin nicht wie du.“


  „Wir sind uns ähnlicher, als du zugeben willst.“


  „Ich bin nicht so …“, er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, „so frei wie du.“


  „Das könntest du aber sein.“ Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu. „Ich kann es dir zeigen, wenn du mich lässt. Die Welt, in der ich lebe, ist anders. Dort herrscht eine Freiheit, die du dir nicht annähernd vorstellen kannst, Zach. Probier es einfach aus.“


  „Das kann ich nicht.“ Tiefe Traurigkeit senkte sich über ihn.


  „Komm mit mir“, sagte Nora. Zach spürte, wie er dem Zauber erlag, den sie mit ihren Worten spann. „Lass mich dir zeigen, wie das Leben ist, wenn man im Moment lebt. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur der eine, perfekte Augenblick, in dem du dich gerade befindest. Es gibt keine Schuld, es gibt keine Scham, und es gibt absolut nichts, vor dem man Angst haben muss …“


  Zach schloss die Augen. Er versuchte sich ihre Welt vorzustellen. Doch sobald er die Augen schloss, sah er nur Dunkelheit und roch das Kupfer von frisch vergossenem Blut.


  „Es tut mir leid.“


  Nora schaute ihn immer noch an, als er die Augen öffnete.


  „Scheiß auf ‚Tut mir leid‘.“ In ihren Augen funkelte die Wut. Sie drehte sich auf dem Absatz um. „Ich hab immer noch ein Buch zu schreiben.“


  16. KAPITEL


  Noch drei Wochen …


  „Warum bleibst du bei mir?“, fragte William. Mit der Fingerspitze fuhr er die Kontur eines Striemens nach, der von einer Schulter zur anderen reichte.


  Caroline drehte sich im Bett auf die andere Seite und sah ihn an. „Wegen der Weiber von Weinsberg“, sagte sie, als wäre das die einzig logische Antwort.


  „Ich fürchte, ich bin mit den besagten Ladys nicht vertraut.“ Sanft ließ William die Hand über ihre Hüfte gleiten. Sie erbebte unter der Berührung. Für jeden Schmerz, den er ihr bereitete, wusste er ihr auch mindestens im selben Maße Lust zu bereiten.


  „Sie sind vielleicht nur eine Legende. Mir gefällt aber die Vorstellung, dass die Geschichte wahr sein könnte. Vor langer Zeit wurde in Deutschland die Stadt Weinsberg belagert. Der gegnerische Herrscher war gefährlich, aber nicht unbarmherzig. Als der Fall der Stadt unausweichlich war, flehten die Männer von Weinsberg ihn an, wenigstens ihre Frauen zu verschonen und ihnen zu erlauben, die Stadt lebend zu verlassen. Der Herrscher gab nach und erlaubte den Frauen, die Stadt zu verlassen und alles mitzunehmen, was sie auf ihren Rücken tragen konnten. Der Tag kam, und die Tore der Stadt öffneten sich. Staunend musste der Herrscher mit ansehen, wie die Frauen aus dem Tor stolperten. Sie brachen fast zusammen unter der Last ihrer Männer und Väter, die sie auf dem Rücken trugen. Ihre Liebe demütigte den Herrscher, und er ließ verkünden, dass das Leben aller verschont werde.“


  „Und wegen dieser Frauen, ob sie nun existiert haben oder nicht, bleibst du bei mir?“, fragte er und lachte sie wie so oft aus.


  Caroline streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, zog sie aber wieder zurück. Er hatte ihr nur zu gut beigebracht, ihn nicht ohne Erlaubnis zu berühren. Es gab Augenblicke, in denen er bereute, sie so gut ausgebildet zu haben.


  „Jeden Tag kämpfst du aufs Neue mit einem Feind, den ich weder mit dir noch für dich bekämpfen kann. Aber wenn es jemals eine Chance auf Begnadigung geben sollte, würde ich dich auf meinem Rücken durch die ganze Welt tragen, nur um zu sehen, wie du endlich Frieden findest.“


  William lächelte das zwanzigjährige Kind an, das ihn mehr liebte, als er je verdient hatte oder verdienen könnte.


  „Aber was ist, wenn der Feind, von dem du glaubst, du müsstest ihn bekämpfen, gar kein Feind ist?“, fragte er. Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Einen Moment lang ließ er sie dort all seine dunklen Sehnsüchte sehen. „Was ist, wenn nur ich der Feind bin?“


  Caroline schreckte nicht vor dem zurück, was sie sah. Auch das hatte er ihr beigebracht.


  „Dann werde ich dich vor dir selbst retten.“


  Armer Wesley, dachte Zach. Wusste dieser arme verknallte Junge eigentlich, dass er die Inspiration für Noras neueste, hoffnungslose und von Liebe gepeinigte Heldin war? Wusste Nora es? Ich werde dich vor dir selbst retten … Er konnte geradezu hören, wie Wesley genau diese Worte an Nora richtete. Der Junge hatte eben noch nicht begriffen, dass man jemanden nicht retten konnte, der nicht gerettet werden wollte.


  Zach wollte gerettet werden. Er versuchte sich vorzustellen, wie Grace – fünfzehn Zentimeter kleiner als er und leicht wie eine Feder – versuchte, ihn hochzuheben und auf dem Rücken zu tragen. Sie hatte einmal die Chance gehabt, ihn zu retten. An dem Tag, als er ihr erzählte, er werde den Job bei Royal House annehmen und in die Staaten ziehen. Sie hätte ihn mit einem Satz retten können – „Ich gehe mit dir.“ Mit einem Wort – „Nicht.“


  Zach öffnete sein E-Mail-Programm und schrieb: Nora – entweder du streichst das Kapitel auf die Hälfte zusammen, oder ich tue es. Egal wie, die Hälfte muss weg.


  Ohne Gewissensbisse drückte er auf Senden. Es stimmte, Nora arbeitete wirklich am besten, wenn er ihr richtig Druck machte und brutal ehrlich war. Er musste seine Kritik nicht in ein Kompliment verpacken. Sie wollte keine Komplimente hören. Sie wollte ihr Buch besser machen.


  Zach schloss sein Notebook. Er streckte sich auf dem Sofa aus und schaute sich in seinem Apartment um. Grace wäre entsetzt, wenn sie sehen könnte, wie spartanisch es eingerichtet war. Sie würde ihn aufziehen und ihn sanft daran erinnern, dass minimalistisch kein Synonym für leer war. Aber als er nach New York gekommen war, hatte er gewusst, dass sein Aufenthalt in der Stadt nur vorübergehend wäre. Er hatte acht Monate in der Stadt, bis die aktuelle Cheflektorin des Westküstenbüros in L. A. ihre letzten Projekte vollendet hatte, und dann würde er erneut umziehen. Es hatte für ihn daher keinen Grund gegeben, mehr zu kaufen als das absolute Minimum: ein Sofa, ein Bett, einen Fernseher, den er eigentlich auch nur zu den Fußballspielen von Everton einschaltete, und ein Festnetztelefon, das auf dem Fußboden stand. Wieso noch einen Couchtisch fürs Wohnzimmer kaufen? Noch ein verfluchtes Möbelstück, das er einpacken musste.


  Er nahm einen Schluck aus der Bierflasche. Es war Montagabend, gerade mal sieben Uhr, und er war schon so erschöpft, dass er darüber nachdachte, einfach ins Bett zu gehen. Nur sein männlicher Stolz bewahrte ihn davor, diesem Wunsch zu so früher Stunde nachzugeben. Selbst sein sechsundsechzigjähriger verwitweter Vater ging nie vor acht ins Bett.


  Der Gedanke an seinen Vater weckte wieder eine Angst, die er bisher erfolgreich verdrängt hatte – die Pillen in Noras Medizinschränkchen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie so krank war, wie das Fläschchen es vermuten ließ. Vielleicht hatte sie nur eine schwächere Version. Eine Arrhythmie oder etwas ganz Harmloses, das sich gut behandeln ließ. Er versuchte sich die Angst auszureden, aber er konnte nicht leugnen, dass er sich um sie sorgte.


  Zach nahm die Seiten zur Hand, die er zuletzt lektoriert hatte, und überflog sie noch einmal. Warum bleibst du bei mir? Die Frage hatte er Grace nie gestellt, obwohl er sich das während ihrer Ehe fast jeden Tag gefragt hatte. Ihre Ehe hatte mit Terror und Scham begonnen und war im Laufe der Zeit zu etwas geworden, ohne das er nicht mehr hatte leben wollen. Zach wusste, warum er geblieben war. Aber warum war sie geblieben?


  Er stand auf, rieb sich den Nacken und versuchte wenigstens ein paar Minuten an etwas anderes zu denken. Doch dann wanderten seine Gedanken automatisch zu Nora, und das war sogar ein noch viel gefährlicheres Terrain. Nora – seit ihrer betrunkenen Nacht, in der sie sich so idiotisch benommen hatten, war über eine Woche vergangen. Er konnte immer noch spüren, wie ihr Mund sich auf seiner Haut anfühlte. Es war so fremd gewesen, wieder von der Hand einer Frau berührt zu werden. So merkwürdig, wach und bei Verstand zu sein und über etwas anderes nachzudenken als darüber, dass er Grace verloren hatte. Er hatte in dem Augenblick über gar nichts nachgedacht außer darüber, dass das, was Nora mit ihm machte, ihm genügen würde bis zum Tag seines Todes. Erst danach hatten die Schuldgefühle eingesetzt. Schuldgefühle darüber, dass er ein paar Minuten lang versäumt hatte, sich schuldig zu fühlen.


  Zach rechnete kurz in Gedanken nach: Sieben Uhr abends in New York bedeutete, es war in London Mitternacht. Er wusste, dass Grace noch wach war. Sie war eine klassische Nachteule. Wenn sie nachmittags nach Hause kam, machte sie ein langes Schläfchen, um dann abends viel zu lange aufzubleiben und zu lesen.


  Er nahm das Telefon und wählte. Es klingelte einmal. Niemand ging ran. Ein zweites Klingeln und noch immer keine Antwort. Zachs Mut sank mit jedem Klingeln. Zwischen dem siebten und dem achten Klingeln flüsterte er: „Ich vermiss dich, Gracie“ und legte auf. Er saß neben dem Telefon auf dem Fußboden und vergrub das Gesicht in den Händen. Mitternacht, und sie war nicht zu Hause. Mitten in der Woche war sie nicht …


  Eine Schrecksekunde lang stellte er sich vor, dass sie mit einem anderen Mann zusammen war. Aber er wusste, es stand ihm nicht zu, wütend oder eifersüchtig zu sein. Nach der Nacht mit Nora hatte er jedes Recht verwirkt, verletzt zu sein.


  Nora … Er dachte an das, was sie ihm letzten Donnerstag bei ihrem Besuch in seinem Büro angeboten hatte – sie hatte ihm angeboten, ihn in ihre Welt mitzunehmen, damit er sah, was es bedeutete, ohne Schuldgefühle und selbst auferlegte Beschränkungen zu leben. Er beneidete sie um ihre Freiheit. Und zugleich fragte er sich, ob ihr geheimnisvoller Exliebhaber Søren die Quelle ihrer Lebhaftigkeit war. Nora hatte ihm am ersten Tag, als sie die Arbeit an ihrem Buch aufnahmen, erklärt, Søren habe sie besessen. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, was das bedeutete. Wie so eine Beziehung aussah. Aber vielleicht wusste nur jemand, der einst Sklave gewesen war, den Wert der Freiheit wirklich zu schätzen.


  Lass mich dir zeigen, wie das Leben ist, wenn man im Moment lebt. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur der eine, perfekte Augenblick, in dem du dich gerade befindest. Es gibt keine Schuld, es gibt keine Scham, und es gibt absolut nichts, vor dem man Angst haben muss …


  Keine Schuld, keine Scham, keine Angst – er hatte inzwischen vergessen, wie es sich anfühlte, ohne seine drei ständigen, grausamen Begleiter zu leben. Konnte Nora ihn wirklich erlösen? Allein wenige Minuten der Freiheit zu erleben schien in seinen Augen jeden Preis wert zu sein.


  Zach schaute auf sein nutzloses Telefon und sah sich in der leeren Wohnung um. Dann traf er eine rasche Entscheidung. Er stand auf und nahm seinen Mantel. In der nächsten Minute war er auf der Straße, und zehn Minuten später saß er im Zug. Ich werde mich nicht in meinen Vater verwandeln, sagte er sich.


  Jedenfalls nicht heute Nacht.


  An ihrem dritten gemeinsamen Morgen erwachte sie in seinem Bett und war allein. Langsam setzte sie sich auf und achtete dabei darauf, ihren schmerzenden und geschundenen Körper nicht zu sehr zu quälen. Die letzte Nacht war bisher die brutalste gewesen, und bei der Erinnerung an die sinnlichen Verbrechen, die er an ihrem Fleisch begangen hatte, lächelte sie. Er hatte zwei Jahre damit zugebracht, sie geistig auf das vorzubereiten, was er von ihr verlangen würde, wenn sie ihre Beziehung erst vollzogen. Obwohl sie gewusst hatte, was auf sie zukam, weil sie ihn oft genug mit anderen Frauen beobachtet hatte, hatte sie doch erst, als die ersten Schläge auf ihrem jungfräulichen Rücken landeten, begriffen, wie groß die Schmerzen waren. Als sie am folgenden Morgen mit Striemen auf dem Körper und Blut auf ihren Schenkeln und seinen Laken aufgewacht war, hatte ihr erster Gedanke nicht der Angst oder Reue gegolten. Nein, sie hatte gedacht, dass es das wert gewesen war – die lange Wartezeit, der Schmerz und das Opfer, das sich jetzt gar nicht mehr wie ein Opfer anfühlte. Sie gehörte zu ihm. Und sie würde immer zu ihm gehören. Diese Worte hatte er oft genug zu ihr gesagt, doch jetzt erst spürte sie sie unter ihrer Haut summen. Das Lederband, das er ihr um den Hals gelegt hatte, umschloss nun auch ihr Herz.


  Sie hob eine Hand zum Hals. Er war nackt. Er hatte ihr das Halsband abgenommen, während sie schlief. Weil sie wusste, dass er jetzt nicht den totalen Gehorsam von ihr verlangte, stand sie auf und folgte dem Geräusch von laufendem Wasser ins Badezimmer. Sie fand ihn in der Dusche. Ohne um Erlaubnis zu fragen, gesellte sie sich zu ihm unter den heißen Wasserstrahl. Er war deshalb nicht verärgert. Sie wusste, dass es ihn nicht störte. Jeder, den sie kannte, ließ sich von ihm einschüchtern. Von seiner Klugheit, seiner imposanten Größe und Stärke, auch von seiner überirdischen Schönheit. Aber sie kannte ihn nun als einen Mann aus Fleisch und Blut, mit einem erdverbundenen Verlangen, der sie mehr liebte, als sie begreifen konnte. Sie kannte sein freundliches Wesen, seine Großzügigkeit, und obwohl er ihren Körper vor Angst beben lassen konnte, wenn er sie nachts fesselte, gab es unter dieser Angst ein tiefes und unerschütterliches Vertrauen. Fünf Jahre lang hatte er sie gelehrt, ihm zu vertrauen. Und als er jetzt den Kopf senkte und sie küsste, lachte sie in seinen Mund, weil sie stolz darauf war, ihre Lektionen so gut gelernt zu haben.


  Seine Hände, die an diesem Morgen so zärtlich waren, wie sie nachts brutal sein konnten, erkundeten jeden Winkel ihres Körpers. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar und strich es ihm aus dem Gesicht. Als er seine Lippen an ihren Hals legte und das Wasser aus der kleinen Kuhle unterhalb ihrer Kehle trank, neckte sie ihn. „Keine Spielzeuge, keine Ketten – ich frage mich, wie du mich jetzt beherrschen willst?“


  Es geschah so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatte, nach Luft zu schnappen. Sie wurde mit dem Bauch fest gegen die Duschwand gedrückt. Zunächst hatte sie noch keine Angst.


  „So zum Beispiel“, flüsterte er ihr ins Ohr. „So beherrsche ich dich.“ Und er stieß in den einzigen Teil ihres Körpers, den er noch nicht penetriert hatte.


  Der Schmerz war schlimmer als alles, was er ihr bisher angetan hatte. Ein tiefer Schrei entrang sich ihrer Kehle, sie stieß zerbrochene, formlose Worte aus, die so entzweigerissen waren, wie sie sich fühlte. Sie wusste, es gab eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, aber in ihrer Panik und ihrem Schmerz war der Weg dorthin vergessen. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen und merkte erst da, dass sie sich in den Arm gebissen hatte. Er nahm sie gnadenlos, und ihre Tränen vermischten sich mit dem Wasser und rannen über ihr Gesicht. Dann war es so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Er zog sich aus ihr zurück und ließ sie in der Dusche allein. Ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie sank zu Boden. Das Wasser strömte weiter erbarmungslos auf sie nieder. Vollkommen bekleidet kehrte er zu ihr zurück.


  Sie zwang sich, langsam den Kopf zu heben und ihn anzuschauen. Mit hohler Stimme flüsterte sie: „Ich habe mein Safewort vergessen.“


  Entsetzen schimmerte in seinen Augen. Er ging vor ihr auf die Knie wie ein Mann, der beten wollte. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie wich instinktiv vor ihm zurück. Er wartete und machte keine Anstalten mehr, sie zu berühren. Schließlich kam sie langsam allein auf die Füße. Er hielt ihr ein Handtuch hin, und sie trat vor, damit er sie darin einwickeln konnte. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer zurück. Dort setzte er sich in den Sessel vor dem Fenster und wiegte sie sanft in seinen starken Armen, während sie weinte.


  Er entschuldigte sich nicht, und das erwartete sie auch gar nicht.


  Sie vergaß ihr Safewort nie wieder.


  Nora las die Worte mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, bevor sie die Arbeit der letzten Stunde mit einem wehmütigen Seufzen löschte. Sie öffnete ihr E-Mail-Programm und fand wieder einen Schwung Anmerkungen von Zach zu den letzten Kapiteln. Obwohl ihm gefiel, was sie aus dem Buch machte, war Zach wieder gewohnt angriffslustig. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie einige seiner sarkastischeren Kommentare las.


  Nora – verzeih mir, wenn ich auch schon redigiere, aber ich muss jetzt mal eins klarstellen: Du hast schon wieder das Semikolon vergewaltigt. Hör auf damit. Es hat nicht darum gebeten, egal, wie es angezogen war. Wenn du nicht weißt, wie man Zeichen setzt, lass sie einfach ganz weg. Schreib wie Faulkner, und wir tun so, als wäre es Absicht.


  Leck mich, Easton, dachte Nora und korrigierte ihr armes, vergewaltigtes Semikolon in Kapitel 18. Echt, leck mich.


  Nora – Aristoteles hat gesagt, Charakter ist Plot. Aristoteles ist tot und kann dir nichts mehr tun. Ich lebe, und ich kann’s. Plot ist Plot. Finde ihn, und bleib dabei.


  Versuchst du, mir wehzutun, Zach? Das würde ich zu gerne sehen.


  Nora schaute auf, als Wesley ihr Büro betrat. Sie lächelte, aber er erwiderte das Lächeln nicht, sondern legte nur ihr rotes Handy auf den Schreibtisch, drehte sich um und ging wieder.


  Nora war erleichtert, denn der einzige entgangene Anruf war von Kingsley und nicht von Søren. Aus reiner Höflichkeit rief sie ihn zurück.


  „Bonjour, ma chérie, ma belle, mon canard“, begrüßte Kingsley sie sofort.


  „King, mich als deine Ente zu bezeichnen wird nichts daran ändern, dass ich im Moment ziemlich beschäftigt bin.“


  „Zu beschäftigt für einen Abend mit einem lieben Freund, der dir zehn Riesen einbringt?“


  „Sag ihm, er hat die Wahl zwischen zwanzig Riesen und der Warteliste.“


  „Also auf die Warteliste mit ihm.“


  „Wir stecken schließlich gerade in einer Rezession. Sag ihm, er soll einfach seiner Frau erzählen, wie viel er mir allein im letzten Jahr bezahlt hat. Das sollte ihm genügend Arschtritte einbringen, um die Zeit zu überstehen, bis ich mit meinem Buch fertig bin.“


  „Ich werde dem glücklichen Paar deine guten Wünsche ausrichten.“


  Nora legte auf und verließ ihr Büro. Sie hörte Musik und folgte ihr zu Wesleys Zimmer.


  „Das klingt hübsch. Was ist das?“, fragte sie.


  „The Killers.“ Wesley hörte auf zu spielen und rückte den Kapodaster zurecht. „Schon mal davon gehört?“


  „Wenn die nach Pearl Jams Album ‚Ten‘ kamen, vermutlich nicht.“


  Er sah sie an und musste lachen. „Ein bisschen später. Gehst du heute Abend aus?“


  „Nein. King habe ich abgesagt. Und in drei Wochen, sobald Zach meinen Vertrag unterzeichnet hat, werde ich mein schönstes Paar Stilettos anziehen und den Absatz durch mein Hotlinehandy rammen. Dann ist es ein für alle Mal vorbei.“


  Wesley lächelte und begann eine Melodie zu zupfen. Nora wandte sich zum Gehen.


  „Was machst du, wenn er nicht unterschreibt?“, fragte Wesley.


  Nora dachte über die schreckliche Möglichkeit nach, dass Zach nach dem Lesen der letzten Seite immer noch nicht glauben könnte, ihr Roman wäre Royal-House-würdig.


  „Ich vermute, dann wird die Hotline noch eine Zeit lang heiß laufen müssen.“


  Nora beobachtete Wesleys Gesicht.


  „Ich mag Zach“, sagte er. „Zuerst mochte ich ihn nicht, aber inzwischen schon. Er ist ein echt feiner Kerl.“


  Sie neigte den Kopf und schaute ihn an. „Da stimme ich dir aus vollem Herzen zu.“


  „Ich finde, du solltest ihm davon erzählen. Du weißt schon, von deinem anderen Job.“


  Noras Magen zog sich schmerzlich zusammen. „Das werde ich. Ich verspreche, ihm davon zu erzählen. Aber jetzt noch nicht. Ich will, dass er das Buch unvoreingenommen liest. Wenn ich ihm erzähle, was ich sonst noch tue, wird er denken, ich schreibe bloß eine geschönte Biografie mit geänderten Namen statt richtige Fiktion. Falls und wenn er den Vertrag unterschreibt, sage ich es ihm“, versprach sie.


  Nora ließ Wesley in seinem Zimmer zurück und ging in Richtung Küche. Sie schaffte es nur bis zum Wohnzimmer, als es an der Haustür klopfte. Sie schaute auf die Uhr. Wer würde um fast acht Uhr abends bei ihr vorbeischauen?


  Nora ging zur Tür und öffnete. Zach stand davor. Er sah verlegen aus und war mit seinen geröteten Wangen immer noch so attraktiv, dass sie ihr Herz zwingen musste, langsamer zu schlagen.


  Sie sagte nichts, sondern schaute ihn nur fragend an.


  „Ich weiß jetzt, warum er dich seine Sirene nennt“, sagte Zach ohne Umschweife.


  Nora grinste ihn an. „Du hast also beschlossen, dass ich dich endlich vom Kurs abbringen darf?“


  „Ja, ich glaube schon. Ich bin nicht sicher, aber eines weiß ich: So kann ich nicht länger weitermachen, Nora.“


  Nora hielt ihm die Hand hin. Diesmal nahm Zach sie. Seine starke Hand fühlte sich so gut an, dass sie fürchtete, sie könnte ihn niemals wieder loslassen. Sie zog ihn mit der einen Hand ins Haus, während die andere die Kurzwahl 8 auf ihrem Handy drückte.


  „Was passiert jetzt?“, fragte er.


  Nora hob das Handy ans Ohr. „Wir machen einen kleinen Ausflug. King, sag jetzt nichts“, sagte sie, als Kingsley dranging. „Ich komme heute Abend in den Club. Ruf dort an, und sorge dafür, dass sie meinen Tisch frei halten. Ein Gast.“ Sie schaute Zach an. „Und Kingsley? Kein Wort an niemanden.“ Nora legte auf und schaute Zach an.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte er.


  Sie konnte die Angst hören, die sich immer noch unter der Aufregung in seiner Stimme versteckte.


  Sie schaute ihm in die Augen und sagte, ohne zu lächeln: „In die Hölle.“


  17. KAPITEL


  Zach betrat Noras Büro und schaltete die Schreibtischlampe ein. Wesleys Bemerkung nach zu urteilen, bevor er das Haus verlassen hatte, bräuchte Nora etwas Zeit, um sich fertig zu machen. Diese Zeit konnte er sich ebenso gut mit einem Buch vertreiben. Wie er Noras Geschmack kannte, würde er zweifellos etwas finden, das ihn von der kreischenden Stimme in seinem Kopf ablenkte, die ihm sagte, dass er das hier eigentlich nicht tun wollte.


  Die Lampe warf ihr warmes gelbes Licht auf Noras Schreibtisch. Wesley musste aufgeräumt haben. Ihre Unordnung war einem geordneten Chaos gewichen, wenn es so etwas überhaupt gab. Er nahm einen kleinen Kasten zur Hand, auf den sie Schnipsel und Ideen geschrieben hatte. Als er den Kasten öffnete, fand er bunte Karteikarten mit Dutzenden Zitaten aus unterschiedlichsten Quellen.


  Auf der ersten Karte stand in Noras geschwungener Handschrift: Kein Schmerz, keine Palmwedel; keine Dornen, kein Thron; keine Wunde, kein Ruhm; kein Kreuz, keine Krone. – William Penn. Das klang nach etwas, das Nora auswendig lernen würde. Ein anderes Zitat stammte von dem römischen Stückeschreiber Platus: Ich glaube, es war die Liebe, die des Folterers Beruf hier auf Erden erfunden hat. Das passte. Auf einer pinken Karte stand: Der Mann, der nie gepeitscht wurde, ist nie unterrichtet worden. – Menander von Athen.


  Auf der letzten Karte stand bloß: Die Dame oder der Tiger?, und das immer wieder.


  Zach steckte die Kärtchen zurück und schloss den Karteikasten. Er sah den Terminplaner, der neben ihrer Tastatur lag. Er wusste, eigentlich war es unverzeihlich, wie er hier herumschnüffelte. Aber seine Neugier war stärker. Das schien sich durch den gesamten Tag zu ziehen.


  Er klappte den in rotes Leder gebundenen Kalender auf. Sie hatte offenbar mit Lex den Termin für ihre Signierstunde für einen Samstag in etwa einem Monat festgelegt. Vor ein paar Monaten hatte sie Wesley mit in die Oper geschleppt, und vor zwei Monaten war sie in Miami gewesen. Er blätterte zu der Seite mit der Woche vor ihrer ersten Begegnung. Am Montag hatte sie T. R. – Ritz, 20 Uhr vermerkt. Ein anderer Termin später in der Woche lautete S. S. – Ritz, 21 Uhr. Am nächsten Tag hatte sie einen M.-D.-Termin um 17 Uhr. Er blätterte noch ein paar Wochen zurück. Nora hatte jede Woche zwei- bis viermal einen Termin mit M. D., aber sobald sie angefangen hatten, intensiv am Buch zu arbeiten, hatten die Termine fast gänzlich aufgehört. Was für ein Doktor der Medizin – denn dafür stand ja wohl das M. D. – vergab abends und an den Wochenenden Termine? Und warum hatte Nora keine weiteren Termine mehr wahrgenommen, nachdem sie mit ihrer Zusammenarbeit angefangen hatten?


  Mit zitternden Händen schloss Zach den Kalender und trat an ihr Bücherregal. Hübsch, dachte er und musste beim Anblick der obersten Regalreihe grinsen. Es handelte sich ausnahmslos um Sexhandbücher. Er überflog die Titel: Spaß am Sex, Das Kamasutra, Der ultimative Guide zum Analsex für Frauen. In der Reihe darunter standen aber ein paar Überraschungen – Texte aus dem Bereich der Psychologie und der Soziologie, dicke Bände über die Psychologie von Macht und Schmerz. Der dritte Regalboden schien den Kinderbüchern vorbehalten zu sein – die Cover waren vom ständigen Gebrauch schon ganz abgenutzt. Sie hatte die Harry-Potter-Bücher in der britischen Erstausgabe, Alice im Wunderland, Alice hinter den Spiegeln, Der Zauberer von Oz, Die Chroniken von Narnia. Aber eines der Bücher wurde offensichtlich mehr geliebt als alle anderen. Der dünne rote Buchrücken war abgenutzt und ausgefranst. Zach zog es aus dem Regal. Es war Der Jabberwocky von Lewis Carroll. Ein kluger Illustrator hatte den Text von Carrolls Gedicht genommen und es als eine Geschichte mit Bildern umgesetzt. Zach blätterte das Buch durch. Die Illustrationen waren schreiend bunt und lebendig, und die Seiten des Buches waren vom häufigen Berühren ganz weich und porös. Er folgte einer Eingebung und schlug die erste Seite auf. Dort fand er eine Widmung. In einer männlichen und zugleich eleganten Handschrift stand dort: Meine Kleine, vergiss nie die Lektionen des Jabberwocky. Und vergiss nie, dass ich dich liebe. Unterschrieben war nur mit einem S mit einem schwungvollen diagonalen Strich quer hindurch – das Zeichen des geheimnisvollen Søren. Er schloss das Buch und stellte es zurück an seinen Platz.


  Zach wandte sich wieder Noras Schreibtisch zu. Erneut fiel ihm die lange schwarze Reisetasche auf, gegen die er an seinem ersten Tag im Büro versehentlich getreten war. Er stupste mit der Schuhspitze gegen die Tasche und hörte wieder das Klackern von Metall gegen Metall.


  „Mach sie ruhig auf, Zach.“


  Nora betrat das Büro. Sie strahlte ihn an, aber Zach war zu verblüfft, um ihr Lächeln zu erwidern. Er starrte sie bloß stumm an, während sie sich ihm näherte. Die Absätze ihrer Stiefel klackerten hohl auf dem Holzfußboden. Ihr knöchellanger Lederrock knarrte bei jeder Bewegung ihrer Hüften ganz leise. Die helle Haut ihres Oberschenkels blitzte in dem hüfthohen Schlitz ihres Rocks über den schwarzen, mit Spitze besetzten Strümpfen auf. Sie trug ein schwarzes Korsett über einem durchsichtigen Bustier. Die Haare waren kunstvoll über eine Schulter drapiert, der Hals war nackt und bloß. Der Anblick war beinahe obszön.


  „Eine Frau in Uniform muss man einfach lieben“, sagte sie.


  Zach erhaschte einen Hauch ihres Parfums – es war subtil und verführerisch. Die winzigen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. „Von mir wirst du keine Klagen hören.“


  „Danke, Zach. Kannst du mir helfen? Ich bekomme die hier alleine nicht fest genug.“ Nora streckte die Arme aus, die bis auf ein Paar schwarze fingerlose Lederhandschuhe, die ihre Unterarme bedeckten, nackt waren. Sie drehte die Handflächen nach unten, und Zach sah, dass die Handschuhe vom Daumen bis zum Ellbogen wie ein Korsett geschnürt wurden.


  „Wie nennt man die?“ Er nahm Noras Handgelenk in seine Hand und begann die Schnüre methodisch festzuziehen.


  „Man nennt sie Stulpenhandschuhe. Eine Art weiblicher Mittelalterkrieger-Look.“


  „Dachte, du trägst nur Rot, wenn du ausgehst.“ Zach zog auch den anderen Stulpenhandschuh fest.


  „Glaub nicht alles, was du über mich hörst – nur die schlimmen Sachen. Du machst das echt gut. Bestimmt hast du schon mal ein Korsett geschnürt, hm? Magst du Dessous?“


  „Ich habe jedenfalls nichts dagegen. Es muss frustrierend sein, Klamotten zu haben, in die man dir reinhelfen muss.“


  „Eigentlich ist das Wesleys Job. Er ist derjenige, den es frustriert.“


  „Sein Job? Und ich dachte, ich hätte an der Universität meinen Spaß gehabt. Das hier ist ja wohl tausendmal besser, als betrunkene Fußballhooligans vom Randalieren abzuhalten.“


  „Ein Liebhaber und ein Kämpfer? Du solltest Wes mal ein paar Nachhilfestunden geben, wie man seine Collegezeit sinnvoll genießt.“


  „Wo steckt er überhaupt? Er schien es sehr eilig zu haben, als er ging.“


  „Ach …“ Nora winkte ab. „Er ist irgendwohin, um zu schmollen.“


  „Er schmollt? Darf ich wissen, wieso?“


  „Wes will mich nicht, aber es gefällt ihm auch nicht, wenn ich einen anderen will. Der Kleine muss langsam lernen, dass er nicht alles haben kann.“


  Zach lachte.


  „Außerdem ist er wütend“, fügte Nora hinzu und trat noch näher zu Zach, „weil er nämlich weiß, was ich heute Abend tun werde.“


  „Und das wäre?“


  „Ich werde dich verführen.“


  Zach machte einen Schritt zurück. „Nora, nur weil ich hier bin, bedeutet das nicht, dass ich meine Meinung geändert habe. Wir können nicht eine Affäre anfangen und gleichzeitig zusammenarbeiten. Zum einen, weil J. P. mich dann umbringen würde. Und wenn er’s nicht täte, würde ich es vermutlich selber tun.“


  Nora hob fragend die Augenbrauen, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich leicht gegen ihn.


  „Du machst heute Nacht also nur einen kleinen … Schaufensterbummel?“


  Zach verschränkte ebenfalls die Arme und lächelte sie an. „Vielleicht hoffe ich ja einfach, dass es dich inspiriert, dein Buch fertig zu schreiben, bevor ich abreise.“


  „Ist das eine Herausforderung?“


  „Wie wäre Folgendes …“ Zach konnte nicht glauben, was er ihr vorschlug. „Ich gebe dir deine Hausaufgaben. Tagsüber schreibst du die veranschlagten Seiten, und …“


  „Und nachts spielen wir?“ Noras Augen glänzten. „Das Spiel gefällt mir! Ich könnte es sogar gewinnen, weißt du?“


  „Und“, fuhr Zach fort und schaute sie an, „wenn du es schaffst, das Buch ein paar Tage vor dem Termin fertigzustellen, arbeiten wir technisch betrachtet nicht mehr zusammen. Vielleicht können wir dann darüber sprechen, die Handschellen wieder hervorzuholen.“


  „Handschellen?“, spöttelte sie. „Handschellen sind nun wirklich die geringste deiner Sorgen. Los, mach sie auf.“ Sie zeigte mit der Schuhspitze auf die lange schwarze Reisetasche. „Ich fordere dich heraus.“


  Zach ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er sich bückte und die Tasche an den Tragegriffen hochhob und auf Noras Schreibtisch stellte. Das Gewicht erstaunte ihn. „Was, um alles in der Welt, ist da drin?“


  „Das ist meine Spielzeugtasche.“


  „Spielzeugtasche?“ Er sah sie skeptisch an. „Bewahrst du darin dein Lego auf?“


  „Nicht ganz.“


  Er warf ihr einen letzten Blick zu, ehe er langsam den Reißverschluss aufzog. Nora trat neben ihn. Ihre linke Hüfte drückte sich gegen sein rechtes Bein.


  Sie griff an ihm vorbei in die Tasche und zog eine lange verchromte Stange heraus. „Weißt du, was das ist? Man nennt es eine Spreizstange. Einfach ein Rohr mit Ringbolzen an beiden Enden. Du brauchst nur einen Karabinerhaken und ein Paar von diesen hier …“ Erneut kramte sie in der Tasche und holte ein breites Lederarmband mit einer goldenen Schnalle heraus. „Lederhandschellen. Größenverstellbar. Sie können um die Handgelenke oder die Knöchel gelegt werden. Oder um beides, wenn man jemanden völlig wehrlos machen möchte.“ Nora hob eine Augenbraue und kramte erneut in der Tasche. „Und das ist eine Peitsche. Hier. Gib mir deinen Arm.“


  Nur widerstrebend hielt Zach ihr seinen Arm hin. Nora strich leicht mit der Spitze des Lederriemens über seinen Unterarm. Er spürte ein leises Kitzeln.


  „Schmerz oder Lust. Sie ist für beides geeignet. Genau wie ich.“


  „Ich bin eher für die Lust. Mir war das Zuckerbrot schon immer lieber als die Peitsche.“


  „Wo wir heute Abend hingehen, ist die Peitsche das Zuckerbrot.“ Sie packte die Peitsche wieder ein und wühlte weiter in der Tasche. „Dieses hübsche Hilfsmittel wird x-Spreizer genannt“, erklärte sie und hielt etwas hoch, das aussah wie zwei Spreizstangen, die in der Mitte verbunden waren. „Damit kann man Handgelenke und Knöchel hinter dem Rücken fesseln. Perfekt, wenn man jemanden in einer knienden Position festhalten will. Als Mann wirst du dir sicher gut vorstellen können, wie hilfreich es sein kann, eine Frau auf den Knien zu fesseln.“


  Zach hüstelte. „Ich bevorzuge es eigentlich, wenn sie sich freiwillig zu dieser besonderen Aktivität bereit erklärt.“ Seine Zunge fühlte sich schwer und trocken an im Mund.


  „In meiner Welt tut sie es freiwillig, wenn sie zu dir kommt. Oder in deinem Fall: Du bist zu mir gekommen, und ich hab es gerne getan.“


  Zach glaubte wieder das kalte Metall der Handschellen um seine Handgelenke zu spüren.


  „Gegen dich kann ich einfach nicht gewinnen, stimmt’s?“


  Nora lachte. „Natürlich nicht. Die einzige Möglichkeit, in diesem Spiel zu gewinnen, ist, sich zu ergeben. Ach, komm schon, Zach“, sagte sie und schien für einen Moment ihre Rolle zu verlassen. „Wir wissen doch beide, dass ich dich schon vor Wochen hätte haben können. Im Taxi, weißt du noch?“


  Zach erinnerte sich nur zu lebhaft an die Nacht der Buchparty. Er hatte sich bisher erfolgreich davon überzeugen können, dass es seine eigene Zurückhaltung gewesen war, die ihn davor bewahrt hatte, Nora noch mit zu sich nach oben zu bitten. Aber er wusste, dass nur deshalb nichts passiert war, weil Nora die Tür zugeschlagen hatte, ehe er sie einladen konnte.


  „Warum hast du es nicht gewollt?“


  „Du warst damals noch nicht so weit.“


  „Und jetzt bin ich’s?“


  „Nun ja … Du bist wieder hier, stimmt’s? Dann solltest du jetzt wissen, ob du so weit bist“, meinte Nora. „Ich würde dich jedenfalls nicht so eifrig verfolgen, wenn ich nicht wüsste, dass du gefangen werden willst.“


  „Nur weil du etwas willst, heißt das noch lange nicht, dass es dir zusteht“, wies Zach sie zurecht.


  „Echt nicht?“, fragte Nora mit spöttisch hochgezogener Braue. „Und was willst du, das dir nicht zusteht?“


  Zach senkte den Blick. Aus purer Verlegenheit zeigte er auf etwas in der Tasche. „Was ist das?“


  „Ah …“ Nora seufzte. „Jetzt hat er sich schon wieder im Nebel verloren.“ Trotzdem holte sie den schwarzen Seidenschal aus der Tasche. Sie ließ ihn durch die Finger und über ihre Handgelenke gleiten. Er floss über ihre Handflächen wie schwarzes Wasser.


  „Eine Augenbinde?“, vermutete Zach.


  „Oder ein Knebel. Oder Handfesseln. Die Augenbinde scheint auf den ersten Blick harmlos, aber ich bin ein großer Freund von ihr. Hast du eine Ahnung, wie viel Vertrauen man haben muss, um sich von jemandem die Sicht nehmen zu lassen? Willst du es herausfinden?“


  „Nora …“


  „Also gut, Zach. Ich behalte meine Hände bei mir – zumindest mehr oder weniger. Kein Sex, bis das Buch fertig ist. Zumindest für dich gibt’s keinen. Wie ich mich kenne, werde ich sehr wohl welchen haben“, sagte sie über die Schulter.


  Zach lachte leise, bis ihm aufging, dass sie nicht lächelte.


  „Komm, Zach.“ Sie warf sich den Mantel über und ging zur Tür. „Zeit zu gehen.“


  „Brauchst du deine Tasche?“, scherzte er.


  „Dort, wo wir hingehen, brauche ich sie nicht.“


  18. KAPITEL


  Zach folgte Nora nach draußen. Er wollte zu ihrem Auto gehen, das vor dem Haus parkte, aber sie ging nicht zu ihrem Wagen, sondern Richtung Garage.


  „Nora?“


  „Hier entlang. Ich hab eine kleine Überraschung für dich.“


  Nora zog ihr Schlüsselbund aus der Manteltasche und drückte auf einen kleinen schwarzen Knopf. Das Garagentor öffnete sich langsam. Zach hätte sich nie träumen lassen, dass sie tatsächlich einen Wagen in der Garage stehen hatte. Ihr schwarzer Lexus und Wesleys verbeulter VW standen immer in der Einfahrt oder vor dem Haus am Straßenrand. Aber in der Garage stand ein Auto, das mit einer Schutzhülle aus Wildleder zugedeckt war.


  „Ihr Yankees.“ Zach schüttelte den Kopf. „Ihr glaubt wirklich, ihr braucht einen ganzen Fuhrpark.“


  „Das hier ist nicht bloß irgendein Auto, Zach.“ Sie nahm eine Ecke der Schutzhülle und zog sie mit einer einzigen, übertriebenen Armbewegung herunter.


  „Mein Gott … Nora.“ Zach umkreiste den Wagen. Er war knallrot und tiefergelegt. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Eigentlich war er nicht so verrückt nach Autos, aber etwas sehr Männliches in ihm wollte diesen Wagen von einem Kotflügel zum anderen streicheln – mit beiden Händen.


  „Vor langer Zeit“, begann Nora, „habe ich eine ganze Woche mit einem Scheich verbracht. Das war seine Form, mich am Morgen danach zu belohnen.“


  „Du hast den hier die ganze Zeit in der Garage?“


  „Wieso? Ist doch nur ein stinknormaler Aston Martin.“


  „Das ist James Bonds Auto.“


  „Ja, aber den kriegt er nicht wieder. Sag’s nicht weiter, aber ich werde ihn Wes schenken, wenn er in ein paar Jahren seinen Abschluss geschafft hat.“


  „Wenn du ihn irgendwann mal feuerst und einen neuen Praktikanten suchst …“ Zach berührte ehrfürchtig die Motorhaube.


  „Ich werde deinen Lebenslauf gut weglegen“, versprach Nora ihm. Sie beobachtete ihn amüsiert. Er streichelte jetzt das Autodach. „Du bist jetzt richtig hart, stimmt’s?“


  „Total steif.“ Zach brachte nicht mal ein Lächeln zustande.


  „Typisch Mann.“ Nora verdrehte die Augen. „Los, steig schon ein.“


  Zach glitt auf den Beifahrersitz und atmete den schweren Duft der teuren Ledersitze ein. Das teuerste Leder der Welt. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Der Sitz hielt ihn wie eine Hand umfasst. Hier konnte er ruhigen Gewissens sterben.


  Nora setzte sich hinters Lenkrad. Der Wagen erwachte schnurrend zum Leben.


  „Nora – wer bist du?“


  „Nur ein Gossenkind. Bist du bereit, meine Gosse kennenzulernen?“


  Zach richtete sich auf und öffnete die Augen. „Wohin genau fahren wir denn?“, fragte er. Sie glitten durch die Straßen in Richtung City.


  „In einen Club“, sagte Nora einfach.


  „Was für einen Club?“


  „Die einzige Art Club, die ich besuchen würde.“


  „Wie heißt er?“


  „Er hat keinen offiziellen Namen, weil er offiziell nicht existiert. Diejenigen, die ihn kennen, nennen ihn den 8. Kreis.“


  Zach versuchte sich an seinen Italienischunterricht zu erinnern.


  „Es ist zu lange her, seit ich Dante gelesen habe. Der 8. Höllenkreis – war das der, wo die Sünden der Lust bestraft werden?“


  Nora verzog den Mund zu einem ironischen Schmunzeln.


  „Das war der 2. Höllenkreis. Der 8. Kreis war für diejenigen bestimmt, die ihre Macht missbrauchten – für Kuppler, Verführer, Simonisten und falsche Ratgeber.“


  „Simonisten?“


  Noras Grinsen wurde breiter. „Korrupte Priester.“


  „Die ihre Macht missbrauchen – sehr klug.“


  „Der Name ist sogar mehr als klug gewählt.“


  Zach drehte den Kopf in ihre Richtung, fragte sie jedoch nicht, was sie damit meinte. Er merkte, dass er den Blick nicht von ihr lösen konnte und keines klaren Gedankens mehr fähig war. Sie haute die Gänge so geübt und lässig rein wie ein Rennfahrer. Der Motor reagierte auf jede ihrer Bewegungen. In seiner Vorstellung war er es, den sie mit diesen geschickten Händen berührte.


  „Wo hast du gelernt, so Auto zu fahren?“ Zach versuchte seine wachsende Erregung zu ignorieren.


  „Ich kann alles fahren – jedes Auto, alles. Ich bin mit Gangschaltung gefahren, seit ich dreizehn war.“


  Zach wollte gerade den Mund aufmachen, um ihr noch eine Frage zu stellen, aber in dem Moment bog Nora scharf nach links ab und lenkte den Wagen in ein verlassenes Parkhaus, das zu einem schäbigen gedrungenen Gebäude aus Beton gehörte. Ohne Fenster, leblos und mit Graffiti verunstaltet, schien dieses Haus so ziemlich der letzte Ort in der City zu sein, den Nora betreten wollte.


  „Warum hältst du hier an?“


  Nora parkte den Wagen neben einem schnittigen silberfarbenen Porsche.


  „Weil wir da sind.“


  „Hier?“ Zach schaute sich ungläubig um, als sie aus dem Wagen stiegen. Der Ort wirkte auf ihn wenig einladend und für seinen Geschmack zu ruhig. Nur der Wind, der um die Betonpfeiler strich, erzeugte ein leises pfeifendes Geräusch. Er warf zweifelnd einen Blick zurück zum Aston Martin.


  „Bist du sicher, dass du ihn einfach so hier stehen lassen kannst?“, wollte Zach wissen, obwohl in diesem Parkhaus ziemlich viele Luxuskarossen standen.


  „Dieses Parkhaus ist das mit Abstand sicherste in ganz New York. Vertrau mir.“


  Nora führte ihn zu einer grauen Metalltür und zog wieder den Schlüsselbund hervor. Sie schob einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Zach erwartete, dahinter vom Lärmen eines Nachtclubs begrüßt zu werden, aber er hörte nur Stille.


  Sie befanden sich am Ende eines langen Gangs, der offenbar zu einem alten Hotel gehörte. Die Wände und der Teppich waren dunkelrot, und kleine alte Kandelaber hingen von der Decke und warfen ihr unruhiges Licht auf die Paisleyquadrate des abgewetzten Bodenbelags. Sie erreichten das Ende des Flurs, wo eine altmodische Garderobenbude stand. Nora drückte die silberne Klingel und schlüpfte aus ihrem Mantel.


  Ein Mädchen kam durch eine Tür und schenkte beiden ein höfliches Lächeln.


  „Wie kann ich Ihnen dienen?“, fragte sie. Ihr Lächeln verebbte kurz und wurde sofort wieder breiter, als sie Nora erkannte. „Mistress Nora“, sagte sie und machte einen perfekten Knicks. Sie wirkte eindeutig fasziniert. Das Mädchen trug ein klassisches Zigarettenmädchenkostüm mit blauen und schwarzen Streifen. Ihr dichtes dunkles Haar war im Stil von Bettie Page frisiert.


  „Hallo, Süße“, begrüßte Nora sie großmütig und reichte dem Mädchen ihren Mantel. Zach überließ ihr auch seinen Mantel und war froh, ihn los zu sein. Im Korridor war es ziemlich warm, und er fühlte sich, nur in Jeans und T-Shirt, augenblicklich wohler. „Bist du neu? Hat King dich hier reingebracht?“


  „Ja, Mistress. Mr Edge hat mich vor ein paar Wochen eingeführt.“


  „King hatte schon immer einen guten Geschmack“, bemerkte Nora, woraufhin die junge Frau errötete. „Hast du es schon aufs Parkett geschafft?“


  „Nein, Mistress“, sagte das Mädchen mit nervös zitternder Stimme. „Tut mir sehr leid. Es ist nur … Ich bin so ein großer Fan von Ihnen.“


  Zach lächelte das Mädchen aufmunternd an. „Sie sollten ihr nächstes Buch lesen. Das wird auch richtig großartig.“


  Das Mädchen schien verwirrt. „Sie schreiben auch Bücher, Mistress?“


  Nora lachte und vermied es, Zach anzusehen. „Du bist wirklich bezaubernd“, sagte sie an das Mädchen gewandt. „Ich werde King bitten, dich schon bald aufs Parkett zu lassen.“


  „Ich danke Ihnen, Mistress“, hauchte das Mädchen. Dann schien sie sich wieder an ihre Aufgabe zu erinnern. Professionell fragte sie: „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mistress? Oder für Ihren Gast?“


  „Einen weißen Schal, bitte. Und mein Kästchen. Das schwarze.“


  Nach einem erneuten Knicks verschwand das Mädchen und kehrte kurz darauf mit einem schlichten weißen Tuch und einer kleinen Schachtel zurück, die aussah wie ein Flötenkasten – nur länger.


  Nora nahm den weißen Schal und wickelte ihn um Zachs Oberarm.


  „Was, um alles in der Welt …“


  „Der Kreis hat das Signalystem der Schärpen und Schals wieder eingeführt, wie es früher schon in der Lederszene praktiziert wurde. Wir haben es nur leicht angepasst, damit es der Klientel entspricht, die herkommt. Die Schals dienen als Signale oder Werbung, wie immer man es betrachten will. Weiß bedeutet, dass du eine SM-Jungfrau bist, die nur hier ist, um zuzusehen. Das sollte die Wölfe erst mal im Zaum halten.“


  „Sollte?“, fragte Zach skeptisch. „Ich brauche wirklich ein Signal, damit sie mich in Ruhe lassen? Ein schlichtes ‚Nein, danke‘ funktioniert nicht?“


  „Vertrau mir, Zach. Du bist so hinreißend, dass du da unten ohne einen kleinen Schutzpanzer völlig ausgeliefert wärst.“


  „Wäre Rot für ein Stoppzeichen nicht die bessere Farbe?“ Er wollte nicht als „Jungfrau“ gekennzeichnet werden.


  „Ein roter Schal würde nur sagen, dass du auf blutige Spielarten stehst.“


  „Aha, ich verstehe.“


  „Könnte schlimmer sein“, sagte Nora und verknotete den Schal sorgfältig. „Es könnte ein brauner Schal sein.“


  „Und Braun bedeutet was?“


  Die junge Frau und Nora warfen einander verschwörerische Blicke zu.


  „Und überhaupt – was soll das bedeuten: ‚die Wölfe im Zaum halten‘?“, fuhr Zach leicht ungehalten fort. „Muss ich mir Sorgen machen, Nora?“


  Sie gab ihm keine Antwort. Stattdessen öffnete sie den Verschluss des schwarzen Köfferchens und zog eine Reitgerte heraus. Sie war schwarz mit weißen eingeflochtenen Riemen und sah ziemlich professionell aus. Nora machte einen Schritt nach hinten und schwang die Peitsche mit erstaunlichem Können. Mit einem schnellen Schnippen schlug sie gegen ihre in Leder gehüllte Wade. Das Geräusch peitschte wie ein Pistolenschuss durch den Korridor.


  „Kingsley Edge war der Erste, der eine Reitgerte in meine Hand legte. Das war wie damals mit Arthur und Excalibur.“ Sie blinzelte dem Mädchen zu, das nur ehrfürchtig lächeln konnte.


  Zach versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Die Vorstellung, dass Nora mehr Schlag bei Frauen hatte als er, war ziemlich entmutigend.


  „Komm, Zachary“, sagte Nora und klopfte mit der Gerte gegen ihre Wade.


  „Ja, Mistress“, sagte er. In seiner Stimme schwang nur noch eine Spur Ironie mit.


  Nora wollte sich schon abwenden, aber dann verharrte sie.


  „Sag mir deinen Namen“, befahl sie dem Mädchen.


  „Robin“, antwortete dieses.


  „Ah, ein kleines Vögelchen“, schnurrte Nora. Sie streckte die Hand aus und streichelte die brennend rote Wange des Mädchens mit ihrem Handrücken. „Ich werde mir den Namen merken.“


  Sie ließ die Hand sinken und machte einen Schritt beiseite, um den Knopf des Fahrstuhls zu drücken. Die Türen glitten auf. Sie betraten den Fahrstuhl, und innen sah Zach, dass es von hier aus nur nach unten ging.


  „Dieser Fahrstuhl fährt nur runter?“


  „Scheint so, hm?“ Nora hielt den Griff ihrer Reitgerte in der rechten Hand, die Spitze in der linken. Ihn erinnerte diese Haltung an etwas, und es fiel ihm auch schnell ein: Die Reitgerte war für sie wie ein Zepter. Sogar ihre Haltung, die sonst immer so vertraulich und konspirativ wirkte, hatte sich verändert. Sie hielt sich wie eine Königin: das Kinn gestreckt, den Rücken gerade. Hochmut stand ihr gut.


  „Und wie werden wir rauskommen?“


  Nora sah ihn an, als wäre ihr diese Frage noch nie in den Sinn gekommen.


  „Ich vermute, gar nicht.“


  „Das Mädchen hat dich bewundert. Aber sie weiß nicht, dass du eine Autorin bist. Woher kennt sie dich, Nora?“


  „Hier unten kenn mich jeder. Oh, und um deine vorherige Frage zu beantworten“, fügte sie hinzu, als der Fahrstuhl langsamer wurde. „Die Antwort lautet: ja. Du solltest nervös sein.“


  Er hörte das leise Knirschen, als der Fahrstuhl mit einem Beben zum Stehen kann. Die Türen öffneten sich. Nora wandte sich dem Dunkel vor dem Fahrstuhl zu, und mit leiser Stimme sagte sie: „Lassen wir das Spektakel beginnen.“


  Sie überquerte die Schwelle. Zach rief ihren Namen, doch sie verschwand in der Dunkelheit. Ihre Hand suchte nach seiner, und Zach packte sie. Er ließ sich von ihr blind in den Abgrund ziehen. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Er machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten, als er erkannte, dass er auf der obersten Stufe einer steilen Treppe stand. Nora aber ging vor und stieg die Stufen herunter. Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


  Er spürte die Musik, ehe er sie hörte. Sie hämmerte in seiner Brust. Eine pochende, emotionale Sinfonie der Gewalt. Nora stieg die Treppe herunter, und er musste ihr wohl oder übel vertrauen, denn er konnte kaum seine eigenen Füße sehen. Sie hatten die Hälfte der Treppe hinter sich, da brach ein ohrenbetäubender Lärm aus, als die Menschenmenge Nora erkannte. Und als sie den Fuß der Treppe erreichten, hatte sich bereits ein Durcheinander aus fast nackten Körpern eingefunden, die sich zu Noras Füßen auf den Boden warfen. Sie ging achtlos an ihnen vorbei, trat nach einigen Körpern und schob andere herablassend mit ihrer Reitgerte beiseite, als wollte sie sie eigentlich wie Fliegen zerquetschten. Je grausamer sie mit ihnen umging, desto mehr katzbuckelten sie vor ihr.


  Zach schaute sich interessiert um. Er sah Dinge, die seine Augen aufnahmen, sein Verstand aber nicht verarbeiten konnte. Über seinem Kopf baumelten Körper in Geschirren von der Decke. Ein Mann wurde an ihm vorbeigeschleift und an ein Andreaskreuz gefesselt. Einige Leute umstanden ihn, gekleidet in schwarzes Leder oder Lack, und wechselten sich damit ab, ihn auszupeitschen. Eine nackte Frau war mit ausgestreckten Armen und Beinen auf ein großes, sich drehendes Rad gebunden. Sie wurde geschlagen, während sich das Rad beständig drehte. Eine andere Frau war mit zwei Spreizstangen an Händen und Füßen gefesselt und bot ihre Dienste einem Mann an, der bis auf den Teil von ihm, der in ihrem Mund steckte, von Kopf bis Fuß in einem Lackanzug steckte.


  In dieser nassen roten Hölle bewegte Nora sich voran, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken oder das Gesicht zu verziehen. Sie schwebte leicht und beschwingt durch dieses schwarze Gewässer. Ihre Augen strahlten wie brennende Flaggen.


  Sie zog ihn durch die Menge ihrer Bewunderer auf einen offenen, aus Schmiedeeisen gefertigten Lift zu, der sich auf der anderen Seite des Parketts befand. Der Aufzug wurde von einem Mann bewacht, der ungefähr die Größe eines Hauses hatte und Chaps und ein mit Dornen bewehrtes Hundehalsband trug. Nora ließ beiläufig die Gerte von der rechten in die linke Hand gleiten und versetzte dem Mann mit der freien Hand eine so heftige Ohrfeige, dass Zach zusammenzuckte.


  Zach machte einen Schritt vor. Er war bereit, die Vergeltung des Mannes auf sich zu nehmen. Doch der lächelte bloß, verbeugte sich vor Nora und trat einen Schritt beiseite.


  Nora betrat den Aufzug, und Zach folgte ihr.


  „Was, zum Teufel, war das denn?“, wollte Zach wissen.


  „Das Passwort“, sagte sie über die Schulter.


  Die Türen des Aufzugs schlossen sich nicht, als er langsam nach oben glitt. Zach drängte sich an die Rückwand, weil er um seine Sicherheit fürchtete. Nora jedoch stand ganz vorn und warf der heulenden und jubelnden Menge eine Kusshand zu.


  Der Aufzug brachte sie drei Stockwerke nach oben in eine altertümliche Bar. Die Tische waren aus schwarzem Lack, und in der Mitte standen blassgelbe Kerzen, die entzündet waren und ihr tropfendes Wachs über die schimmernde Oberfläche verteilten. Hinter der Bar hing ein riesiger Spiegel, und in den Regalen stand jede nur erdenkliche Form von Alkohol, die man sich wünschen konnte. Das Lärmen der Menge war hier oben noch immer zu hören, doch war es zu einem Flüstern gedämpft. Ein Teil der Bar war offen wie ein Balkon, von dem aus man das Chaos beobachten konnte, das weiter unten tobte.


  Nora führte ihn zu einem Tisch, der so ziemlich in der Mitte der Bar stand. Sie blieb neben ihrem Stuhl stehen und wartete. Sekunden später tauchte ein junger Mann mit dunklen Augen und schön definierten Muskeln hinter Nora auf und zog den Stuhl für sie nach hinten. Er trug nur eine tief sitzende Lederhose.


  „Setz dich, Mistress“, sagte er. „Wenn es dir gefällt.“


  Nora lachte und drehte sich auf dem Stuhl zu ihm um. Er kniete sich neben ihre Füße und wartete lächelnd.


  „Griffin Randolf Fiske“, sagte sie und schien hocherfreut, ihn zu sehen. Sie schob die Spitze ihrer Gerte unter sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu blicken. „Was, zum Teufel, machst du da unten, du dreckiger kleiner Dom?“


  „Wollte nur mal sehen, wie die andere Hälfte so im Dreck herumkriecht“, antwortete Griffin. Seine Hand fuhr durch das fast schwarze Haar. Obwohl er auf dem Boden kniete, sah Zach, dass Noras Freund kein echter Sub war.


  Zach schätze ihn auf ungefähr Mitte zwanzig. Ein attraktives Kerlchen, gebräunt und mit Tattoos, die wie Armbänder seine beiden Oberarme umspannten. Griffin schien gut mit Nora befreundet zu sein – vermutlich sogar sehr gut.


  „Wen hast du denn dieses Mal verärgert?“ Nora schnipste gegen den kleinen silbernen Anhänger, der von seinem Halsband hing.


  „Den, den ich immer verärgere.“


  Nora schüttelte den Kopf. „Du weißt, Søren hat das Recht, deinen Schlüssel einzuziehen, Griff“, warnte sie. Beiläufig drehte sie die Reitgerte mit flinken Fingern.


  „Ja, aber du magst mich. Deshalb wird er das nicht tun.“


  Nora warf ihm einen finsteren Blick zu, den sie mit einem kleinen Lächeln abmilderte. „Ich mag dich nicht. Ich toleriere dich allenfalls.“


  „Ja, genau. Du hast mir vor zwei Monaten in Miami meinen Verstand heraustoleriert.“


  Nora spöttelte: „An dem Tag fühlte ich mich für meine Verhältnisse eben ungewöhnlich tolerant.“


  „An dem Wochenende“, korrigierte Griffin. „Wer ist denn dieses hübsche Blauauge hier?“


  Zach zuckte zusammen, weil ihm bewusst wurde, dass Noras Freund jetzt ihn eingehend musterte.


  „Master Griffin Fiske, dies ist mein Lektor, Zachary Easton“, stellte sie die beiden vor.


  „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“ Zach beugte sich vor und streckte Griffin die Hand entgegen. Aber statt sie zu schütteln, küsste Griffin seine Handinnenfläche. Zach riss die Hand zurück.


  „Er ist wunderbar, Nora. Und dann auch noch so ein süßer Akzent? Hast du ihn schon gevögelt?“


  Nora zuckte mit den Schultern. „Bisher nur ein Blowjob.“


  Zach verspürte den jähen Drang, Nora zu erwürgen.


  „Du hast einem Briten einen geblasen?“, fragte Griffin ehrlich besorgt. „Du bist wirklich die mutigere Schlampe von uns beiden. Nicht bös gemeint“, fügte Griffin an Zach gewandt hinzu. „Ich habe nur eine Vorhautphobie.“


  „Zach ist Jude.“


  Griffin nickte anerkennend. „Na dann, Masel tov.“


  „Griffin, willst du auch mal irgendwann unsere Bestellung entgegennehmen? Oder muss ich einem gewissen Master berichten, dass du deine Pflichten vernachlässigt hast?“


  „Die Getränkebestellung, Mistress. Sag schon.“


  „Zach, willst du was?“


  Wollte er was? Er wollte wieder zurück in den Aston Martin und auf direktem Weg nach Hause fahren. Er hatte eigentlich geglaubt, dass er sich vor seiner Ehe mit Grace gründlich ausgetobt hatte – Dutzende Freundinnen, Sex im Auto, im Park und einmal sogar mit der Brautjungfer während eines Hochzeitsempfangs auf der Toilette, zweimal auch mit der Tochter des Dekans seines Colleges … Viele Nächte lang hatte er ordentlich gezecht und viel Spaß gehabt, und am Morgen danach war er erschöpft, aber glücklich aufgewacht. Aber nichts, was er bisher je getan hatte, konnte er mit dem vergleichen, was sich vor seinen Augen abspielte. Ein Mädchen, das nicht älter als fünfundzwanzig war, wurde an seinen Haaren von einem Mann hinterhergezerrt, der in seinem Alter war. Er stieß das Mädchen auf den Boden des Aufzugs und stellte den Fuß in seinen Nacken. Nora und Griffin würdigten den Vorgang kaum eines Blickes.


  „Alles, was mich auf schnellstem Weg ins Koma sinken lässt“, verkündete Zach.


  „Kein Koma heute. Im Club gilt die Regel von maximal zwei Drinks.“


  „Maximal zwei Drinks?“


  „Griffin, erklär es ihm“, befahl Nora.


  „Sieh mal, Blauauge“, begann Griffin. Er kniete noch immer auf dem Boden. „Dieser Ort existiert im Grunde gar nicht. Niemand weiß, dass es ihn gibt. Die Cops nicht, die Steuerbehörde nicht, niemand außer den Mitgliedern. Der Typ, der diesen Laden schmeißt, hat über jedes Mitglied so viel belastendes Material gesammelt, dass wir Fremden gegenüber nicht einen Ton über diesen Club verlieren. Um also jede unnötige Untersuchung zu vermeiden, spielen wir hier unten auf Nummer sicher. Keine Drogen, wenig Alkohol und vor allem: Safewörter, Safewörter, Safewörter.“


  „Also, maximal zwei Drinks“, schloss Nora das Thema ab. „Wähl dir lieber zwei gute.“


  „Dann nehme ich einen Gin Tonic“, sagte Zach, weil das der erste harte Drink war, der ihm in den Sinn kam.


  „Für mich ein Mineralwasser“, bestellte Nora.


  „Oh …“ Griffins dunkelbraune Augen glitzerten vor Freude golden. „Das klingt ja geradezu so, als möchte da jemand heute Nacht mitspielen.“


  „Ab mit dir“, befahl Nora, und Griffin sprang aus der Hocke direkt in den Stand – eine Kunstfertigkeit, die Zach eher aus Kung-Fu-Filmen kannte.


  „So ein Rabauke“, sagte Nora und blickte ihm nach. „Glaubt allen Ernstes, er ist ein Sex-Ninja.“


  „Ein Freund von dir?“, fragte Zach.


  „Eher ein Fetischkumpel. Aber er redet zu viel, weshalb ich ihn jedes Mal, wenn wir ficken, knebeln muss. Er ist süß, findest du nicht auch?“


  „Wahnsinnig, ja. Er ist …“ Zach vollendete den Satz nicht.


  „Bisexuell. Sogar sehr.“


  „War es denn wirklich nötig, ihm zu sagen, dass wir …“


  „Ich hab dir einen geblasen. Dir hat es gefallen. Also komm drüber hinweg“, sagte sie aufmunternd.


  Eine nackte Frau, die nur eine Schwanzfeder trug, die auf eine Weise an Ort und Stelle gehalten wurde, über die Zach lieber nicht nachdenken wollte, schwebte an ihrem Tisch vorbei. Nora nahm sie überhaupt nicht wahr. „Schon mal was von John Fiske gehört?“


  „Natürlich. Der Chef der New Yorker Börse, stimmt’s? Ist er der …“


  „Vater. Das ist Fiske junior“, sagte sie und nickte in Griffins Richtung. „Die Fiske-Familie ist neues Geld, altes Geld – Geld, Geld, Geld. Griff besitzt New Yorks größtes Treuhandvermögen. Er bringt Søren ständig auf die Palme. Søren ist sehr gediegen. Griffin … nun, nicht so sehr.“


  „Wem gehört der Club?“


  „Kingsley Edge – er ist Sørens bester Freund. Na ja, zumindest in den Augenblicken, in denen Søren ihn nicht gerade umbringen will. King leitet den Club, aber Søren ist hier der erste Dom, deshalb hat er das Sagen, wenn er hier ist. Er kann jedem befehlen, alles zu machen. Und dann müssen sie es tun. Unter den Dominanten herrscht eine Rangordnung nach Erfahrung und dem Level ihrer Dominanz. Griffin hat die Glückszahl Sieben.“


  „Und wer steht an zweiter Stelle?“


  Nora lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schnippte mit den Fingern und zeigte auf sich.


  „Das bin ich.“


  Zachs Augen weiteten sich entsetzt. „Du?“


  „Zach, das hier ist kein Spiel, weißt du? Ich schreibe nicht nur darüber. Ich lebe es. Ich bin eine Domina, ja. Es gibt von uns nicht besonders viele, die meisten Dominanten sind Männer. Technisch betrachtet bin ich ein Switcher, weil ich sowohl andere beherrschen als auch mich unterwerfen kann. Aber wenn ich auf deiner Schwelle auftauche, solltest du dich lieber auf Schmerzen einstellen. Ich bin nicht bloß gut darin – ich bin hervorragend. Ich bin so gut, dass ich hier unten so berühmt bin für meinen Umgang mit der Peitsche, wie ich es oben für meinen Umgang mit dem Stift bin.“


  „Mein Gott“, hauchte Zach.


  „Du kannst mich ruhig einfach mit Ma’am anreden.“ Nora zwinkerte ihm zu.


  Zach schaute sie an. Er wusste, sie sagte ihm die Wahrheit. Er hatte gewusst, dass sie auf Fetisch stand, aber nie hätte er sich träumen lassen, dass sie so etwas wie eine Legende war. Kein Wunder also, dass sie ihm von ihrem ersten Treffen an Angst gemacht hatte. Sie war wirklich gefährlich.


  „Dein Gin Tonic.“ Griffin kehrte mit ihren Drinks an den Tisch zurück. „Und dein Mineralwasser, Mistress. Kann ich sonst noch was tun?“


  „Ja“, sagte Nora. „Knie dich hin.“


  Griffin kniete sich wieder gehorsam zu Noras Füßen auf den Boden.


  „Zachary, was Griffin hier gerade demonstriert, ist die Haltung, die ein Sklave einnimmt, wenn er auf Befehle wartet. Er kniet, seine Hände ruhen auf den Knien, die Schenkel …“, sie stellte einen Fuß auf Griffins Schenkelinnenseite und drückte die Beine auseinander, „sind geöffnet. Sehr gut, Sklave.“


  „Danke, Mistress.“


  „Sklave, sei so gut und zitiere für meinen Gast die erste Regel, die für SM hier im 8. Kreis gilt.“


  „Man darf Schmerzen zufügen, aber keinen Schaden, Mistress.“


  „Und die zweite Regel?“


  „Respektiere immer das Safewort, Mistress.“


  „Und die dritte Regel?“


  Griffin schaute Zach an, ehe er antwortete: „Blümchensex ist nicht erlaubt.“


  Nora grinste breit. „Braver Junge. Du bist für den Augenblick entlassen. Aber halt dich bereit, falls ich dich noch einmal brauche.“


  Griffin stand auf und beugte sich zu ihr herunter. „Ich bleibe so nah, dass du glauben wirst, ich sei in dir“, flüsterte er ihr so laut zu, dass auch Zach es hörte. Er biss Nora spielerisch in den Hals.


  „Schmerzen zufügen, aber keinen Schaden?“, fragte Zach. „Wo liegt denn da der Unterschied?“


  „Schmerz ist eine äußere Verletzung.“ Elegant nippte Nora an ihrem Mineralwasser. „Schaden hingegen ist eine innere Verletzung. Wenn du ein Masochist bist, fühlt sich der Schmerz für dich an wie Liebe. Am meisten kann man einem Masochisten wehtun, wenn man ihm keine Schmerzen zufügt.“


  „Bist du Masochistin?“, fragte Zach, weil ihn das Thema gegen seinen Willen faszinierte.


  „Nicht genau.“ Noras Lächeln wirkte fast schüchtern. „Nicht jeder, der SM praktiziert, ist tatsächlich ein Sadist oder Masochist – zumindest nicht nach der pathologischen Definition. Als ich mit Søren zusammen war, liebte ich es, mich dem Schmerz zu unterwerfen. Mir gefiel daran allerdings die Unterwerfung, nicht der Schmerz. Es gibt hier unten ein paar richtige Masochisten, falls du mal einen kennenlernen willst. Aber ich warne dich: Sie können genauso gefährlich sein wie die Sadisten.“


  „Ich hab’s kapiert. Du machst auf mich nicht den Eindruck, so zu sein wie diese Leute da unten.“ Zach nickte zu der Balustrade, von der aus man nach unten sehen konnte.


  „Diese Leute da unten sind Ärzte, Rechtsanwälte, Broker, Politiker, was auch immer. Wenn ich nicht wie sie bin, dann allein deshalb, weil ich keinen richtigen Job habe. Und nur damit du es weißt, ich habe in dem Höllenloch da unten lange genug mitgespielt. Es ist manchmal das reinste Sodom und Gomorrha. Heute ist Montag, darum geht’s etwas braver zu.“


  „Du sprichst vom ‚Spielen‘, als wäre es tatsächlich nur ein Spiel. Aber da unten wird Leuten wirklich wehgetan, Nora.“


  „Ich habe nur eine Antwort für dich, mein aufrechter englischer Lektor: Rugby.“


  Zach verzog das Gesicht. Rugby – die Sportart war genauso brutal wie American Football. Nur mit dem Unterschied, dass die Spieler beim Rugby keinen Körperschutz trugen.


  „Viele Leute glauben, wir sind verrückt, Zach. Einige glauben sogar, wir sind böse. Aber ich bin ein Switcher – ich habe also beide Seiten der Peitsche erlebt. Ich weiß, du kannst dir das nicht vorstellen, aber für viele von uns ist SM der Inbegriff der Liebe. Wenn Søren mich schlug, tat er es, weil er mich liebte. Weil wir so einander unsere Liebe zeigen konnten.“


  „Er klingt beängstigend.“


  „Beängstigend ist so ziemlich das Letzte, was Søren ist. Gefährlich, ja. Da stimme ich dir zu. Aber SM ist nur dann gefährlich, wenn du dich mit jemandem auf dein Spiel einlässt, dem du nicht vertraust. Oder wenn du dein Safewort vergisst.“ Sie verstummte, blickte zur Decke auf und lächelte. Er glaubte in ihren Augen eine Erinnerung an etwas aufblitzen zu sehen, das sie erlebt hatte. „Vertrau mir, Zach. Was du auch tust, du darfst niemals dein Safewort vergessen.“


  „Was ist ein Safewort?“


  „Das Safewort ist dein letzter Ausweg. Das ist das dunkle Geheimnis von Sadomasochismus – der Submissive hat eigentlich das letzte Wort. Und dein Safewort kann alles sein – ‚Popcorn‘ oder ‚Schleiereule‘ zum Beispiel –, ganz egal. Solange es ein Wort ist, das du in einer Szene normalerweise nicht benutzen würdest. Wenn du der Person, die dich dominiert, mitteilen willst, dass sie sofort damit aufhören soll, ist es vorbei, sobald du das Wort sagst.“


  „Man kann nicht einfach ‚Stopp!‘ rufen?“


  „Viele Submissive genießen das Gefühl, überwältigt und wirklich dominiert zu werden. Gott allein weiß, wie sehr ich das genossen habe. ‚Stopp‘ bedeutet im SM einfach nicht ‚Hör auf‘, es ist bloß Teil der Szene. Man sollte sich hier unten ein Safewort zulegen. Alle haben eines. Natürlich außer Søren.“


  „Warum ist er die Ausnahme?“


  Noras Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Weil Søren nicht beherrscht wird. Na los, such dir eins aus. Es kann alles Mögliche sein – die Straße, in der du aufgewachsen bist, dein Lieblingsessen, der zweite Vorname der längst verlorenen Jugendliebe. Fällt dir etwas ein?“


  „Klar, meinetwegen“, sagte Zach. Er wählte das erste Wort, das ihm in den Sinn kam. „Calais.“


  „Du meinst die Stadt in Frankreich?“


  „Oui.“


  „Bien. Ich werde es mir merken. Wenn ich dich zu hart rannehme und du wirklich aus der Situation rausmöchtest, sag das Wort, und es hört sofort auf. Zu sagen: ‚Nein, Nora, ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist‘, funktioniert bei mir nämlich nicht immer.“


  „Ich hab’s gemerkt“, meinte Zach und nahm einen Schluck von seinem Drink. „Meine Schriftstellerin ist also die berühmteste Domina von New York.“


  Nora schmunzelte. „Zach, ich bin die berühmteste Domina …“, setzte sie an. Doch dann schloss sie den Mund. Es schien, als spitze sie die Ohren. Sie legte den Kopf schief.


  „Hörst du das?“, fragte sie.


  Zach lauschte. „Ich höre nichts.“


  Langsam atmete Nora ein und wieder aus. „Scheiße.“


  Im Bruchteil einer Sekunde war sie aufgesprungen. Sie rannte zur Galerie der Bar und schaute nach unten. Zach folgte ihr.


  „Was ist los?“, fragte Zach.


  Griffin tauchte hinter ihnen auf. Zach hörte ihn leise lachen.


  „Ihr könnt mir gerne sagen, wenn ihr den schon kennt. Ein Priester, ein Rabbi und ein Greif marschieren in einen SM-Club …“


  „Das ist der Grund, warum ich dich beim Sex immer kneble, Griffin“, erklärte Nora.


  „Du hast jemanden in den Kreis mitgebracht“, schalt Griffin sie. „Was hast du denn erwartet, wie er darauf reagiert?“


  „Ich habe erwartet, dass King mal seine Klappe hält.“


  „Du weißt doch, dass King einer höheren Macht gehorcht.“


  „Nora?“ Zach war gelinde gesagt verzweifelt. „Könntest du mir bitte sagen, was los ist?“


  Nora drehte sich zu ihm um. In ihren Augen stand echte Angst. „Søren.“


  „Søren?“, wiederholte Zach. Er schaute nach unten. Ein Mann stand am oberen Absatz der Treppe, über die auch Nora und er den Club betreten hatten. Zach konnte zuerst seine Gesichtszüge nicht erkennen. Was er sah, war die alles beherrschende Größe des Mannes und seine unbeschreibliche Präsenz. Das Spielen auf dem Parkett hatte bei seinem Erscheinen schlagartig aufgehört. Er ging langsam die Treppe herunter. Gebieterisch. Für ihn hörte die Welt auf, sich zu drehen. Jeder im Raum, auch Nora, hielt instinktiv den Atem an.


  Zach kniff die Augen zusammen und betrachtete Noras ehemaligen Liebhaber. Etwas Merkwürdiges fiel ihm an der Kleidung des Mannes auf.


  „Ich hätte es dir eher sagen sollen, Zach. Es gibt eine Menge, was ich dir hätte sagen sollen.“


  „Nora …“ Zach war ehrlich entsetzt. „Søren – er ist Priester?“


  „Ja. Mein Priester.“


  19. KAPITEL


  Hunderte Andeutungen und Hinweise aus den Gesprächen der letzten Wochen kamen Zach in diesem Augenblick schlagartig wieder in den Sinn. Nora Sutherlins ehemaliger Liebhaber, der sie noch immer wie der Schatten eines Geistes verfolgte, war ein katholischer Priester. Und wenn nicht die Angst in ihren Augen und die Furcht in seinen Eingeweiden gewesen wären, hätte er vielleicht gelacht.


  „Zach, sieh mich an“, befahl Nora ihm. Er riss sich von der Szene los, die sich unter ihnen abspielte.


  „Ist schon in Ordnung“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Nein, ist es nicht“, erwiderte sie heftig. „Er ist aus einem bestimmten Grund hier, und ich vermute, es ist kein besonders guter. Wenn er mich will, muss ich mit ihm gehen. Ich werde keine andere Wahl haben.“


  „Natürlich hast du eine Wahl“, widersprach Zach.


  Nora schüttelte den Kopf. „Nicht hier unten. So lauten die Hausregeln. Griffin?“


  „Ja, meine Mistress im Stress?“, sagte Griffin. Er schien es sichtlich zu genießen, dass Nora so aufgeregt war.


  „Ich brauche dich. Bleib bei Zach, wenn du kannst. Lass ihn einfach nicht aus den Augen, okay? Das ist ein Befehl.“


  „Ich werde ganz nah bei ihm sein. Und mehr, wenn er mich lässt.“


  „Lässt er nicht“, gab Zach zurück, und Griffin grinste ihn an.


  „Und noch eins, Griffin“, sagte Nora. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Halte um Himmels willen und wenigstens dieses eine Mal in deinem Leben einfach den Mund.“


  Zach erwartete eine von Griffins geistreichen Antworten, aber der junge Mann nickte bloß. Zach sah, dass etwas zwischen ihnen passierte. Ein stummes Einverständnis, das er offensichtlich nicht verstehen konnte. Er hatte bereits gesehen, dass Noras Exliebhaber ein Priester war. Was konnte ihn jetzt noch erschüttern?


  „Er kommt“, flüsterte Griffin, und Zachs Herz schlug heftiger. Selbst Griffins Stimme zitterte merklich.


  Zach spürte die Präsenz von jemandem, der hinter ihnen stand. Noch hatte der Mann kein Wort gesprochen. Zach drehte sich um und stand Noras Liebhaber beinahe von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Obwohl Zach über eins achtzig groß war, überragte Søren ihn noch um mindestens fünf bis acht Zentimeter. Es war aber nicht nur seine Körpergröße, die nachhaltig beeindruckte. Der Mann war einfach unglaublich attraktiv. Nora hatte ihm erzählt, er sei etwa Mitte vierzig. Sein schmales und kantiges Gesicht ließ ihn viel jünger wirken, doch in den eisigen Tiefen seiner Augen schienen Äonen zu schlummern. In seiner Vergangenheit war Zach ab und zu mit den Mitgliedern von Englands ausschweifender Aristokratie in Kontakt gekommen. Aber der Mann in dem schlichten schwarzen Ornat eines Priesters wirkte aristokratischer, gebieterischer und befehlsgewohnter als jeder Baron, jeder Duke und jeder Prinz, dem Zach je begegnet war. Jetzt verstand er. Er stand direkt der Quelle von Noras Ängsten gegenüber. Es würde Zach nicht wundern, wenn selbst Gott sich von diesem Mann einschüchtern ließe.


  Søren sprach zuerst. „Würde es dir etwas ausmachen, mich deinem Freund vorzustellen, Eleanor?“


  Zach hörte aus seiner Stimme einen ganz leichten Akzent heraus. Eigentlich hatte Zach bei dem Namen „Søren“ einen skandinavischen Einschlag erwartet, und mit dem makellos blonden Haar und den blauen Augen sah Søren auch ziemlich nordisch aus. Aber sein Tonfall war Zach irgendwie vetraut – es handelte sich um einen ganz leichten britischen Akzent.


  „Søren?“ Noras Stimme zitterte vor Nervosität. „Das ist Zachary Easton, mein Lektor. Zach? Das ist Søren, mein …“


  „Priester ist, glaube ich, das Wort, nach dem Eleanor sucht. Sie sind ihr Lektor, Mr Easton, daher ist es vermutlich Ihre Aufgabe, ihr bei der Suche nach den richtigen Worten zu helfen? Ich sehe gar keinen roten Stift bei Ihnen. Sind Sie heute Abend also nicht im Dienst?“


  „Nora bat mich lediglich um Hilfe bei der Recherche für ihr Buch.“ Zach spürte, dass Søren ihn abschätzte, und er hatte den Eindruck, es sei ziemlich egal, was er sagte oder tat – er würde in jedem Fall als ungenügend empfunden.


  „Recherche?“ Das Wort schien den anderen Mann zu amüsieren. Nora stand ganz still neben Zach; ihre Haut war gerötet, und sie hielt die Reitgerte so fest in den Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ja, das ist richtig. Bei ihrer Recherche ist Eleanor sehr gründlich. Eleanor, würde es dir was ausmachen? Ich möchte mit dir unter vier Augen sprechen.“


  „Eigentlich wollten wir gerade gehen.“ Zach machte einen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen Nora und Søren.


  Søren hob das Kinn und blickte Zach mit distanzierter und zugleich amüsierter Miene an. Als er das weiße Tuch an Zachs Ärmel bemerkte, hob er belustigt die Augenbrauen. Zach starrte im Gegenzug auf den weißen Kragen um Sørens Hals, ehe er den Blick trotzig erwiderte. Aber Søren schien gänzlich unbeeindruckt zu sein. Er wirkte weder peinlich berührt noch schuldbewusst; er schien sich nicht im Geringsten für das zu schämen, was er war und tat. Langsam hob Søren eine Hand an Noras Ohr und schnipste mit den Fingern. Nora zuckte unter dem Geräusch zusammen. Søren zeigte neben sich auf den Boden, und sie machte einen Schritt nach vorn und blieb dort stehen, wohin er gezeigt hatte. Zach wollte sie am liebsten zurückreißen und mit ihr so weit und schnell wie möglich vor diesem Mann davonlaufen. Aber Nora erwiderte für einen winzig kurzen Augenblick seinen Blick, und er sah in ihren Augen jemanden, den er in ihr bisher nie gesehen hatte. „Niemand hat Nora Sutherlin im Griff“, hatte J. P. gesagt. Zach hatte ihm fast geglaubt. Jetzt aber wusste er, dass er dem einzigen Mann gegenüberstand, dem dieses Kunststück mühelos gelang.


  „Hausregeln“, sagte sie entschuldigend. Ihr Lächeln war etwas zittrig.


  Søren neigte den Kopf majestätisch und machte einen Schritt nach vorn.


  Sie verschwanden durch eine schwarze Tür am Ende der Bar. Søren hielt für Nora die Tür auf. Als sie an ihm vorbeiging, packte er sie am Nacken. Zach machte einen Schritt nach vorn, aber Griffin hielt ihn zurück.


  „Denk nicht mal daran, Alter“, warnte Griffin ihn. „Ich bin auch nicht sein größter Fan, aber wenn du hier unten auftauchst, musst du dich den Regeln beugen und den Gebieter respektieren.“


  „Geht es ihr gut?“, fragte Zach. Er fürchtete um Noras Sicherheit, aber in dieser merkwürdigen Zwischenwelt fühlte er sich nicht in der Lage, ihr zu helfen.


  „Ihr wird nichts passieren. Er wird ihr nicht wehtun.“


  „Bist du dir da sicher?“


  Griffin schaute zu der Tür, die sich in diesem Augenblick hinter Nora schloss. Dann drehte er sich wieder zu Zach um.


  „Nein.“


  Nora versuchte ruhig zu bleiben. Søren führte sie zu dem spärlich beleuchteten Lagerraum der Bar. Sie zählte ihre Atemzüge, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Es klappte nicht. Søren öffnete die Tür, und sie riskierte einen raschen Blick über die Schulter zurück zu Zach, der bei Griffin stand. Er beobachtete sie, und sie konnte auch auf die Entfernung die Frage in seinen Augen lesen. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  Sie war nicht überrascht, als Søren sie in dem Moment in dem sie durch die Tür ging, am Nacken packte. Der Hals war der verletzlichste Teil des menschlichen Körpers. Søren hatte es schon immer auf ihre Schwachpunkte abgesehen, und dass er sie soeben vor Zachs Augen gedemütigt hatte, konnte eigentlich nur eines bedeuten – er wollte sie.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Im nächsten Moment hatte Søren sie zu sich herumgerissen. Sie war in seinen Armen, sein Mund hart auf ihrem. Er schmeckte nach Feuer und Wein. Sie schmiegte sich an ihn. Es war so lange her, seit sie sich ihm hingegeben hatte. Ihr war egal, dass Zach draußen auf sie wartete. Für einen Augenblick erinnerte sie sich nicht mal mehr an Zach oder an das Versprechen, das sie Wesley gegeben hatte. Sie versteifte sich, als er sie am Handgelenk packte. Mit einer geübten Bewegung drehte er ihren Arm auf den Rücken und drückte sie mit dem Bauch gegen die Wand.


  Sie schloss vor Lust keuchend die Augen. Søren schob ihren Rock nach oben. Sie wusste, was jetzt kam, und versuchte nicht einmal, dagegen anzukämpfen. Sie atmete ihn ein, inhalierte seinen perfekten Duft. Der Geruch von Winter haftete ihm in jeder Jahreszeit an. Sein Mund war an ihrem Hals; sein warmer Atem auf ihrer nackten Haut schickte einen Schauer der Erregung durch ihren Körper. Sie wartete darauf, dass er in sie eindrang, doch dafür war er zu grausam. Sie hörte, wie Søren ein leises kehliges Keuchen von sich gab. Dann ergoss er sich auf die Rückseite ihrer Oberschenkel.


  Nora schluckte das frustrierte Stöhnen herunter. Er liebte es, sie zu bestrafen, indem er sich zurückhielt. Statt sie auf der Stelle zu nehmen, hatte er nur sein Territorium markiert. Bastard. Søren zog ihren Rock wieder herunter und drehte sie um, damit sie ihn ansah.


  „Nachdem wir nun die Höflichkeiten hinter uns gebracht haben, können wir gerne reden, Kleines.“


  „Was habe ich dieses Mal angerichtet?“, wollte sie wissen. „Offenbar stecke ich – wieder mal – in Schwierigkeiten.“


  Sie spannte sich unwillkürlich an, als Søren einen Finger hob und damit von ihrem Ohr an ihrem Hals entlang und über ihre nackte Schulter strich. Er beugte sich vor und flüsterte:„In großen Schwierigkeiten.“


  Zach saß neben Griffin auf einem der Barhocker. Er versuchte neben diesem unverfrorenen, halb nackten jungen Mann nicht allzu unbeholfen auszusehen.


  „Und? Was denkst du über unseren kleinen Höllenacker?“, fragte Griffin. Er griff über die Bar und nahm sich eine Flasche Wasser.


  Zach schaute sich um. Wo er auch hinschaute, sah er Leder und nackte Haut. Eine junge Frau, die nicht viel mehr als ihr hellrosa Halsband und passende Manschetten an den Handgelenken trug, saß zu Füßen eines etwas älteren Mannes. Der Mann sagte etwas zu ihr, und sie nickte gehorsam. Sie schob die Zehen vor und stand mit der gleichen fließenden Bewegung auf, die er schon einmal bei Nora an dem einen Tag in der Küche hatte beobachten dürfen. Plötzlich sah Zach nicht mehr das Mädchen, sondern eine jüngere Nora. Und anstelle des älteren Mannes stellte er sich Søren vor, der sie finster anlächelte, während sie ihm zu Füßen auf dem Boden kniete.


  „Nora und Søren – wie lange waren sie zusammen?“, fragte Zach. Griffins Frage hatte er kaum gehört.


  „Er besaß sie etwa zehn Jahre lang, glaube ich.“ Griffin schraubte die Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. „Aber sie hat mir mal erzählt, dass sie ihn schon kennt, seit sie fünfzehn war. Offensichtlich war es Liebe auf den ersten Blick. Und zwar für beide.“


  „Zehn Jahre …“ Zach konnte es kaum fassen. Seine Ehe hatte auch zehn Jahre gehalten. „Sie hat gesagt, er ist ein Sadist. Ich nehme an, sie meint damit …“


  „Dass er ein Sadist ist“, erwiderte Griffin einfach. „Es erregt ihn, Schmerzen zu verursachen oder jemanden zu demütigen. Und darin ist er wirklich ein Meister. Der Papst dahinten ist Macchiavellis feuchter Traum.“


  „Ein Meister? Es erscheint mir nicht sonderlich schwer, jemandem Schmerzen zuzufügen.“


  Griffin lachte auf. „Weißt du, jeder Trottel mit einem Baseballschläger kann jemanden auf offener Straße verprügeln, und nach fünf Sekunden fleht der Geschlagene um Gnade. Søren hingegen verprügelt dich so, dass du ihn nach fünf Minuten anflehst, niemals damit aufzuhören. Das ist seine Gabe.“


  „Er ist Priester. Ein katholischer Priester. Er hat ein Gelübde …“


  „Das er nicht bricht. Nur mit Nora, soweit ich weiß. Ein katholischer Priester, der nur mit einer erwachsenen Frau Sex hat, die zudem damit einverstanden ist? Himmel, sie werden ihn noch zum Bischof machen. Ein richtiger Sadist braucht keinen Sex. Er braucht nur jemanden, den er quälen kann.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass Nora so lange mit jemandem zusammengeblieben ist, der ihr Schmerzen zugefügt hat. Sie ist so …“


  „Dominant? Oh ja, sie ist ein höllisch guter Switcher. Sie ist jetzt so dominant, wie sie früher unterwürfig war. Du hättest sie nicht wiedererkannt, wenn du sie vor sechs Jahren gesehen hättest. Natürlich hättest du auch nie ihr Gesicht gesehen, denn das war damals die meiste Zeit in seinem Schoß vergraben.“


  Zach hatte gerade einen Schluck Gin Tonic trinken wollen, stellte das Glas jetzt aber wieder ab.


  „Er hat sie gezwungen, so etwas in der Öffentlichkeit zu tun?“


  „Zum Teufel, ja! Er hat sie auch ein paarmal in der Öffentlichkeit gevögelt. Also, nicht so richtig öffentlich, aber auf diversen Privatpartys. Ich war einmal eingeladen. Das war das einzige Mal, dass ich diese Frau beherrschen durfte. Eine der besten Nächte meines Lebens. Er hat sie geschlagen, gevögelt und dann herumgereicht. Er und King haben sich oft mit ihr abgewechselt. Das Dominanteste, was man tun kann, ist, seine Sklavin jemand anderem zu geben, damit der sich mit ihr vergnügt.“


  „Nora hat das zugelassen?“


  Griffin erstickte fast an seinem Lachen. Er drehte sich so auf seinem Hocker um, dass er Zach ansehen konnte. „Zugelassen? Alter, sie hat es verflucht noch mal geliebt.“


  Zach schüttelte den Kopf. „Ich glaub das einfach nicht. Wem würde es gefallen, so behandelt zu werden?“


  „Ob du es glaubst oder nicht, aber alle Sklaven hier unten würden ihre Seele verkaufen, wenn sie ihm gehören dürften. Das ist der Grund, warum er die Nummer eins ist. Er ist das einzig Wahre. Er spielt nicht, weil er flachgelegt werden will. Und er macht’s auch nicht für Geld, so wie einige andere hier. Er macht es, weil es ihm ein sadistisches Vergnügen bereitet.“


  „Aber Nora – warum macht sie das?“


  „Aus vielen Gründen. Hauptsächlich wohl seinetwegen.“


  „Es gefällt ihm bestimmt nicht, dass sie eine Domina geworden ist.“


  Griffin lächelte ihn von der Seite an. „Was denn, was denn? Hast du nie früher auf dem Spielplatz das Mädchen, das du gerne mochtest, am Pferdeschwanz gezogen? Das hier ist sein Spielplatz“, sagte Griffin und machte eine weit ausholende Armbewegung, mit der er die Bar und den Kessel darunter einschloss, in dem die Lust tobte. „Er würde nie jemand anderem erlauben, sie zu besitzen. Wenn sie auf seinem Spielplatz mitspielen will, muss sie es als Domina tun. Es gefällt ihm nicht, aber er hält sie auch nicht davon ab. Dafür liebt er sie noch immer zu sehr.“


  Zach wandte den Kopf und beobachtete, wie die junge Frau mit dem blassrosa Halsband zu ihrem Herrn zurückkehrte. Die Augen niedergeschlagen und den Kopf gesenkt, reichte sie ihm ein Glas Wein. Der Mann stellte das Weinglas beiseite, packte sie an den Haaren und zwang ihr Gesicht zwischen seine Beine. Zach versuchte wegzuschauen, aber er konnte nicht. Der Mann legte den Kopf in den Nacken und schloss arrogant die Augen, während das Mädchen ihn mit Lippen und Zunge umfing.


  „Gott, ich liebe es hier unten“, bemerkte Griffin. Zach konnte deutlich die Erregung in seiner Stimme hören. „Ich muss mir schleunigst eine Sklavin besorgen.“


  Zach versuchte zu ignorieren, wie sehr ihn der Anblick des Mädchens erregte. Der Mann krallte die Finger in den Nacken des Mädchens, seine Hüften zuckten. Erst als der Mann das Mädchen gehen ließ, konnte Zach seinen Blick von der Szene losreißen.


  „Nora und Søren waren genauso?“, fragte Zach entsetzt.


  Griffin zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Nora sagt, er ist ein wunderbarer Priester.“


  „Und worüber willst du mit mir reden? Wir führen diesen Kampf nun schon seit fünf Jahren. Ich glaube, wir können das schon blind, oder? Ja, ich vermisse dich. Ja, ich vermisse uns. Aber nein, ich komme nicht zurück.“


  „Du glaubst also wirklich, es geht hier nur um dich?“, fragte Søren.


  „Worum denn sonst, wenn nicht um mich?“, wollte sie wissen. Es machte sie wütend, dass er auch nach so langer Zeit noch diese Wirkung auf sie hatte.


  „Ich habe dir schon letztes Mal gesagt: Wenn wir uns wiedersehen, werden wir über Wesley reden.“


  Nora machte einen Schritt nach hinten. „Nein, nicht ihn. Er steht hier nicht zur Verhandlung.“


  Søren funkelte sie an. „Das passt ja. Ich verhandle nämlich nicht.“


  „Ich werde Wesley nicht aufgeben.“


  „Er ist aber keiner von uns, Eleanor. Das weißt du. Du hättest ihn niemals bei dir einziehen lassen dürfen. Du spielst da ein gefährliches Spiel, und einer von euch oder ihr beide werdet irgendwann schrecklich verletzt werden.“


  „Wes ist kein Spiel. Er ist mein bester Freund. Himmel, Søren! Er ist mein einziger Freund!“ Nora hasste es, das zuzugeben, aber sie wusste, dass es stimmte. Mit jedem, der Teil ihres Lebens war, hatte sie entweder bereits geschlafen oder es sich zumindest fest vorgenommen – auch mit Zach.


  „Dein Freund? Er ist dein Haustier. Du benutzt ihn doch nur. Ein Spiel ist nur dann gerecht, wenn beide Gegner wissen, dass sie dieses Spiel spielen.“


  „Du weißt absolut nichts über uns. Du bist ihm ja noch nicht mal begegnet.“


  Søren packte sie so fest am Kinn, dass es beinahe schmerzte.


  „Glaubst du denn wirklich“, fragte er langsam, „dass es irgendeinen Teil deines Lebens gibt, den du vor mir verstecken kannst?“


  „Warum kümmert es dich überhaupt, was mit Wesley passiert?“


  „Einer von uns beiden muss doch auf ihn aufpassen. Ist er immer noch Jungfrau?“, wollte Søren wissen. Nora wandte sich von ihm ab. „Antworte mir, junge Dame.“


  „Ja“, sagte sie. Er hatte sie zu gut ausgebildet, als dass sie sich einem direkten Befehl widersetzen könnte. „Wir sind nur Freunde.“


  „Nur aus Liebe würdest du allein schlafen. Ich hätte dich haben können, als du fünfzehn warst, Eleanor. Und obwohl ich mich so sehr nach dir verzehrte, obwohl mein Verlangen nach dir wuchs, bis der Kalender meines Lebens die Tage und Monate und Jahre herunterzählte, bis ich dich endlich zur Meinen machen konnte, habe ich dich trotzdem weiterhin Jungfrau sein lassen. Was glaubst du, warum?“


  Nora verdrehte die Augen. „Weil du ein Sadist bist.“


  Søren packte sie bei den Schultern. Seine Hände ruhten auf ihrer nackten Haut, und sie spürte, wie diese Berührung Elektroschocks durch ihren gesamten Körper schickte.


  „Weil ich dich liebte. Ich wollte dich erst dann nehmen, wenn du dafür bereit warst. Du machst es mit Wesley genauso. Aber du warst für dieses Leben geschaffen, und das ist er nicht. Du wirst ihm schaden, wenn du ihn weiter bei dir behältst.“


  „Ich würde Wes niemals wehtun.“ Ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen.


  „Es wird übel ausgehen, Eleanor. Wie auch das da, wenn du nicht vorsichtig bist“, fügte er hinzu und zeigte auf Zach, der mit Griffin an der Bar saß. Griffin schaute in den Spiegel und zwinkerte. Natürlich wusste er, dass es sich bei dem Spiegel hinter der Bar um einen venezianischen Spiegel handelte. Sie hatte sich mit ihm mehr als einmal für eine schnelle Nummer hierher verzogen. „Dein Lektor. Er schien überrascht, als er mich sah. Du hast ihm nicht alles über mich erzählt. Was hast du ihm noch alles verschwiegen?“


  Nora verdrehte die Reitgerte in ihren Händen.


  „Eleanor …“ Søren schalt sie mit seiner unerträglichsten väterlichen Stimme. „Wie wird er sich wohl fühlen, wenn er entdeckt, dass das Schreiben nicht deine einzige Einkommensquelle ist?“


  „Ich wollte es ihm ja sagen. Und das werde ich auch, sobald das Buch fertig ist.“


  „Er sorgt sich um dich, Eleanor. Das sehe ich in seinen Augen. Er lässt diese Sorge um dich zu, und das ängstigt ihn. Er wird deinen Verrat nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


  „Darum werde ich ihn nicht verraten. Das Buch ist halb fertig. Und Zach – er ist wirklich wunderbar. Er ist klug und lustig. Er ist …“


  „Verheiratet. Ich dachte, du wüsstest es besser.“


  „Sie leben getrennt. Sie leben sogar auf verschiedenen Kontinenten.“


  „Versuchst du gerade, mich zu überzeugen oder dich?“, fragte Søren. Nora schloss die Augen. Sie atmete aus, als Søren die Hände an ihren Armen nach unten gleiten ließ. „Wenn er dich bis jetzt noch nicht genommen hat – und ich bin sicher, du hast dich ihm angeboten –, dann allein deshalb, weil er seine Frau noch liebt. Eine verletzte Liebe ist die gefährlichste Art Liebe. Sie wird dich bei jeder Berührung aufschlitzen.“


  „Wie deine Liebe?“


  Søren senkte den Kopf. Er küsste sie vom Hals bis zur Schulter. Sie atmete glücklich aus, weil sein Mund ihre Haut berührte. Kein anderer Liebhaber hatte in ihr je ähnliche Gefühle geweckt, wie Søren es vermochte.


  „Du hast mich noch nicht gebrochen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Es kostete sie all ihre Kraft, sich nicht zu ihm umzudrehen und in seine Arme zu sinken. „Befolgst du immer noch meine Regel, Eleanor?“


  Nora biss sich in die Unterlippe. „Ja. Meistens. Mehr oder weniger.“


  „Eleanor …“, sagte er warnend.


  „Ich schreibe über dich, ja“, gab sie zu. „Ständig. Aber ich lösche die Texte immer oder schreddere sie.“


  „Und warum schreibst du dann überhaupt über mich, über uns, wenn du danach deine eigenen Worte doch nur wieder zerstören musst?“


  „Es sind nicht bloß Worte. Es sind Erinnerungen. Ich mag es, sie zu lesen. Sie in den Händen zu halten. Und dann kann ich sie loslassen. Zumindest ein bisschen.“


  „Du wirst nie einen anderen Mann so lieben, wie du mich liebst“, sagte Søren, und auch wenn sie ihm für diese arrogante Bemerkung am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte, wusste sie, dass er recht hatte. „Nicht einmal Wesley. Nicht einmal ihn.“ Sørens Blick ruhte nun wieder auf Zach, der sich an der Bar mit Griffin unterhielt. „Aber ich glaube, du magst ihn lieber, als dir bewusst ist. Das muss für dich sehr beängstigend sein.“


  „Es ist beängstigend“, gab sie zu. „Zach ist mein Lektor. Er ist der Erste, der mich als richtige, ernsthafte Schriftstellerin behandelt.“


  „Ich habe dir schon mit siebzehn gesagt, dass du Schriftstellerin werden solltest“, erinnerte er sie.


  Die Erinnerung an diese Episode ließ sie lächeln. Sie hatte für den Englischunterricht eine Kurzgeschichte geschrieben, die sie in der katholischen Schule in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Es war nur der Intervention ihres Priesters zu verdanken, dass man sie nicht vor ein ganzes Team aus Ärzten und psychiatrischen Gutachtern gezerrt hatte.


  „Ich nehme an, du warst ein wenig voreingenommen, weil ich involviert war.“


  „Vielleicht war ich das“, gab er mit einem Lächeln zu. „Aber ich erkenne Talent, wenn ich es sehe. Und was wirst du jetzt mit ihm machen?“ Søren nickte zu Zach.


  Nora beobachtete Zach durch den Spiegel. Griffin lehnte sich gerade zu ihm herüber, und Zach schaffte es, ohne sich zu bewegen, sich zurückzuziehen – eine sehr englische Fähigkeit.


  „Es geht dieses Mal nicht nur um Sex. Also, nicht ganz. Zach hat auch Geheimnisse, und zwar ziemlich schlimme. Ich will ihm helfen, aber ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll. Was denkst du?“


  Søren sah sie an, und sie musste gegen ihr antrainiertes Verhalten ankämpfen, um nicht den Blick zu senken. Früher hätte sie in einem privaten Moment wie diesem nie gewagt, ihm in die Augen zu schauen, wenn er es nicht erlaubte. Aber das war lange her.


  Søren seufzte und schüttelte den Kopf. „Meine Eleanor – irgendwann werde ich es vielleicht auch einmal schaffen, dir einen Wunsch abzuschlagen.“


  Mit diesen Worten trat Søren neben sie. Sie beobachtete seine Miene, während er Zach durch den Spiegel betrachtete. Sie war bisher noch niemandem begegnet, der so scharfsinnig war wie Søren. Er konnte mit nur einem Blick die Tiefen einer Seele ausloten. Er hatte von dem Moment an, als sie sich das erste Mal begegneten, gewusst, was sie werden würde. Das war seither immer ihre liebste Gutenachtgeschichte gewesen. „Erzähl mir, wie das damals war“, hatte sie gebettelt. „Eleanor“, begann er, weil er jede seiner Geschichten in der dritten Person erzählte, „hatte die Ärmel über ihre Hände nach unten gezogen. Aber als sie nach dem Becher griff, rutschte der Ärmel nach oben, und er sah, was sie war.“ Nora unterbrach ihn an der Stelle immer: „Was war sie?“ Und Søren zog sie daraufhin in seine Arme und antwortete: „Sie war mein.“


  „Schuld.“ Sørens Behauptung riss sie aus den nostalgischen Gedanken. „Eine alte Schuld. Er trägt schwer daran, als habe er noch nicht gelernt, damit umzugehen. Er hat kein Verbrechen begangen, obwohl er vielleicht glaubt, es sei eins.“


  „Eine alte Schuld – die muss ich ihm wohl entlocken“, sagte sie. Es amüsierte sie irgendwie, dass Søren und sie zugleich Verschwörer und Gegner waren. „Er erstickt an seinen eigenen Geheimnissen, also muss ich ihn brechen. Aber wie? Seine unerträgliche britische Haltung ist kaum zu durchdringen. Das Letzte, was er braucht, ist, an ein Kreuz gebunden und mit der Peitsche traktiert zu werden.“


  „Da stimme ich dir zu. Das würde ihn allenfalls kränken. Ich habe diese Schuldgefühle schon einmal gesehen. Er hat jemandem sehr wehgetan.“


  Nora hörte deutlich heraus, dass ihr Lehrer ihr mit der letzten Bemerkung einen Hinweis gab. „Er hat seiner Frau wehgetan.“


  „Dann weißt du ja, was du zu tun hast.“ Søren lächelte sie stolz an. Sie war schon immer seine beste Schülerin gewesen.


  „Ich muss ihn dazu bringen, mir wehzutun?“


  „Ja, Kleines. Bring ihn dazu, dir wehzutun.“


  „Sie sind also Noras neuer Maxwell Perkins, hm?“, fragte Griffin.


  „Nun, ich bin ihr Lektor. Aber Perkins und ich haben ziemlich gegensätzliche Ansichten darüber, wie man ein Werk lektoriert.“


  „Das ist gut. Ich habe es verabscheut, wie ihre Bücher verhunzt wurden, weil ihr Lektor seine Finger nicht von ihrem Text lassen konnte.“


  „Sie lesen also?“, fragte Zach unbeteiligt.


  Griffin warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich bin vielleicht ein Flittchen, Max, aber ich bin nicht dämlich. Ich lese Noras Bücher. Sie sind wundervoll. Natürlich ist mein Lieblingsbuch das, welches sie noch nicht geschrieben hat.“


  „Und welches ist das?“


  „Die Nora-Sutherlin-Story.“


  „Das wäre bestimmt ein Pageturner“, stimmte Zach zu. „Hat er eigentlich vor, sie die ganze Nacht bei sich zu behalten?“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. Nora war noch nicht lange fort, aber er wartete trotzdem voller Ungeduld auf ihre Rückkehr.


  „Wenn er will, ja. In dem Augenblick, wo er hier eintrifft, tritt der Ausnahmezustand in Kraft.“


  „Kommt sie oft hierher?“


  „Früher war sie ständig hier. Das wurde von ihr verlangt. Aber vor einem Monat war sie von einem Tag auf den anderen wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Da haben wir angefangen, ihr Buch zu bearbeiten“, erklärte Zach.


  „Und sie hat angefangen, dich zu bearbeiten, hm?“ Griffin grinste ihn an.


  Zach versuchte sich davon nicht nervös machen zu lassen. Schließlich waren Nora und Griffin auch gelegentlich Liebhaber.


  „Was meinst du damit, dass von ihr verlangt wurde hierherzukommen?“, fragte Zach nach kurzem Schweigen.


  Aber Griffin lachte bloß und schlug ihm auf die Schulter. „Komm mit. Wir gucken mal, was unten auf dem Parkett so los ist.“


  „Ich sollte jetzt wirklich zurück zu meinem Gast.“ Nora wollte Søren nicht verlassen, aber sie wusste, dass sie gehen musste. Gott allein ahnte, was Griffin in diesem Augenblick Zach erzählte.


  „Noch nicht. Wir müssen doch noch überlegen, wie wir unseren Jahrestag nächste Woche begehen. Oder hast du vergessen, was für ein Tag der nächste Donnerstag ist?“


  „Wenn ich sonst jeden Tag im Jahr vergessen würde, würde ich mich immer an diesen einen erinnern. Aber wir feiern ihn nicht. Weder dieses Jahr noch jemals irgendwann.“


  „Ich verstehe.“ Søren schaute sie kühl an. „War letztes Jahr nicht nach deinem Geschmack?“


  Letztes Jahr – was er in jener Nacht mit ihr getan hatte, war wunderschön und brutal gewesen. Allein die Erinnerung daran schmerzte.


  Wenn du zu mir zurückkommst, wirst du laufen oder kriechen?


  Ich werde fliegen.


  Nora schüttelte den Kopf. Sie versuchte zu verdrängen, wie sehr sie ihn noch immer wollte.


  „Letztes Jahr war ein Fehler. Das hätte nicht passieren dürfen. Wir sind zu weit gegangen.“


  „Du bist aber nie zufrieden, wenn wir nicht zu weit gehen.“


  „In der Nacht hätte ich Wesley beinahe verloren.“


  „Stimmt. Welches Versprechen hast du ihm noch mal gegeben? Dass er dich verlassen darf, wenn du dich mir jemals wieder hingibst? War es nicht so?“


  „Das kannst du ihm kaum verdenken, oder? Er versteht uns nicht.“


  „Dessen bin ich mir sicher.“ Søren streichelte zärtlich ihre Wange. Diese Finger, dachte sie. Diese Hände. Hände, die jeden Winkel ihres Körpers kannten. Wie der Besitzer dieser Hände jeden Winkel ihrer Seele kannte. „Meine Eleanor – du bist ein Wesen voll göttlicher Unzufriedenheit.“


  „Göttliche Unzufriedenheit?“


  „Das ist Gottes kleines schmutziges Geheimnis. Er lässt dich leiden, Kleines, bis er dir Weisheit schenkt.“


  „Bitte halte mir keine Moralpredigten mehr“, flehte sie.


  Søren antwortete darauf mit dem Hauch eines Lächelns. „Nun, wenn du schon nicht an unserem Jahrestag zu mir kommst, muss ich dir dein Geschenk vermutlich vorher geben. Wie gut, dass ich es schon mitgebracht habe.“


  Er zog etwas aus seiner Hosentasche und hielt ihr die offene Hand hin. Ein Schlüssel an einem zarten weißen Band lag auf seiner Handfläche.


  „Was ist das?“


  „Natürlich der Schlüssel zum Weißen Zimmer. Dort wartet dein Geschenk zum Jahrestag auf dich.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Er ist noch Jungfrau, Eleanor“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du kannst die Augen schließen und so tun, als wäre er Wesley.“


  Nora wollte einen Schritt nach hinten machen, wollte Søren von sich stoßen. Zach war da draußen und wartete auf sie. Und sie müsste es doch eigentlich besser wissen, denn Sørens Geschenke waren immer zweischneidige Schwerter, und es gab keine andere Möglichkeit, sie anzunehmen, als sie bei der Schneide zu fassen. Sie hörte, wie ihr Verstand sie ermahnte, sie solle Zach finden und schleunigst von hier verschwinden. Doch dann erinnerte sie sich wieder daran, was sie ihm versprochen hatte – dass sie ihm einen Ort zeigen wollte, an dem es keine Reue gab, keine Scham und keine Angst.


  Sie nahm den Schlüssel von Sørens Hand.


  „Wie ich sehe, hat er es noch nicht geschafft, dass du nicht leiden willst“, sagte Søren.


  Nora gab keine Antwort. Ihre Finger schlossen sich so fest um den Schlüssel, dass der Schlüsselbart sich schmerzlich in ihre Hand grub. Sie schlüpfte aus dem Raum in den angrenzenden Flur. Sie spürte Sørens Blick auf sich ruhen, doch sie schaute nicht zurück.


  20. KAPITEL


  Zach folgte Griffin zu der Galerie. Sie beugten sich über die Balustrade und beobachteten das Treiben auf dem Parkett.


  Eine hübsche dunkelhaarige Frau im Kimono und mit zwei unheilvoll aussehenden Essstäbchen im Haar stand auf einem Podium unter ihnen. Sie wand ein schwarzes Seil um den Körper eines wohlgestalten rothaarigen Mädchens, das nackt und reglos neben ihr stand.


  „Das ist Lady Noy. Sie ist die Königin des asiatischen Bondage hier unten.“ Griffin zeigte auf die beiden Frauen. „Und das schöne Mädel, das sie da gerade fesselt, ist Alyssa Petrosky.“


  „Petrosky?“ Der Name kam ihm bekannt vor.


  „Ja, die Petrosky. Sie ist die Stieftochter des Gouverneurs und hier unten eine ziemlich berüchtigte Sklavin. Sie steht sehr auf Exhibitionismus.“


  „Das sehe ich.“ Zach sah staunend zu, wie Lady Noy ihre Arbeit vollendete und das Mädchen mit einem komplizierten Zugsystem, das nur aus Seilen geknüpft war, in die Höhe zog. Das Mädchen lehnte sich in einem eleganten asymmetrischen Bogen zurück und schien sowohl mit ihrer Nacktheit als auch mit ihrer Fesselung vollkommen zufrieden zu sein.


  „Und das da drüben ist Agent Byers. Er ist ein hohes Tier beim FBI“, sagte Griffin und zeigte auf einen Mann, der an ein Kreuz gefesselt war und von einer Frau ausgepeitscht wurde, die nur halb so alt war wie er. „Und ein Sklave ist er auch.“


  „Ist es dir eigentlich erlaubt, mir das alles zu erzählen?“


  „Wieso? Willst du das etwa weitererzählen? Niemand würde dir auch nur ein Wort glauben. Außerdem, wenn du auch nur einen Ton hierüber verlauten lässt, wird Kingsley Edge dich zerstören. Er hat uns alle in der Hand – das ist quasi ein Teil unseres Mitgliedsbeitrags, wenn du so willst. Ich verwette mein Bankkonto darauf, dass er über dich auch schon eine Akte angelegt hat.“


  „Über mich? Bist du sicher?“


  „Sobald du dich auf drei Schritte Nora näherst, gibt’s eine Akte über dich. Und für mich klingt es so, als wärst du ihr sehr viel näher gekommen.“


  „Mich kann man wohl kaum mit irgendetwas erpressen.“


  „Wirklich nicht? Gibt’s niemanden da draußen, der lieber nicht wissen sollte, dass Nora dir einen geblasen hat?“


  Zach wurde rot und schwieg lieber. Ja, da gab es bestimmt jemanden. „Treffer versenkt“, sagte er nur.


  „Du solltest eines wissen, Zach. Nora ist nicht irgendein kleiner Schmierfink mit einem wilden ausschweifenden Liebesleben. Sie ist die verfluchte Königin des Untergrunds. Und Kingsley Edge ist, wie der Name schon sagt, der König.“


  „Und er? Was ist mit ihm?“ Zach traute sich nicht mal, Sørens Namen auszusprechen.


  „Er ist etwas, das höher steht als ein König und eine Königin.“


  „Ein Kaiser?“, schlug Zach vor.


  Griffin grinste. „Ein Gott.“


  „Ein Gott“, wiederholte Zach und schaute nach unten, wo sich die Anhänger dieses Gottes hemmungslos vergnügten. Der FBI-Agent, von dem Griffin gesprochen hatte, wurde gerade von seinem Kreuz weggezerrt, und die Frau in Leder legte ihm ein Halsband um, an dem eine Leine hing. Dann führte sie ihn an Händen und Knien über das Parkett.


  „Ich kann nicht glauben, dass ihr Menschen zwingt, Halsbänder zu tragen.“


  „Dieses Halsband ist hier unten alles. Die Subs lieben ihre Halsbänder.“


  „Tragen alle Sklaven ein Halsband?“


  „Nicht alle. Die Haussklaven, also die Subs, die hier im Kreis arbeiten, tragen die Halsbänder des Hauses, als Zeichen, dass sie hier auf der Gehaltsliste stehen. Sie sehen so aus“, erklärte Griffin und zeigte auf das Halsband, das er als Teil seiner Bestrafung trug. Wo sonst eine Hundemarke hing, hing bei ihm nur eine kleine silberne Acht in einem Kreis. „Aber wenn Sklave und Herr unter sich sind, wird der Dom das Halsband aus verschiedenen Gründen benutzen: als Utensil, aus Liebe oder aus beiden Gründen. Ein Halsband kann für manche Paare eine ebenso starke Bedeutung haben wie ein Ehering.“ Griffin lachte. „Heilige Scheiße – du hättest mal Nora und Søren sehen sollen, als sie noch zusammen waren. Ich bin nur ein Jahr vor der Trennung der beiden hergekommen. Aber ich durfte sie noch in ihren ruhmreichen Tagen erleben. Die Halsbänder sind ja meist aus Leder, schwarz oder braun, richtig? Rate mal, welche Farbe ihrs hatte?“


  „Ich weiß nicht. Rot?“


  „Weiß“, erklang eine Stimme hinter ihnen. Zach und Griffin drehten sich um. Søren stand hinter ihnen und beobachtete sie in seinem weißen Priesterkragen. „Welche Farbe auch sonst?“


  Die Gänge und Treppen des 8. Kreises waren für die meisten das reinste Labyrinth, aber Nora kannte sie besser als ihr eigenes Haus. Sie hätte blind ihren Weg gefunden. Es hatte früher manche Gelegenheiten gegeben, da hatte sie das sogar tun müssen. Sie bog um eine Ecke nach der anderen und stieg eine Treppe hinunter, die zur untersten Ebene des Gebäudes führte. Am Ende des ruhigen Korridors befand sich eine Tür, die mit allen anderen Türen identisch war, nur mit der Ausnahme, dass Tür und Knauf komplett weiß gestrichen waren.


  Nora stand vor der Tür und atmete langsam und tief ein und aus. Sie konnte sich nicht annähernd vorstellen, wer oder was sie hinter der Tür erwartete. Das Weiße Zimmer war nur den höchsten Dominanten vorbehalten. Nicht einmal Griffin hatte sich bisher das Recht erworben, das Weiße Zimmer zu betreten.


  Langsam öffnete sie die Tür und hängte ihre Reitgerte draußen an den Knauf als Zeichen, dass das Zimmer belegt war. Das Weiße Zimmer verfügte zwar über ein Schloss und war einer der wenigen Räume im 8. Zirkel, den man abschließen konnte. Aber Nora hütete sich davor, sich mit einem Fremden einzuschließen. Diese Lektion hatte sie auf die harte Tour gelernt.


  Nora machte einen vorsichtigen Schritt in den Raum. In der Mitte stand ein schmiedeeisernes Himmelbett, das mit luxuriösen weißen Laken und Kissen bestückt und von einem halb durchsichtigen weißen Vorhang umgeben war. Obwohl der Raum so rein und unschuldig wirkte, wusste Nora, dass hier einige der entsetzlichsten sexuellen Akte der Weltgeschichte vollzogen worden waren.


  Sie schlich zum Bett und schob den Vorhang beiseite. In der Mitte des Bettes lag ein junger Mann auf der Seite und schlief. Nora betrachtete ihn eine Weile, während ihr Herz heftig in der Brust hämmerte. Er schien ungefähr siebzehn Jahre alt zu sein. Das schwarze Haar reichte ihm über die Schultern, und er hatte die längsten und dichtesten Wimpern, die sie je bei einem Jungen gesehen hatte. Sie ruhten auf seinen blassen Wangen und zitterten leicht im Schlaf. Ihr Blick glitt über seinen Körper. Er trug ein ausgefranstes T-Shirt, eine Jeans mit aufgerissenen Knien und weiße Socken, einer mit Loch an den Zehen. Er hatte die Schuhe ausgezogen, aber nicht die Uhr, deren Lederarmband so breit wie eine Bondagemanschette war. Am anderen Handgelenk trug er ein schwarzes Armband, das ebenso breit war. Er wirkte hochgewachsen, doch Hände und Füße waren überproportional groß. Er war also noch nicht ausgewachsen. Nora seufzte und verfluchte Søren aus tiefstem Herzen. Der Junge – ihr Geschenk – war unbeschreiblich hübsch.


  Sie beugte sich über ihn und strich ihm eine einzelne Strähne von der Wange hinters Ohr.


  „Ach Søren“, sagte sie leise wie zu sich selbst. „Das hättest du nicht tun dürfen.“


  Zach suchte nach einer angemessenen Antwort. Sørens Gegenwart machte ihn merkwürdig sprachlos. Der Priester schien Zachs Unbehagen amüsant zu finden.


  „Wo ist Nora, Meister?“, fragte Griffin an seiner Stelle.


  „Sie wird für eine Weile mit Zirkel-Angelegenheiten beschäftigt sein. Solange sie nicht hier ist, sollte ich wohl für die Unterhaltung ihres Gasts sorgen“, sagte Søren großzügig.


  „Aber Nora hat mir gesagt, ich soll bei ihm …“


  Sørens Hand schnellte mit der Geschwindigkeit einer Kobra vor und packte Griffins Kehle. Zach machte einen Schritt nach vorn, doch Griffin warf ihm einen warnenden Blick zu. Zumindest sah es so aus, als könnte er noch atmen.


  „Mr Easton, darf ich Sie wohl Zachary nennen?“


  Zach schluckte tapfer seine Nervosität herunter, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete: „Soll ich Sie Father Søren nennen? Oder Meister?“


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie kein Katholik. Und Sie gehören nicht zu dieser Gemeinschaft. Also dürfen Sie mich natürlich Søren nennen. Hätten Sie Lust auf einen kleinen Rundgang?“


  Zach spürte, dass es Noras Priester aus bestimmten Gründen nach seiner Gesellschaft verlangte, die er lieber nicht herausfinden wollte. Aber er beschloss, seine Zustimmung als Druckmittel zu benutzen.


  „Lassen Sie Griffin dann in Ruhe?“, fragte Zach.


  Søren schien diese Forderung amüsant zu finden. „Ich wäre wohl kaum ein anständiger Fremdenführer, wenn ich eine Leiche mit mir herumschleppen müsste, nicht wahr?“


  Besorgt schaute Zach zu Griffin, der zum Glück noch immer ruhig blieb, obwohl der Priester ihn nach wie vor brutal würgte. „Vermutlich nicht. Ein Rundgang würde mir gefallen.“


  Søren ließ Griffin los. Zach bemerkte die roten Fingerabdrücke des Priesters, die sich fast augenblicklich direkt unterhalb von Griffins Kinn bildeten. „Wollen wir dann?“


  Widerstrebend ließ Zach Griffin auf der Galerie allein. Auch wenn der junge Mann schamlos mit ihm geflirtet hatte, war ihm seine freundliche Gesellschaft viel lieber als die von Noras Priester.


  „Was macht Nora?“, fragte Zach. Søren führte ihn von der Galerie zu einer unscheinbaren Tür am anderen Ende der Bar.


  „Eleanor macht das, was sie immer tut – einfach nur das, was sie will.“


  Unter ihrer Berührung flatterten die Wimpern des schlafenden Jungen, und er öffnete die Augen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken, als er sich sofort hastig aufsetzte.


  „Es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte sie, als würde sie ein verängstigtes Tier beruhigen. „Es ist nur ein Traum.“


  Er blickte sie an. Seine silbrigen Augen waren so groß wie der Mond. Seine Wangen röteten sich, und er zog die Knie eng an die Brust.


  „Redest du?“, fragte sie.


  „Normalerweise nicht.“ Er fuhr mit beiden Händen durch die langen Haare und schob sie hinter die Ohren.


  „Mit mir kannst du reden. Du kannst alles sagen, was du willst. Ich möchte das gerne. Verstehst du?“


  Der Junge nickte, und Nora nickte ebenfalls. Sie war zufrieden, als er nervös auflachte.


  „Okay, ich verstehe.“


  „Braver Junge. Weißt du, wer ich bin?“


  Er nickte erneut, und Nora hob eine Augenbraue.


  „Ja. Father S., er hat mir von Ihnen erzählt, dass er Sie kennt.“


  „Was genau hat er dir erzählt?“, fragte Nora.


  „Er hat gesagt, Sie sind eine alte Freundin von ihm. Ich meine, nicht alt, also …“


  „Wir kennen uns schon seit sehr langer Zeit“, kam sie ihm zur Hilfe.


  „Genau. Und er hat auch gesagt, Sie sind die schönste Frau, die je gelebt hat.“


  Nora errötete leicht. „Was noch?“


  Der Junge atmete scharf ein und erwiderte ernst ihren Blick. „Er hat gesagt, Sie könnten mir helfen.“


  Nora legte den Kopf leicht schief. Behutsam berührte sie seinen Fuß. „Brauchst du denn Hilfe?“


  Zuerst gab er darauf keine Antwort. Dann entspannte er sich langsam, löste die um die Knie geschlungenen Arme. Er wollte seine Armbanduhr abnehmen, aber die Finger zitterten zu sehr, und er atmete frustriert aus. „Tut mir leid“, sagte er.


  „Lass mich das machen.“


  Der Junge streckte schwach den Arm aus. Nora öffnete seine Uhr und unterdrückte ein Aufkeuchen, als sie entdeckte, warum er so ein breites Armband trug. Über die Innenseite seines Handgelenks zog sich eine weiße Narbe mit einer sie kreuzenden Reihe von Stichen, die ebenso verblasst waren. Er streifte das andere Armband ab und hielt ihr den Arm ebenfalls hin. Dort befand sich eine ähnliche Narbe mit Nähten. Die Wunden schienen vollständig verheilt zu sein. Da sie einiges über Narben wusste, vermutete sie, dass sein Selbstmordversuch inzwischen gut ein Jahr her war.


  „Warum?“, fragte sie.


  „Mein Vater, er hat mich erwischt …“ Er atmete tief durch. „Ich hatte Sachen in meinem Zimmer, und die hat er gefunden. Er sah die Prellungen und die Verbrennungen. Er sagte, er weigere sich, einen Perversling als Sohn zu haben. Einige Monate später hat er uns verlassen. Meine Mom … Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe.“


  „Das ist nicht deine Schuld“, versicherte Nora ihm. „Dein Vater ist der Perverse, nicht du. Und er ist aus ganz anderen Gründen gegangen. Mein Vater hat meine Mutter und mich auch verlassen.“


  „Ich weiß. Das hat mir Father S. auch erzählt. Er sagte, wir zwei hätten eine Menge gemeinsam. Ich konnte es nicht glauben, als er mir erzählt hat, dass er Sie kennt.“


  „Du wusstest, wer ich bin, bevor er dir von mir erzählt hat?“


  „Ja“, sagte er und wurde rot. „Ich habe Ihre Bücher gelesen.“


  Nora fuhr mit den Händen an den Unterarmen des Jungen auf und ab. Sie zeichnete die Narben mit den Fingerspitzen nach.


  „Er hat gesagt, wenn ich es ein ganzes Jahr lang schaffe, mir nicht wehzutun, dürfe ich Sie kennenlernen“, flüsterte er. „Das war das Einzige, was mich davon abhielt, es ein zweites Mal zu versuchen.“


  Noras Herz wurde schwer. Sie hasste es, wie sehr Sørens außergewöhnliche Güte es schaffte, sie in einem einzigen Atemzug die achtzehn Jahre ihrer Liebe zu ihm spüren zu lassen. Sie schaute hoch und erwiderte den Blick des Jungen. Seine Augen schimmerten wie poliertes Silber. Die Pupillen waren geweitet.


  „Wie heißt du?“, fragte sie.


  „Michael.“


  „Michael – so hieß Gottes Erzengel. Michael, hat dir schon mal jemand gesagt, wie schön du bist?“


  Er wurde rot und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Das bist du aber, Engelchen.“ Nora streckte die Hand aus und ließ die Finger durch sein langes schwarzes Haar fahren. Michael seufzte verzückt und schloss die Augen. Er öffnete sie erst, als Nora die Hand zurückzog.


  Irgendwo weit hinten in ihrem Verstand wusste Nora, dass Zach im Club mit Søren allein war, aber um nichts in der Welt wollte sie es mit diesem verängstigten Jungen überstürzen. Sie wusste, sie sollte nicht hier sein, hätte Zach nicht Sørens Gnade ausliefern dürfen. Aber sie erinnerte sich, wie Søren sie damals vor einem Leben voller Schmerz und Elend bewahrt hatte, indem er ihr erklärte, was sie war. Was sie sein konnte. Sie war nie versucht gewesen, sich umzubringen, aber sie konnte nicht leugnen, dass Søren ihr ein- oder zweimal das Leben gerettet hatte. Nora schaute Michael an und sagte sich, dass es ihre Pflicht war, ihm auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen.


  „Michael, ich werde dir heute Nacht deine Jungfräulichkeit nehmen.“


  Wenn sie noch irgendwo im Hinterkopf gezweifelt hatte, ob der Junge nicht noch zu zerbrechlich war, zu jung – dann zerstoben diese Zweifel, als er ihren Blick ohne Blinzeln und ohne das geringste Anzeichen von Furcht erwiderte. „Father S. hat mir schon gesagt, dass Sie das tun werden.“


  Noras Priester erwies sich als ein ziemlich schweigsamer Führer. Zach hatte den Eindruck, Søren erwarte von ihm, als Erster das Wort zu ergreifen. Er schien ihn auf die Probe zu stellen, wie lange er den Mund halten konnte. Den Trick hatte Nora offensichtlich von ihm gelernt. Zach folgte ihm durch die Tür und einige lange Flure und Korridore entlang. Obwohl Søren nichts sagte, gingen sie nicht in Stille. Viele der Türen zu den Fluren standen offen, und Zach konnte sehen, was in den einzelnen Zimmern passierte. Sie kamen an einer Tür vorbei, die verschlossen war, und Zach hörte eine Frau schreien. Er blieb stehen, unsicher, was er tun sollte. Doch Søren, der den Schrei ebenfalls gehört haben musste, ging weiter, als sei so ein Laut hier vollkommen normal und nichts, was seine Aufmerksamkeit weckte. Was vermutlich auch stimmte.


  Sie bogen um die nächste Ecke.


  „Ich weiß, was Sie versuchen“, sagte Zach schließlich. „Sie wollen mich mit dieser persönlichen Führung durch die Hölle einschüchtern. Nora hat mir bereits erzählt, dass sie eine Domina ist. Sie hat mir alles erzählt. Ich weiß, Sie möchten mich verschrecken, damit ich sie in Ruhe lasse. Doch das wird nicht funktionieren.“


  Søren lächelte kalt, und Zach erkannte, dass der Mann einfach unantastbar war.


  „Eleanor macht einen sehr mitteilsamen Eindruck, wenn man sie kennenlernt, nicht wahr? Sie ist immer schon der Auffassung gewesen, dass der beste Ort, um sich zu verstecken, dort ist, wo alle Welt einen sehen kann. Aber Ihre Unterstellung beleidigt mich. Ich würde nie versuchen, Sie davon abzuhalten, mit der Frau zusammen zu sein, die Sie am meisten begehren. Denn genau das ist Eleanor für Sie doch, oder?“


  Zach gab keine Antwort. Er versuchte stattdessen, Søren dazu zu bringen, als Erster den Blick zu senken, doch der Priester lächelte nur und ging weiter.


  „Es gibt noch mehr zu sehen. Kommen Sie.“


  Widerstrebend folgte Zach ihm.


  „Sie können ruhig Fragen stellen, Zachary.“


  „Ihre Stimme“, sagte Zach und fragte sich, ob der Priester ihm auch persönliche Fragen beantworten würde. „Sie haben einen englischen Akzent. Nur ganz schwach, aber man hört ihn heraus.“


  „Sehr gut“, sagte Søren anerkennend. „Es war klar, dass Sie es bemerken würden. Den meisten Amerikanern fällt es nämlich nicht auf. Sie gehen einfach davon aus, dass ich sehr gebildet bin. Ich wurde in Amerika geboren, aber als Kind bin ich in England zur Schule gegangen. Mein Vater war Engländer. Und er war ein böser Mann. Ich bete täglich darum, dass sein Akzent das Einzige ist, was ich von ihm geerbt habe.“


  „Sie haben eine junge Frau aus Ihrer Kirchengemeinde verführt. Finden Sie nicht, dass das für das Böse in Ihnen spricht?“


  „Seit ich Priester wurde, war Eleanor die einzige Frau, mit der ich sexuell intim war. Ich habe mich auch nicht an Kindern vergangen, das versichere ich Ihnen. Aber Sie können gerne Eleanor fragen, ob sie irgendwann einmal das Gefühl hatte, ich würde sie ausnutzen oder missbrauchen. Ich glaube, ihre Antwort werden Sie sehr erhellend finden.“


  „Warum nennen Sie sie noch immer so?“ Zach konnte seine Nora nicht mit der Eleanor des Priesters in Einklang bringen. „Sie hat ihren Namen schon vor Jahren in Nora geändert.“


  „Sie wurde als Eleanor geboren, und es war Eleanor, in die ich mich damals verliebt habe. Sie hat in ihrem Leben – vor allem in den letzten fünf Jahren – Entscheidungen getroffen, die ich nicht alle billige. Ich ziehe es vor, mich an das zu erinnern, was sie für mich war, und nicht an die Frau, die aus ihr geworden ist. Sie kann ihren Namen und ihre Vergangenheit aufgeben. Ich werde das niemals tun.“


  Sørens Worte ließen eine andere Erinnerung erwachen. „Sie hat ihn nicht aufgegeben“, erklärte Zach ihm. Er würde dem Priester beweisen, dass er etwas über Nora wusste, das dieser noch nicht wusste. „Jedenfalls nicht ganz. Ich bin vor nicht allzu langer Zeit mit ihr zu der Signierstunde gegangen. Sie hat dort ein paar Kindern vorgelesen, und sie nannten sie Ellie.“ Zach blickte Søren fragend an, aber außer dem Anflug eines Lächelns schien diese Eröffnung keine Wirkung auf ihn zu haben.


  „Ja, nun …“, sagte Søren gedehnt. Sie gingen durch einen Türbogen in den nächsten Korridor. „Eleanor hatte schon immer ein Händchen für Kinder.“


  Nora rutschte vom Bett und zog Michael mit sich. Sie zwang ihn, stehen zu bleiben, während sie sich hinkniete und unter das Bett griff. Sie zog den Metallkoffer heraus, gab den Nummerncode ein und ließ die Schlösser aufschnappen.


  „Hast du Angst?“, fragte sie.


  „Ein wenig.“ Michael schaute zu ihr herunter.


  „Dann gebe ich dir etwas, mit dem du die Angst bekämpfen kannst. Man nennt es ein Safewort.“


  „Davon habe ich gelesen.“


  „Gut. Da du ein Engel bist, wird dein Safewort ‚Flügel‘ heißen.“


  „Flügel“, wiederholte er gehorsam.


  Sie kramte in dem Koffer nach den Utensilien, die sie brauchte – Seil, Kondome, Schere. „Wenn du zu irgendeinem Zeitpunkt wünschst, dass ich aufhöre, genügt es, wenn du ‚Flügel‘ sagst. Dann höre ich sofort auf. Das ist überhaupt kein Problem.“


  Nora schloss den Koffer und schob ihn zurück unters Bett. Sie stand auf und stellte sich vor Michael. Er war nur auf Socken, und mit ihren hohen Absätzen war sie fast so groß wie er.


  „Komm, wir üben es einmal“, sagte sie. „Ich werde dich bitten, etwas zu tun, und du sagst dein Safewort, damit es aufhört. Okay?“


  „Okay.“


  Nora machte einen Schritt nach hinten und betrachtete ihn von oben bis unten.


  „Zieh dich aus“, befahl sie.


  Michael hob den Arm und griff nach dem Halsausschnitt seines T-Shirts.


  „Warte!“, rief sie, und er hielt sofort inne. „Du sollst doch dein Safewort sagen, Engelchen.“


  Er ließ langsam den Arm sinken. „Und was ist, wenn ich das gar nicht will?“


  Nora grinste. Sie trat so nahe an ihn heran, dass sie beinahe sein Herz in seiner Brust pochen hörte. „Dann brauchst du es auch nicht zu sagen.“


  Michael hob wieder den Arm und zog das T-Shirt aus. Er bückte sich und zog die Socken aus. Als er nach dem obersten Knopf seiner Jeans tastete, schien ihn der Mut zu verlassen.


  „Warte. Ich helfe dir damit.“ Nora legte die Hände flach auf seinen Bauch und ließ sie nach unten zu seinem Hosenbund wandern. Rasch öffnete sie die Knöpfe und fuhr mit einer Hand in die Hose. „Keine Unterwäsche“, stellte sie fest, und Michael wurde wieder rot. „Du bist wirklich einer von uns, kann das sein?“


  Sein Mund war ihrem Ohr ganz nah. „Ich will es jedenfalls sein.“ Er erschauerte, als Nora ihn in die Hand nahm.


  Sie streichelte einmal über seine harte Länge, ehe sie ihn losließ und die Hose nach unten schob.


  Michael trat aus der Jeans und stand nun nackt vor ihr.


  „Weißt du, was das hier ist?“, fragte sie, jetzt wieder am Boden kniend.


  „Manschetten“, sagte er.


  „Sehr gut. Es sind Bondagemanschetten. Ich hab hier zwei Paar. Eins für deine Knöchel.“ Sie schloss die erste Manschette um sein linkes Fußgelenk und die zweite um das rechte, ehe sie sich aufrichtete. „Und ein Paar für die Hände. Du wirst sie mögen.“


  Michael streckte gehorsam die Arme aus. Nora nahm seinen linken Arm, hob ihn an die Lippen und küsste sanft die Narbe am Handgelenk. Er atmete scharf ein, als ihr Mund auf seine verletzte Haut traf. Sie schloss die Manschette und küsste die Narbe am anderen Arm, bevor sie auch hier die Manschette befestigte.


  Michael betrachtete eingehend die Manschetten um seine Handgelenke. Dann ließ er seinen Blick zu seinen Fußgelenken gleiten. Er hob den Kopf und schaute Nora in die Augen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den auch sie gezeigt hatte, als Søren sie mit achtzehn auszubilden begann. Jener Augenblick, in dem er ihr eröffnet hatte, was sie irgendwann für ihn werden würde. Wie er sie vollständig besitzen würde, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war … Als sie damals auf ihre gefesselten Hände und Füße geschaut hatte, war das der Moment gewesen, in dem sie gewusst hatte, wie Liebe aussah.


  „Danke“, hauchte Michael.


  Nora hüstelte dezent.


  „Danke … Gebieterin.“


  21. KAPITEL


  Søren führte Zach in einen anderen Flur, der wesentlich ruhiger und verlassener wirkte. Doch trotz der Stille war er viel bunter und schöner als die anderen Räume und Flure, die Søren ihm gezeigt hatte. Jede Tür war besonders geschmückt – einige mit extravaganten SM-Szenen, andere mit überraschenden Graffitis. Auf eine Tür war ein unechtes Wappen aufgemalt – ein Einhorn, das einem Greif einen blies. Zach hatte keinen Zweifel daran, wem dieser Raum gehörte. Sie blieben vor einer anderen Tür stehen, auf die nur Worte geschrieben waren.


  „Wir sind hier allesamt verrückt“, las Zach das berühmte Zitat aus Alice im Wunderland laut vor, das in gotischer Schrift quer über die Tür geschrieben stand. „Ich glaube, da hat sie recht.“


  „Unser Wahnsinn hat allerdings Methode. Sadomasochismus wurde früher als eine Krankheit des Verstands begriffen. Inzwischen ist er für viele Psychologen ein Thema, das sie eindringlich studieren, anstatt es zu verpönen. Man sagt, von zehn Leuten hat schon einer mit SM experimentiert … Ich wäre allerdings überrascht, wenn die Anzahl der Leute nicht noch höher ist.“


  „Ich gehöre zu den anderen neun.“


  „Ich bin sicher, das wird sich bald ändern. Eleanor kann sehr überzeugend sein.“ Søren bedachte ihn mit einem Lächeln, von dem Zach wusste, dass Frauen es bezaubernd fanden. Er empfand es eher als alarmierend.


  „Von dem hier wir sie mich niemals überzeugen können.“ Zach wies mit der Hand auf die geheimnisvollen verschlossenen Türen.


  „Jeder sollte SM wenigstens einmal im Leben ausprobieren, finde ich. Auf die, die es ausüben, hat es eine interessante Wirkung.“ Søren klang jetzt wie ein Professor. „Der Dominante wird von einer Welle Testosteron geflutet, wohingegen der Submissive sich einer Euphorie ausgesetzt sieht, die schon oft mit der Wirkung von Opiaten verglichen wurde. Aber für die meisten von uns sind die körperlichen Empfindungen der geringste Grund, warum wir uns darauf einlassen.“


  „Warum machen Sie es dann?“


  „Das, was Eleanor und mich verbunden hat, Glückseligkeit zu nennen wäre eine Beleidigung. Sie zu besitzen, zu dominieren, sie so auszubilden, dass sie auf das kleinste Kommando gehorcht, den winzigsten Fingerzeig, den Hauch einer Veränderung in meiner Stimme, und jemanden so sehr zu lieben, dass alles andere als eine absolute und vollkommene Inbesitznahme vollkommen inakzeptabel ist – das ist die reinste Freude.“


  „Aber sie hat Sie verlassen“, wandte Zach ein.


  „Ungehorsam ist genauso ein Beweis der Autorität, wie es Gehorsam ist. Man kann kein Rebell sein, ohne die Regierung anzuerkennen. Man kann kein Häretiker sein, wenn man nicht zuerst auch ein Gläubiger war. Und ich könnte zwar die Priesterschaft hinter mir lassen, doch wäre ich immer noch ein Priester. Die Kirche würde mit mir oder ohne mich weiterbestehen. Einige Gelübde sind nur Versprechen. Andere allerdings sind Sakramente. Wie die Ehe“, fügte Søren hinzu und blickte ihn kurz von der Seite an. „Ja, sie hat mich verlassen. Und ich ließ sie gehen. Aber sie wird zurückkommen. Trotzdem vermute ich, dass es nicht nur die Mischung aus Lust und Schmerz ist, die Sie als verstörend empfinden, richtig?“


  „Die Hierarchie empfinde ich als verstörend. Frauen werden von Männern versklavt. Seit Hunderten von Jahren kämpfen Frauen gegen so eine Behandlung, und trotzdem sind sie hier …“


  „Trotzdem sind sie hier gefügig und treffen eine mutige Entscheidung, weil sie die Aspekte ihrer Sexualität erforschen wollen, die alles andere als gesellschaftlich anerkannt sind. Eine andere Studie hat herausgefunden, dass eine erschreckend hohe Prozentzahl der Frauen Vergewaltigungsfantasien hegt. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Ihre Frau zu dieser Minderheit gehört, die keine solchen Fantasien hat?“


  „Ich werde mit Ihnen nicht über die Fantasien meiner Frau sprechen.“


  „Haben Sie denn jemals mit ihr darüber gesprochen? Verzeihen Sie. Darauf müssen Sie nicht antworten.“ Zach wusste, dass Søren ihn nicht wirklich um Verzeihung bat. „Aber Sie haben recht, es gibt hier eine Machtstruktur. Einige von uns brauchen diese Strukturen, weil sie die geborenen Submissiven sind. Andere benötigen diese Strukturen, weil sie die geborenen Subversiven sind.“


  „Zu welcher Gruppe gehört Nora?“


  „Wozu sie gehört?“ Søren lächelte. „Kurz nachdem Eleanor und ich zu Liebhabern wurden, machte ich sie mit der Augenbinde vertraut. Sie verabscheute sie zu Anfang.“


  „Warum?“, fragte Zach.


  „Ich bin sicher, es wird Ihnen nahezu unmöglich sein, sich eine jungfräuliche Eleanor vorzustellen, aber sie war einst schüchtern und zurückhaltend. Der Verlust ihrer Sehfähigkeit während unserer gemeinsamen Stunden machte ihr Angst. Natürlich habe ich daraufhin die Augenbinde recht häufig eingesetzt.“


  „Natürlich.“


  „Eines Abends fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Kurz bevor ich ihr die Augenbinde anlegte, schloss Eleanor die Augen. Es schien mir widersinnig. Jemand, der sich so sehr vor der erzwungenen Blindheit fürchtete, würde doch sicher die Augen so lang wie möglich offen halten, um noch jede kostbare Sekunde aufzusaugen. Dann aber erkannte ich, was sie tat. Indem sie zuerst die Augen schloss, wählte sie die Dunkelheit, verband sich sozusagen selbst die Augen und untergrub mit ihrer Unterwerfung meine Autorität. Erstaunlich. Ich war noch nie so stolz auf sie gewesen. Darum geht es an diesem Ort. Hier kommen wir her, um die Augen zu schließen.“


  Søren öffnete die Tür mit dem Zitat aus Alice im Wunderland. Zach ließ Søren zuerst den dunklen Raum dahinter betreten. Als ein Licht aufflammte, folgte er. Søren stand neben einem riesigen Bett, auf dem sich rote und goldene Kissen türmten. Er hielt eine Öllampe in der Hand, die ihr leckendes Licht in jede Ecke des Raums schickte. Es schien nur ein Schlafzimmer zu sein, wenngleich eines, das wie ein französisches Bordell ausgestattet war.


  „Dekadent, finden Sie nicht auch? Eleanor wusste noch nie, was es heißt, subtil zu sein. Vielleicht könnten Sie ihr helfen, diese Schwäche zu bekämpfen.“


  „Nora hat hier also ihr eigenes Zimmer?“


  „Ja. Die sieben höchsten Dominanten haben ihre eigenen Quartiere, die sie nach Belieben nutzen dürfen. Wie Sie sehen“, fuhr Søren fort und bückte sich, um ein weißes Spitzenstrumpfband aufzuheben und es beiläufig auf das zerwühlte Bett zu legen, „hat sie erst kürzlich Gebrauch von diesem Recht gemacht.“


  Zach starrte auf die achtlos weggeworfene Spitze.


  „Weiß – das hätte ich von Nora nicht erwartet. Sie trägt sonst immer Rot oder Schwarz.“


  „Ich bezweifle, dass das hier Eleanor gehört“, bemerkte Søren.


  „Aber warum …“ Zach verstummte, ehe er etwas Dummes sagen konnte. Natürlich. Nora war mit einer anderen Frau hier gewesen. Er versuchte sich daran zu stören, aber die Vorstellung, wie dieses kleine Stück Spitze hierhergelangt war, ließ Bilder und Gefühle in ihm aufsteigen, die mit Missbilligung überhaupt nichts zu tun hatten.


  „Sie wirken etwas beunruhigt, Zach. Was ist los?“, wollte Søren wissen.


  Zach vertraute dem mitfühlenden Unterton in der Stimme des Priesters nicht. „Sie hat mal darüber gescherzt, dass sie Dreier mit anderen Frauen mag. Ich vermute, das war kein Scherz.“


  Søren warf ihm einen finsteren Blick zu. „Eleanor macht immer Scherze. Eleanor macht niemals Scherze. Es ist wohl besser, das so schnell wie möglich zu begreifen. Möchten Sie den Rest der Suite sehen?“


  „Das ist eine Suite?“


  „Eleanor hat sich hier eine sehr noble Unterkunft verdient.“


  Søren hob die Öllampe und entzündete damit ein Licht an der Wand zwischen einer zweiten Tür und dem riesigen Bett.


  „Wie wird man denn hier zu einem der Topdominanten?“, wollte Zach wissen. Er ging um das Bett herum zu der zweiten Tür. Sobald Søren ihm den Rücken zuwandte, nahm Zach das weiße Strumpfband vom Bett und steckte es in die Hosentasche.


  „Genauso wie jeder andere, der auf einem Gebiet zu den Besten gehören will.“ Søren öffnete die Tür. „Durch Übung.“


  Zach atmete scharf ein, als er den zweiten Raum von Noras Suite betrat.


  „Du lieber Himmel“, entfuhr es ihm. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges X aus Holz. Lederriemen waren oben und unten an den Holzbalken befestigt – ein großes Andreaskreuz, das allein ihr gehörte. Zach hatte keinen Zweifel, wofür Nora dieses Kreuz verwendete. Er hatte den brodelnden Kessel des Clubs gesehen. Hatte gesehen, wie dort ein Mann an so ein Kreuz gefesselt und so lange geschlagen wurde, bis er kam.


  Mit entsetzt aufgerissenen Augen wandte Zach seine Aufmerksamkeit der restlichen Einrichtung zu. An den Wänden gab es auf Gestellen und an Haken eine Vielzahl von Peitschen, Gerten, Bambusstöcken und Auspeitscher, die mit militärischer Präzision in Reih und Glied aufgehängt waren – hundert verschiedene Folterinstrumente. Auf einem kleinen Tisch lagen verschiedene Spreizstangen wie die eine, die Nora zu Hause in ihrer Spielzeugtasche verwahrte. Er öffnete eine Schublade und fand darin Manschetten, Halsbänder und Leinen. Zusätzlich zum Kreuz gab es einen großen Untersuchungstisch, wie man ihn in Arztpraxen fand. Dieser allerdings besaß vier Manschetten, um jemanden zu fesseln.


  Sørens Stimme erklang hinter seiner Schulter. „Beeindruckend, finden Sie nicht auch?“


  „Nein“, erwiderte Zach. „Es ist beängstigend.“


  „Wirklich? So ein starkes Wort, um sinnliche Handlungen zwischen Erwachsenen zu beschreiben, die dies mit großer Freude und in gegenseitigem Einvernehmen tun.“


  „Leuten wehzutun, weil es einem Spaß macht? Weil es Lust bereitet?“


  „Eleanor niederzudrücken, während sie sich unter mir wand und mich anflehte, aufzuhören – das war vollkommene Schönheit.“


  „Vergewaltigung ist nicht schön.“


  „Aber sehen Sie, es war keine Vergewaltigung“, gab Søren zurück. Seine Stimme hatte einen leichten Plauderton angenommen. „Sie genoss den Kampf. Genoss es, überwältigt und genommen zu werden. Ich nehme Vergewaltigung nicht auf die leichte Schulter, Zachary. Meine Mutter war ein Vergewaltigungsopfer.“


  Zach drehte sich um und blickte Søren an. Er empfand plötzlich Mitgefühl für diesen Mann. Sein Misstrauen schwand. „Das tut mir leid“, sagte er sehr ernst. „Das muss traumatisch gewesen sein, sowohl für Ihre Mutter als auch für Sie.“


  „Das war es auch.“


  „Darf ich fragen, wie alt Sie waren, als es passierte?“, wollte Zach wissen. Er versuchte den Ursprung von Sørens gewalttätigen sexuellen Neigungen zu ergründen.


  Søren lächelte. „Ah, das muss ungefähr neun Monate vor meiner Geburt gewesen sein. Aber darum geht es hier gar nicht. Sie scheinen sich nicht besonders wohlzufühlen bei dem Gedanken, dass Frauen mit ihrer eigenen Sexualität im Reinen sind.“


  „Das ist nicht wahr. Frauen haben genauso ein Recht auf ihre Körper und ihre Sehnsüchte wie Männer. Nora hat mich mal beschuldigt, ein steifer Engländer zu sein, und sie hat damit in gewisser Weise recht. Ich bin aber alles andere als prüde.“


  „Das sagen Sie, und trotzdem scheint der Gedanke, wie eine Frau zulässt, dass man ihr Gewalt antut, Sie abzustoßen.“


  „Natürlich stößt mich der Gedanke ab. Es gibt Grenzen dessen, was gesund ist.“


  „Gesund – das ist eine interessante Wortwahl. Sind Sie sehr vertraut mit Lepra?“


  Zach runzelte die Stirn. Das war eine merkwürdige Frage.


  „Nicht mehr als jeder andere auch, glaube ich.“


  „Ich spreche das aus einem bestimmten Grund an.“ Søren begann langsam durch den Raum zu gehen. „Während meiner Zeit im Priesterseminar arbeitete ich die Sommer über in einem Lager für Leprakranke in Indien. Es gibt ein erstaunlich großes Unwissen über diese Krankheit. Die meisten glauben, dass sie die Glieder befällt, die dann abfaulen, richtig? Ein Mythos. Lepra beziehungsweise die Hansen-Krankheit, wie sie auch genannt wird, ist eine Nervenkrankheit. Sie zerstört die Nerven, die Schmerz empfinden können. Und sobald man die Fähigkeit verliert, Schmerz zu empfinden, passiert es schnell, dass man sich die Hand verbrüht, während man Essen über einem offenen Feuer kocht. Oder man tritt in einen kleinen Nagel und bemerkt es nicht, bis der Arzt diesen Nagel eine Woche später aus einer eiternden Wunde herauszieht. Es gab Tage“, fuhr Søren fort und nahm eine Peitsche vom Haken an der Wand, um sie eingehend zu untersuchen, „an denen ich morgens von Schreien aufwachte. Wenn man keinen Schmerz empfindet, schläft man einfach friedlich weiter, während nachts eine Ratte kommt und einem die Finger abkaut.“


  „Schmerz ist ein notwendiges Übel“, erkannte Zach. Er musste gegen die kalten Schauer ankämpfen, die Sørens hypnotische Rede bei ihm hervorrief. „Aber es ist immer noch ein Übel.“


  „Schmerz ist ein Geschenk Gottes. Der Schmerz lässt uns verstehen und schenkt uns Weisheit. Schmerz ist Leben. Und hier geben wir den Schmerz so freimütig, wie wir Lust schenken.“


  Zach beobachtete Sørens Hand, die den Griff der Peitsche umfasste und ihn durchbog. Jede Bewegung des Priesters war präzise, seine Finger waren so geschickt wie die eines Künstlers, die Muskeln schlank und hart wie die eines Tänzers. Und auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Friedens, des intelligenten Desinteresses. Ein wahrer Glaubender, das stand für Zach fest. Aber woran glaubte er? Zach fiel eine Zeile aus Das verlorene Paradies wieder ein – Es ist besser, in der Hölle zu regieren, als im Himmel zu dienen. Irgendwie, erkannte Zach, hatte Noras Priester einen Weg gefunden, beides zu tun.


  „Wenn Schmerz ein Zeichen von Liebe ist“, sagte Zach, als Søren die Peitsche zurück an die Wand hängte, „dann muss ich sehr lieben.“ Er dachte an Grace und fragte sich, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wo er war und was er tat.


  Sørens Augen hefteten sich auf Zach, und was er in diesem Blick las, war tiefes Mitgefühl. „Ich glaube, das tun Sie wirklich.“


  Zach hielt dem Blick des Priesters so lange stand wie möglich, aber schon bald wurde es für ihn zu intim, und er wandte sich ab. Ein guter Priester, so hatte Griffin Søren genannt. Er war bestimmt sehr geschickt darin, seinen Schutzbefohlenen die Beichte abzunehmen.


  An die vierte Wand des Raumes war ein Bild gemalt. Zach nahm die Öllampe und warf Licht auf das vertraute Monster an der Wand.


  „Die Lektion des Jabberwocky“, sagte er. Er studierte die Linien und Farben des Gemäldes. Søren trat neben ihn. „Ich habe bei Nora im Regal ein Buch gesehen – Der Jabberwocky. Sie – ich vermute, dass Sie es waren – haben hineingeschrieben: Vergiss nie die Lektion des Jabberwocky. Aber es ist ein Unsinnsgedicht. Es hat keine Moral.“


  „Natürlich hat es die“, erwiderte Søren. „Ein schöner Prinz kämpft gegen einen schrecklichen schönen Drachen und tötet ihn. Dann schleppt er den Drachenkopf an den Sattel gebunden nach Hause. Die Lehre, die wir ziehen sollen, ist doch offensichtlich: Wenn man ein Monster ist, sollte man sich vor Rittern in schimmernder Rüstung in Acht nehmen. Eine gute Lektion für Eleanor.“


  Zach hörte heraus, was Søren damit unterschwellig andeutete. „Nora ist kein Monster. Natürlich ist sie auch nicht perfekt. Aber sie ist ein guter Mensch, und wenn Sie sie als Monster bezeichnen, ist das absolut lächerlich.“


  „Sie kennen sie so gut, ja? Schon vor dem heutigen Abend hat sie Ihnen doch Angst gemacht, oder? Ihre Furchtlosigkeit, ihre Dreistigkeit – bestimmt ist das im ersten Moment beängstigend. Und sehr befremdlich für diejenigen, die ihr Leben in der sprichwörtlichen stillen Verzweiflung leben, so wie Sie. Sie hat Sie mit der puren Kraft verängstigt, mit der sie ihr Leben anpackt. Aber jetzt sehen Sie sich hier um und glauben, Eleanors Mut sei nur ein Nebenprodukt ihrer geschundenen Seele. Sie glauben, ich habe sie missbraucht und damit unwiderruflich verändert. Und Sie werden sie retten, so wie Wesley glaubt, es tun zu können? Sie wollen Ihr Ritter in schimmernder Rüstung sein? Ja, anfangs haben Sie sich vor ihr gefürchtet, und nun haben Sie Mitleid mit ihr. Ich versichere Ihnen, Zachary, dass Ihr erster Eindruck richtig war.“


  Das hier war ihr der liebste Teil.


  Nora befahl Michael, sich auf dem Rücken mitten aufs Bett zu legen. Von unter dem Bett zog sie eine silberne Spreizstange hervor. Sie legte die Stange, ein Stück Seil und eine Schere auf das Bett, direkt neben Michaels Hüfte. Dann entzündete sie drei Kerzen und ließ sie auf dem Tisch neben dem Bett brennen.


  „Hab keine Angst, mein Engel“, sagte sie. „Du bist bei mir in Sicherheit. Du hast ein Safewort. Du kannst das hier jederzeit beenden. Und du musst nichts anderes tun, als auf dem Rücken zu liegen und anzunehmen, was ich dir gebe. Verstehst du?“


  Michael ließ die Schere nicht aus den Augen. Er atmete tief durch. „Ja, Gebieterin. Ich verstehe.“


  Nora nahm zwei Karabinerhaken und befestigte Michaels Knöchel an beiden Enden der Stange. Sie fädelte das Seil durch die Ösen der Manschette, fesselte die Manschetten an die Bettpfosten und schnitt das überhängende Seil ab. Vom Kopfende des Bettes aus nahm sie Michaels Arme und fesselte auch seine Hände, sodass er wie ein X dalag. Jetzt konnte er weder Hände noch Füße bewegen. Sie beugte sich zu ihm herab und biss in die zarte Haut über seinem Handgelenk. Ein Beben durchfuhr seinen Körper. Seine Augen waren auf die Decke gerichtet, aber vermutlich sah er nichts. Nora kannte diesen Blick. Sie hatte ihn selbst in tausend Nächten getragen, wenn sie in Sørens Bett gelegen hatte.


  „Michael? Bleib bei mir, hörst du?“


  „Ich bin hier.“ Sein Blick richtete sich wieder auf ihr Gesicht. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie leicht es war, in dem Augenblick zu verschwinden. Aber sie wollte, dass er sich daran erinnerte. Er sollte auf diesem Weg, den er jetzt das erste Mal beschritt, jederzeit ganz bei ihr sein.


  „Braver Junge. Wie fühlst du dich?“


  Michael zog an seinen Fesseln, doch er kämpfte nicht dagegen an. Er schien es einfach zu genießen, dass sie da waren.


  „Frei“, verkündete er schließlich. Sie wusste genau, was er meinte.


  Nora rutschte vom Bett. Sie zog ihren Rock aus und warf ihn zu Boden. Dann kroch sie wieder aufs Bett und setzte sich neben Michaels Hüfte. Sie ließ ihre Hände über seine Haut gleiten. Sie fühlte sich unter ihren Fingern kühl und weich an. Sie liebkoste sein Gesicht, streichelte seine Arme und widmete sich der Innenseite seiner Schenkel.


  Schließlich, als es so schien, als könne er nicht länger warten, setzte sie sich rittlings auf ihn, nahm ihn in die Hand und schob ihn in sich hinein.


  Michael hob sich ihr entgegen, als sie sich um ihn schloss. Sie beobachtete, wie er die Augen schloss und wieder öffnete – sie waren dunkler und voller Wissen. Er keuchte, als sie ihn tiefer in sich aufnahm. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Seine Lippen waren begierig und ohne Raffinesse, aber er schmeckte köstlich nach Schnee. Sie erinnerte sich an den letzten Kuss, den Søren ihr gegeben hatte, ehe er das erste Mal in sie eingedrungen war. So viel Lust, gepaart mit so viel Schmerz … Der Schmerz war wie der Blitz einer Kamera und hatte diesen Augenblick für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Michael würde sich ebenso immer an diesen Moment erinnern. Dafür würde sie schon sorgen.


  Sie sank wieder auf ihn nieder und gönnte es sich einen Moment lang, das Gefühl von ihm in ihr zu genießen. Sie schloss kurz die Augen und stellte sich einen anderen Jungen vor. Einen mit blonden Haaren statt schwarzen. Mit braunen Augen statt silbrigen … Nora spürte ihren Höhepunkt heranrauschen. Sie unterdrückte ihn und öffnete die Augen.


  Jetzt streckte sie sich und nahm eine der Kerzen, die neben dem Bett brannten. Sie hielt sie behutsam fest, um kein Wachs zu verschütten. Michaels Blick folgte dem brennenden Docht, als Nora die Kerze über seine sich schnell hebende und senkende Brust hielt.


  „Und wie fühlst du dich jetzt?“, fragte sie und bewegte ihre Hüften.


  Michael keuchte auf. Sein Blick glitt von der Kerze zu ihrem Gesicht. Seine Miene spiegelte ängstliches Vertrauen, vertrauende Angst.


  „Sicher“, sagte er.


  Nora lächelte ihn an und ließ das heiße Wachs auf ihn niederregnen.


  Søren löschte Noras Öllampe und schloss die Tür hinter ihnen. Zach folgte dem Priester über Treppen und Flure, bis er vor einer weiteren Tür stehen blieb. Er machte allerdings keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Wie über eine unsichtbare Schwelle hinweg blickten die beiden Männer sich an.


  „Warum haben Sie mich hier runtergebracht?“, fragte Zach.


  „Ich dachte, Sie wollen sehen, was Eleanor ist. Sie haben ja bis zu diesem Abend geglaubt, sie zu kennen.“


  „Ich kenne sie auch.“


  „Nein, Sie glauben nur, sie zu kennen. Das ist einer ihrer besten Tricks. Sie flirtet, sie lockt, sie gibt alles zu, aber sie gibt nichts von sich preis. Das ist der älteste Taschenspielertrick der Welt: Rauch und Spiegel, eine Irreführung hier und da. Sie sind sich absolut sicher, dass sie hier ist“, Søren schnippte mit den Fingern direkt an Zachs Ohr, „aber in Wahrheit ist sie hier.“


  Zach schaute auf Sørens rechte Hand. Der Priester hielt seine Geldbörse hoch.


  „Netter Trick.“ Zach schnappte sich die Geldbörse und schob sie zurück in die Hosentasche. „Aber ich glaube, ich kenne Nora besser.“


  „Wirklich? Dann sagen Sie mir – was, glauben Sie, ist ihr dunkelstes Geheimnis?“


  „Sie“, antwortete Zach. „Sie war einst die Geliebte eines katholischen Priesters. Das weiß ich jetzt, und es gibt kaum etwas, das mich weniger stören könnte.“


  „Ich? Ich soll ihr dunkelstes Geheimnis sein? Wohl kaum. Sie hält mich um meinetwillen geheim, nicht um ihretwillen.“


  „Wir tun alle Dinge, für die wir uns schämen. Jeder hat eine Vergangenheit.“


  „Ja, auch Eleanor hat eine. Aber sie hat auch eine Gegenwart.“


  Zach machte einen Schritt nach vorn. Ihn überraschte sein eigener Mut, aber er starrte Noras Priester an, ohne den Blick zu senken.


  „Sie sind eifersüchtig“, sagte Zach.


  „Bin ich das?“


  „Ja. Weil sie ein Leben ohne Sie aufgebaut hat und es auch führt. Sie hat mir erzählt, Sie wollen sie zurück. Aber sie wird nicht zu Ihnen zurückkommen. Sie hat Sie früher geliebt, aber inzwischen sind Sie nur noch ein Spiel für sie, das sie leid geworden ist.“


  „Ich versichere Ihnen, das Spiel hat erst begonnen.“


  Zach wich keinen Zentimeter zurück.„Dieses Spiel, das Sie mit mir spielen, ist jedenfalls vorbei. Na los, zeigen Sie mir schon, was Sie mir zeigen wollen. Erzählen Sie mir all die Horrorgeschichten, die Sie über sie wissen. Aber ich weiß, was Nora Sutherlin in Wahrheit ist.“


  „Ach, tatsächlich. Und was ist sie?“


  „Eine Schriftstellerin.“


  „Das ist sie auf jeden Fall, noch dazu eine sehr talentierte. Aber sie ist nicht nur eine Schriftstellerin, Zachary.“


  „Mir ist egal, was sie in ihrer Freizeit tut. Und egal, was Sie noch sagen, sie ist kein Monster.“


  Søren seufzte. Zach sah in den Augen des Mannes etwas, das er nicht erwartet hätte. Mitgefühl.


  „Nein, da haben Sie recht. Sie ist kein Monster“, stimmte Søren zu. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Zach folgte dem Blick des Priesters. Anders als bei den anderen Türen war hier der Knauf weiß angemalt, und daran baumelte eine Reitgerte, die ihm vertraut vorkam – schwarz mit weißer Lederverzopfung. Und aus dem Zimmer hinter der Tür erklang ein leises Geräusch. Ein schmerzerfülltes Wimmern, das so traurig und herzergreifend war wie das Weinen eines Kindes. Zach spürte Sørens Blick. „Aber sie ist auch keine Heilige.“


  22. KAPITEL


  Zach war erleichtert, am Ende des Rundgangs durch den 8. Zirkel wieder in die Bar zurückzukehren. Søren führte ihn zu einem Tisch in der Ecke des Raumes, die am weitesten von der Galerie entfernt war. Der Tisch stand auf einer kleinen Plattform und war eindeutig der beste Platz in der Bar und allein Søren vorbehalten. Sobald er und Zach Platz genommen hatten, versammelte sich eine kleine Armee der Bediensteten – unter ihnen Griffin – um den Tisch, um ihnen zu Diensten zu sein.


  „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte Søren. Er streichelte beiläufig das Haar und den von einem Halsband umschlossenen Hals der hübschen jungen Frau, die abwartend zu seinen Füßen kauerte.


  „Ich fürchte, ich habe mein Limit von zwei Drinks schon erreicht.“


  Søren lächelte. „Ich verfüge an diesem Ort über eine gewisse Macht.“


  „Dann noch einen Gin Tonic.“


  „Natürlich.“ Søren beugte sich vor, und die junge Frau rutschte auf Knien näher. Er fasste sie mit einer Hand am Kinn und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie wurde rot, lächelte und antwortete ebenso leise. Søren zögerte, als müsse er über ihre Worte nachdenken. Dann flüsterte ihr wieder etwas ins Ohr, und das Mädchen stand auf und eilte zur Bar.


  „Darf ich fragen, was das gerade war?“


  „Ich habe nur unsere Getränkebestellung aufgegeben.“ Søren schnipste mit den Fingern und zeigte erst auf Griffin und dann auf den Boden. Griffin ging sofort vor Søren auf Hände und Knie. Sein Rücken war perfekt und gerade.


  „Sie mussten Ihre Bestellung so geheimnisvoll flüsternd aufgeben?“, wollte Zach wissen.


  „Überhaupt nicht“, gab Søren zurück. Etwas Dunkles, Amüsiertes flackerte in seinen stählernen Augen auf. „Aber selbst eine Getränkebestellung kann ein intimer Akt sein, wenn man es richtig anstellt.“ Er hob die Beine und stellte die Füße auf Griffins Rücken. Das Mädchen kam mit Zachs Gin Tonic und einem Glas Rotwein für den Priester zurück. Søren nahm das Glas aus ihrer Hand und drückte einen Kuss in ihre Handinnenfläche. Nach einem erneuten flüsternd erfolgten Austausch schwebte das Mädchen davon. Zach hob fragend eine Augenbraue.


  „Nur ein schlichtes Dankeschön“, erklärte Søren.


  Zach schaute in dem Moment nach unten, als Griffin aufschaute und ihm zuzwinkerte. Zach setzte gerade an, Søren zu widersprechen – denn nichts an diesem Mann war schlicht –, da betrat Nora die Bar durch die Seitentür und kam direkt auf ihren Tisch zu.


  Nur selten in seinem Leben war Zach so froh gewesen, jemanden zu sehen. Er ließ den Blick prüfend an ihr auf und ab gleiten. Sie schien vollkommen unversehrt von dem, was auch immer sie in der letzten Stunde getan hatte. Sie machte vor Søren einen ziemlich flüchtigen Knicks und betrat das Podium. Griffins Versuch, sie in die Knöchel zu beißen, ignorierte sie und brach dramatisch seufzend auf Zachs Schoß zusammen. Zach legte sogleich einen Arm um ihre Taille. Dieses besitzergreifende Verhalten war sonst gar nicht sein Stil, aber er konnte dem Drang einfach nicht widerstehen, Søren zu zeigen, dass Nora und er ihm nicht vollkommen hörig waren.


  „Wo bist du gewesen, meine Liebe?“ Zach wollte sehen, wie Søren auf diesen offenen Flirt reagierte.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“ Nora nahm ein Schlückchen von Zachs Gin Tonic. „Ich musste einem Freund einen Gefallen tun.“


  Zach atmete tief ein. Er erkannte den süßen und schweren Geruch, der an ihrer Haut haftete – es war ein vertrauter Geruch, den Grace nach dem Liebesakt auch immer verströmt hatte. Sie war nicht mit Søren zusammen gewesen, so viel wusste er. Oder mit Griffin … Zach dachte wieder an das Strumpfband in seiner Hosentasche und fragte sich, ob sie es mit einer anderen Frau getrieben hatte.


  „Das ist schon in Ordnung, Eleanor.“ Søren tauchte den Mittelfinger in seinen Wein und ließ die feuchte Fingerspitze behutsam über den Rand des Glases wandern. „Ich habe während deiner Abwesenheit deinen Gast unterhalten.“


  Nora warf Griffin einen erbosten Blick zu, der jedoch am Boden kniend nicht mehr zustande brachte als ein hilfloses entschuldigendes Schulterzucken.


  „Nun, Zach und ich hatten eine lange Nacht bisher“, sagte sie an Søren gewandt. Sie lehnte sich gegen Zachs Brust und fragte: „Können wir jetzt gehen?“


  „Auf jeden Fall“, sagte Zach und starrte Søren an. Er sah keine Eifersucht in den Augen des Priesters, aber ebenso wenig sah er Gnade. Zach erkannte, dass er gegen diesen Mann in diesem Spiel nie gewinnen konnte. Besonders dann nicht, wenn sie sich auf seinem Territorium befanden.


  „Wenn du erlaubst, Meister“, sagte sie zu Søren.


  „Natürlich. Ich bringe euch nach draußen.“


  „Das wird nicht nötig sein.“ Zach stand neben Nora und nahm ihre Hand.


  Sie bewegte ihre Finger, bis sie seinen Daumen fest umklammert hielt.


  „Ich bestehe darauf“, sagte Søren. In diesem Moment drückte Nora warnend Zachs Hand. Offensichtlich war es nicht klug, Søren irgendetwas abzuschlagen.


  Søren stellte die Füße auf den Boden und das Weinglas auf das flache Stück zwischen Griffins Schulterblättern. „Bleib so“, befahl Søren, und Griffin blieb steif und bewegungslos am Boden. Søren bot Nora seinen Arm, und es verschaffte Zach eine gewisse Befriedigung, zu spüren, wie ungern sie seine Hand losließ.


  Søren und Nora gingen voran. Zach blieb dicht hinter ihnen. Sie fuhren im Aufzug nach unten und durchquerten den Hexenkessel, wo das Spiel inzwischen wilder und lauter war, weil mehr Mitglieder des Zirkels sich eingefunden hatten. Zach erwartete, dass Søren sie an dem Aufzug verabschieden würde, aber der Priester trat mit ihnen in die Kabine und zog einen Schlüssel aus der Tasche, den er unter den Knopf in ein Schloss steckte. Die Türen schlossen sich, und der Aufzug fuhr nach oben. Die Türen öffneten sich zu dem Korridor, in dem sie vor einigen Stunden angekommen waren. Zach verließ den Aufzug als Erster.


  „Entschuldigen Sie uns, Zach“, sagte Søren. Er stand noch mit Nora zusammen in der Aufzugskabine. „Ich muss noch etwas mit Eleanor besprechen.“


  Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk drehte Søren den Schlüssel, und die Türen schlossen sich wieder. Zach blieb allein im Korridor zurück.


  „Søren, lass mich raus!“, verlangte Nora. „Zach und ich wollen nach Hause.“


  „Er kann warten. Wir haben einiges zu besprechen.“


  „Es gibt nichts, worüber wir reden müssen.“


  „Auch nicht über Michael?“


  Nora seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich gegen Søren zur Wehr zu setzen.


  „Ja, natürlich, entschuldige. Michael war wunderbar. Ich danke dir sehr.“


  „Immer wieder gern. Ich nehme also an, Michael ist keine Jungfrau mehr?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Søren nickte. „Das ist irgendwie lustig.“


  „Was ist denn?“, fragte Nora gereizt.


  „Heute Abend hast du einem Jungen die Jungfräulichkeit geraubt, dem du vorher nie begegnet bist – und trotzdem glaubst du noch immer, du kannst Wesley vor dir beschützen.“


  „Das ist etwas anderes. Michael ist ganz offensichtlich einer von uns. Wes ist Vanilla. Michael ist ein Sub. Michael ist der geborene …“


  „Michaels Geburt ist erst fünfzehn Jahre her.“


  Nora konnte ihn nur stumm anstarren. „Du hast mir einen minderjährigen Jungen als Geschenk zu unserem Jahrestag gemacht?“, hauchte sie entsetzt.


  Søren lächelte und kam näher. Sie wich in die Ecke der Aufzugkabine zurück.


  „Ja, genau das habe ich getan.“ Mit dem Handrücken streichelte er ihr Gesicht. „Was du im Übrigen hättest wissen können, wenn du ihn gefragt hättest. Aber ich wusste, dass du das nicht tun würdest. Und jetzt sag mir noch einmal, wie sicher Wesley bei dir ist.“


  „Du Scheißkerl.“ Sie versuchte das Gesicht von ihm abzuwenden, aber sie wusste nicht, wohin mit sich.


  „Eleanor! Über dreißig Prozent derjenigen, die einen Selbstmordversuch unternehmen, werden es im Laufe der kommenden zwölf Monate ein zweites Mal versuchen. Ich musste ihm einen Ansporn liefern, damit er am Leben bleibt.“


  „Und ich war dieser Ansporn?“


  Mit dem Handrücken strich Søren über ihr Haar. „Du hast auch mich all die Jahre am Leben erhalten.“


  Nora schüttelte den Kopf. Sie entzog sich seiner Hand. „Gott, du würdest alles tun, um ein Argument zu untermauern, nicht wahr?“


  „Ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen. Selbst wenn ich dich nur vor dir selbst beschütze. Du bist ein Wesen mit einem großen Hunger. Du nimmst dir, was du willst, ohne darüber nachzudenken oder es zu bereuen. So hat Gott dich erschaffen, und das ist auch der Grund, warum ich dich so liebe. Aber jetzt stell dich nicht einfach hin und behaupte, du seist nicht so. Mich kannst du nicht täuschen, dafür kenne ich dich zu gut. Du musst dich entscheiden, Kleines. Entweder, du bringst Wesley in diese unsere Welt, oder du musst ihn gehen lassen.“


  „Ich werde nichts von beidem tun. Und er bleibt bei mir, solange er will.“


  Søren starrte sie an. Er wirkte ehrlich skeptisch.


  „Also schön“, sagte sie. „Ich geb’s zu. Man darf mir nicht vertrauen, sobald es um ihn geht. Aber das ist gar nicht so wichtig, denn man kann ihm vertrauen, was mich betrifft.“


  „Wesley … Du kennst ihn gar nicht. Die Dinge, die er vor dir geheim hält …“


  „Wes ist so, wie er ist, perfekt. Mir ist es egal, ob er irgendwelche Geheimnisse hat. Er wird sie mir erzählen, wenn er so weit ist. Ich werde ihn jedenfalls nicht bitten, sich meinetwegen zu ändern.“


  Søren wandte sich von ihr ab. „Natürlich wirst du das nicht tun. Gott bewahre, dass du irgendwem gestattest, deinetwegen Opfer zu bringen. Denn wenn Wesley sich deinetwegen ändert, würdest du dich ihm verpflichtet fühlen. Und das lässt du nicht zu. Du bist so verliebt in deine lasterhafte Freiheit, dass du dich weigerst, irgendeiner anderen Person wegen irgendwas dankbar zu sein, aus Angst, der kleinste Anflug von Schuld oder Verpflichtung würde dich auf ewig niederdrücken.“ Søren wandte sich ihr wieder zu. „Nur weil du so verzweifelt darauf bedacht bist, deine Freiheit zu bewahren, ist Wesley noch immer Jungfrau. Und ich bin noch immer Priester.“


  Nora schlug die Hände vors Gesicht. „Komm mir jetzt nicht wieder damit. Bitte.“


  „Ich habe dir angeboten, meine Priesterschaft für dich aufzugeben, und stattdessen hast du mich aufgegeben.“


  „Du wolltest dein Priesteramt nie aufgeben. Du wolltest mich nur auf jede erdenkliche Weise behalten. Ich konnte nicht zulassen, dass du meinetwegen dein Leben aufgibst.“


  Nora versuchte ihn von sich zu stoßen, als Søren nach ihren Händen griff. Aber er war zu stark für sie. Behutsam zog er die Hände von ihrem Gesicht und sah sie an.


  „Du bist jetzt und für alle Zeiten mein Leben.“ Seine Stimme war so leise und ehrlich, dass sie ihn nicht anschauen konnte.


  „Du liebst deine Arbeit als Priester. Das Amt ist ein Sakrament. Du kannst es nicht ablegen, denn dieses Amt ist, was du bist.“


  „Ja, ich liebe diese Arbeit. Es stimmt, sie ist, was ich bin. Und es stimmt auch, dass ich bereit war, das Priesteramt aufzugeben, damit wir zusammen sein können. Aber das hast du damals nicht zugelassen.“


  „Und ich lasse es auch heute nicht zu. Genauso wenig wie ich Wes dazu zwingen werde, etwas zu sein, was er nicht sein will. Du sagst, das liegt daran, dass ich niemandem etwas schuldig sein will. Ich sage, dass ich einfach nicht zulassen kann, dass ihr beide meinetwegen euer Leben versaut.“


  „Und wir haben nichts zu sagen?“


  Nora fand endlich die Kraft, seinen Blick zu erwidern. Selbst nach fünf Jahren, nein, nach achtzehn Jahren, konnte sie ihm noch immer nicht in die Augen schauen, ohne sich auf der Stelle ein bisschen mehr in ihn zu verlieben. Die Zeit hatte ihre Liebe zu ihm immer mehr geschärft. Und mit jedem Jahr, das verging, schnitt sich diese Liebe tiefer in sie ein.


  „Nein“, sagte sie. „Du hast nichts zu sagen. Genauso wenig Wes. Was er tun oder sein will, ist allein seine Entscheidung. Er gehört mir nicht. Und ich gehöre dir nicht.“


  Søren richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das letzte bisschen Milde war aus seinen Augen verschwunden. Er legte die Hand auf den Aufzugschlüssel, ohne ihn umzudrehen.


  „Ich habe sowohl die Hölle als auch das Fegefeuer erlebt. Ich versichere dir, das Fegefeuer ist die Strafe, die du bei Weitem mehr fürchten solltest.“


  „Ich kann sein, wer und was ich bin. Und zugleich mit Wes zusammen sein. Ich muss nicht wählen.“


  „Irgendwann wirst du aber wählen müssen, und zwar zwischen diesem Leben und dem, das Wesley dir verspricht. Du glaubst, nur weil du im Schlafzimmer zwischen den beiden Rollen switchen kannst, muss es dir auch in allen anderen Lebensbereichen gelingen. Eines Tages wirst du dich entscheiden müssen, ob du eine professionelle Schriftstellerin bist oder nur eine Professionelle, die schreibt. Und wie du dich auch entscheidest – du wirst Zachary sagen müssen, was du in Wahrheit bist. Wenn dir irgendetwas an ihm liegt, muss er es wissen.“


  „Es überrascht mich, dass du es ihm noch nicht erzählt hast. Ich weiß, dass du zumindest versucht hast, ihn zu verjagen.“


  „Ich wollte nur sehen, wie mutig er ist. Ob er deiner wert ist. Aber er hat mich doch beeindruckt, wenngleich er immer noch seine Frau liebt. Ich gestatte ihm, dir wehzutun, Eleanor. Aber wenn er es wagen sollte, dir zu schaden, werde ich nicht sehr glücklich mit ihm sein.“


  Nora unterdrückte ein ängstliches Beben. Sie hatte schon einmal erlebt, was passierte, wenn Søren mit jemandem, der ihr wehgetan hatte, nicht glücklich war.


  „Ich weiß deine Ritterlichkeit zu schätzen. Doch ich glaube, ich komme mit Zach ganz gut alleine klar.“


  Søren legte seine Hand an ihre Wange und zwang Nora, ihm in die Augen zu schauen. „Die Ehe ist auch ein Sakrament, Eleanor. Wenn Zachary dir anbietet, seine Frau zu verlassen – wirst du dann vor ihm weglaufen, wie du damals vor mir weggelaufen bist?“


  „Ich habe dir doch schon mal gesagt – ich bin nicht vor dir weggelaufen.“


  „Du kannst nicht ihn und Wesley haben. Das wird keiner von beiden gestatten.“


  „Ich habe Wesley doch gar nicht. Der Junge lebt jetzt seit über einem Jahr bei mir, und er ist immer noch Jungfrau. Offensichtlich hatte ich ihn noch nicht.“


  „Du hast ihn so sehr, wie ich dich damals hatte. Auch dann, als du noch Jungfrau warst. Du glaubst, er bleibt wegen seines Glaubens keusch?“


  „Natürlich.“


  „Wesley ist jetzt aus dem gleichen Grund enthaltsam, weshalb ich es für dich vor achtzehn Jahren war.“


  „Was denn? Weil er ein Priester ist?“, spöttelte Nora.


  „Nein. Weil er wartet, bis du erwachsen wirst.“


  Das machte Nora so wütend, dass sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte. Sie atmete tief durch und erwiderte Sørens Blick. „Du besitzt mich nicht mehr, Søren.“ Sie sagte es ganz langsam und vorsichtig. Betonte jede einzelne Silbe. „Gibt es sonst noch etwas zu besprechen“, fügte sie hinzu und zwang sich, ihre Wut zu bezähmen. „Meister?“


  „Nein. Das war’s. Du hast in Bezug auf ihn eine Entscheidung getroffen. Du lässt ihn nicht gehen und machst ihn nicht zu einem von uns. Und so wirst du ihm eines Tages erlauben, dich zu dem zu machen, was du am meisten fürchtest.“


  „Und was wäre das? Etwa glücklich?“


  Søren beugte sich vor. Sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem. „Langweilig.“


  Nora schnappte nach Luft. Sie hob die Hand, um Sørens perfektes Gesicht mit einem Schlag zu zerschmettern. Aber sie vergaß, wie schnell er reagieren konnte. Er packte ihr Handgelenk, ehe sie ihn auch nur berührt hatte. Sie wurde flach gegen die Kabinenwand gedrückt. Er hielt ihre rechte Hand über ihrem Kopf fest, während er mit der freien Hand den Schlitz ihres Rocks suchte. Hart und erbarmungslos rammte er zwei Finger tief in sie hinein.


  „Stopp!“, befahl sie, aber er drang nur noch tiefer in sie ein. Sie keuchte und verfluchte ihn. Hasste ihn, weil er ihren Körper so gut kannte. Seine suchenden Finger berührten ihre geheimsten Orte und trieben sie dem Abgrund entgegen.


  „Du warst noch ein Kind, als ich mich in dich verliebt habe“, flüsterte Søren ihr ins Ohr. Sein warmer Atem streifte ihren Hals und ließ sie am ganzen Körper erbeben. „Du bist auch jetzt noch ein Kind.“


  „Ich will das nicht“, sagte sie. Doch ihr Körper strafte ihre Worte Lügen. Ihre Muskeln umklammerten seine Finger, und sie wurde mit jeder geübten Bewegung seiner Hand immer feuchter.


  „Ich habe nichts vor dir verheimlicht. Ich habe dir alles gegeben, alles, was mich auszeichnet. Für dich habe ich meinen Ruf riskiert. Ich werde jetzt nicht zulassen, dass du dich selbst zerstörst.“


  „Wie zerstöre ich mich denn?“ Keuchend stieß sie die Worte hervor. Es fiel ihr immer schwerer, Luft zu bekommen. „Weil ich einen anderen liebe?“


  „Du liebst ihn nicht. Du liebst nur, dass er dich liebt. Das hier ist es, was du liebst.“ Søren verdrehte die Hand und rammte einen dritten Finger in sie hinein. „Dich mir ganz hinzugeben, das liebst du. Sag mir ins Gesicht, dass es nicht das ist, was du willst.“


  „Das ist es nicht“, sagte sie und spreizte doch die Beine noch ein Stückchen weiter. Ihr Schoß drängte sich gegen seine Hand.


  „Lügnerin.“ Søren unterstrich das Wort, indem er geschickt die Finger verdrehte. In diesem Moment kam Nora heftig und schnappte mit jeder harten schmerzenden Kontraktion verzweifelt nach Luft. Sie lehnte sich gegen ihn, als die Lust verklang, und zärtlich strich er ihr übers Haar. Für einen Augenblick gestattete sie sich, zu vergessen, dass sie nicht länger zu ihm gehörte.


  Nora richtete sich auf, als Søren die Hand aus ihr herauszog. Er holte ein schwarzes Taschentuch aus der Hosentasche und begann beiläufig seine Finger abzuwischen.


  „Manchmal hasse ich dich.“ Nora sagte es ohne Reue oder Gehässigkeit.


  Søren streichelte ihr brennendes Gesicht. „Das sagst du mir, seit du fünfzehn bist.“


  „Du willst, dass ich dich Wes vorziehe“, sagte sie. Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Aber das werde ich nicht tun.“


  Søren beugte sich wieder zu ihr herunter. Seine Hand bewegte sich zu ihrem Hals, sein Mund berührte ihre Schulter. „Es ging nie darum, sich zwischen Wesley oder mir zu entscheiden“, sagte er und umschloss ihre Brust. Nora spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Wenn sie ihn nicht aufhielt, würde er sie hier, auf dem Fußboden der Aufzugkabine, nehmen, während Zach vor den Türen wartete. Wenn sie sich nicht daran hinderte, würde sie es ihm erlauben. „Du hast die Wahl zwischen Wesley oder dir.“ Søren packte ihren Hals. Seine Finger gruben sich in ihre weiche Haut. Es schmerzte, und trotzdem wollte sie um nichts in der Welt, dass er damit aufhörte. Sie wollte, dass er sie zu Boden stieß. Er sollte ihr wehtun, sie schänden, sie als sein Eigentum markieren und ihr alles nehmen … Aber sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Wesley gegeben hatte, und bei dem Gedanken, ihn zu verlieren, erfasste sie eine neue Angst. Ohne ihn wäre das Haus so leer …


  Nora drückte sich an ihn. Sie würde niemals einen anderen so sehr wollen wie Søren.


  „Jabberwocky“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Im nächsten Augenblick waren Sørens Hände nicht mehr auf ihr. Selbst sie war insgeheim entsetzt, dass sie das Wort ausgesprochen hatte. In all den gemeinsamen Jahren war es erst das zweite Mal, dass sie diesen Ausweg suchte.


  Søren blickte sie an. Sie erwartete fast, dass er wütend war, aber er schien merkwürdigerweise zufrieden zu sein.


  „Lass mich gehen, Søren“, bat sie. Sie war zu müde, um noch länger mit ihm zu streiten. „Ich bin jetzt ganz auf mich gestellt. Ich liebe, wen ich liebe, und ich ficke, wen ich ficke.“


  Søren griff nach dem Schlüssel, drehte ihn aber wieder nicht im Schloss.


  „Tu, was du nicht lassen kannst. Geh jetzt.“ Er schenkte ihr ein arrogantes Grinsen, drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Nora eilte heraus und warf sich in Zachs wartende Arme.


  „Hast du nicht etwas vergessen, Eleanor?“, rief Søren hinter ihr her. Sie verzog das Gesicht und atmete tief durch. Sie versuchte Zach anzulächeln, ehe sie sich wieder Søren zuwandte, der jetzt auf der Schwelle zwischen der Aufzugkabine und dem Flur stand.


  Sie vollführte einen flüchtigen Knicks. Aber das genügte Søren nicht. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Stirn.


  „Mein Kleines …“, hauchte er und drehte seinen Kopf so, dass er seine Wange gegen ihre Stirn drücken konnte. Das hatte er schon so oft mit ihr gemacht. Eine Million Mal? Nie hatte es seine Wirkung verfehlt, immer hatte sie ihm daraufhin vergeben.


  Sie blickte zu ihm auf und lächelte. Die Wut war vergessen. Er war noch immer eine zu große Kraft in ihrem Leben, um sich im Streit zu trennen. Sie löste sich nur widerstrebend von ihm. Insgeheim fragte sie sich, ob sie den Rest ihres Lebens damit verbringen würde, diesen Mann zu verlassen.


  „Oh, clora al clero.“ Sie seufzte, und Søren lachte. Es war das echte Lachen, das sie in letzter Zeit so selten hörte und so sehr vermisste. Sie lächelte und kehrte mit nur einem Hauch des Bedauerns im Herzen zu Zach zurück.


  Zach wartete noch immer geduldig auf sie. Irgendetwas an ihm hatte sich während der Zeit mit Søren tatsächlich verändert. Sie wollte ihren Mantel nehmen, aber Zach reichte ihr stattdessen seine Hand und zog sie eng an sich. Allein weil sie es konnte, löste sie den weißen Schal von Zachs Oberarm. Zach blickte sie fragend an, und sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Dann warf sie den weißen Schal Søren vor die Füße. Søren schaute erst den Schal an und dann sie.


  „Wie leicht es dir doch fällt, zu vergeben, Eleanor.“ Søren starrte sie mit seinen klugen und allwissenden Augen an. „Wie bereitwillig du die Sünden der anderen vergibst. Sag mir eins, Kleines: Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du dir dann auch deine eigenen Sünden vergeben?“


  Darauf wusste Nora keine Antwort. Kurz erhellte ein Lächeln Sørens Gesicht. Er machte einen Schritt zurück, und die Türen des Aufzugs schlossen sich. Søren fuhr zurück in den Kessel, der ihn unten erwartete.


  In der Hölle waren neue Qualen fällig.


  23. KAPITEL


  Zach war dankbar für die kühle Nachtluft, die sie nach der erstickenden Atmosphäre des Clubs auf dem Weg zum Parkhaus begrüßte.


  „Es tut mir leid, Zach“, sagte Nora, als sie das Auto erreichten. „Ich hätte dich vor Søren warnen sollen.“


  „Ich verstehe jetzt jedenfalls, warum du es bisher vermieden hast. Es muss aus vielen Gründen sehr schwierig sein, eine Beziehung mit ihm zu führen …“


  „Wem sagst du das. Es war, als wäre ich mit einem verheirateten Mann zusammen. Nur war dieser Mann zufällig mit Gott und der gesamten katholischen Kirche verheiratet. Das ist eine ziemlich große Konkurrenz.“


  „Ich bin froh, dass du ihn verlassen hast. Er ist so …“ Zach suchte nach dem richtigen Wort. „Furcht einflößend.“


  „Ich dachte, ich sei Furcht einflößend.“


  „Warst du auch. Bis ich ihm begegnet bin.“


  „Du bist wohl noch nie zuvor einem Jesuiten begegnet, kann das sein?“


  Zach schaute sie verständnislos an.


  „Søren wurde zum Jesuiten ausgebildet. Die Jesuiten sind ein berüchtigter militant religiöser Orden. Sie sind auch als ‚Gotteskrieger‘ bekannt. Früher haben sie Häretiker aufgegessen“, fügte Nora hinzu und lächelte düster. „Aber heutzutage sind sie bekannter für ihre ziemlich liberale Einstellung zu Abtreibung, Homosexualität und … dem Zölibat.“


  „Eine sehr liberale Einstellung, wie ich feststellen durfte. Bist du sicher, dass er auf Gottes Seite steht?“


  Nora lachte. „Sehr sicher. Und glaub mir, Gott ist erleichtert, dass es so ist. Aber du darfst das nicht überbewerten. Søren hat nur deinen Verstand gefickt. Das macht er am liebsten. Oder vielleicht am zweitliebsten.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihn verteidigst.“


  „Ehrlich gesagt hat er vielmehr mich verteidigt.“


  Zach schaute sie fragend an. „Wie meinst du das?“


  „Vorhin, als er mit dir zusammen war. Er macht sich Sorgen, du könntest mich verletzen, wenn wir zwei was miteinander anfangen. Ich meine, technisch gesehen bist du noch verheiratet. Und Søren ist immer noch darauf bedacht, mich zu beschützen. Er hat nicht bloß versucht, sich dir gegenüber wie ein Arschloch zu verhalten, Zach. Er wollte dir damit verdeutlichen, dass du es mit ihm zu tun bekommst, solltest du mir wehtun.“


  Zach wurde blass. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem er Graces Vater hatte erzählen müssen, was zwischen ihnen passiert war. Das war vermutlich der zweitschlimmste Tag seines Lebens gewesen. Und verglichen mit Noras Father war Graces Vater ein Teddybär.


  „Nor! Ich bin ihm gegenüber genauso wenig Rechenschaft schuldig wie du. Er hat dich einfach mitgenommen und dich herumkommandiert, als wärst du sein persönliches Eigentum. Du bist ja nicht mal mehr mit ihm zusammen! Hausregeln hin oder her, er hat kein Recht, dich so zu behandeln.“


  Nora zog ihr Schlüsselbund aus der Manteltasche und hielt einen der Schlüssel hoch.


  „Hier. Willst du noch mal zurückgehen und ihm das sagen?“


  Zach starrte den Schlüssel an und erinnerte sich wieder an das unbestimmte Grauen, das er in der Gegenwart von Noras Priester empfunden hatte.


  „Ja“, sagte Nora und ließ den Schlüsselring um den Finger kreisen. „Das hab ich mir gedacht. Wie wär’s mit diesem hier?“, fragte sie und hielt einen anderen Schlüssel hoch.


  „Ist das der Schlüssel vom Aston Martin?“ Zach sah sie fragend an.


  „Ist es. Vergibst du mir dann die Sache mit Søren?“, fragte sie und ließ den Schlüssel vor ihm hin und her schwingen.


  Zach nahm ihr die Schlüssel aus der Hand. „Ich werde dir alles vergeben.“


  „Darauf werde ich dich irgendwann festnageln, Zach.“


  Er setzte sich auf den Fahrersitz, und Nora stieg auf der Beifahrerseite ein.


  „Du kannst doch mit Gangschaltung fahren, oder?“


  „Klar. Hab’s nur noch nie auf der rechten Straßenseite gemacht“, gab Zach grinsend zurück. Er ließ den Motor an und spürte das leichte Vibrieren des Motors im gesamten Körper.


  „Reiß dich zusammen“, sagte Nora. „Ich hab einen Freund bei der Polizei, aber er sagt, noch mehr Strafzettel für zu schnelles Fahren kann er für mich nun wirklich nicht mehr verschwinden lassen.“


  „Wenn ich mit einem Aston Martin einen Strafzettel bekomme, werde ich den einrahmen und auf meinen Schreibtisch stellen.“ Mit diesen Worten drückte Zach das Gaspedal durch und schoss aus dem Parkhaus.


  „Was genau hat Søren heute Abend zu dir gesagt?“


  Zach warf ihr einen Blick zu. Für seinen Geschmack klang diese Frage aus Noras Mund etwas zu beiläufig. „Er hat mir eher etwas gezeigt, als etwas zu sagen.“


  „Was hältst du von meinem Zimmer?“


  „Ich finde, du solltest dort etwas regelmäßiger aufräumen.“ Er zog das weiße Strumpfband aus der Hosentasche und warf es Nora zu. „Gehört das dir?“


  Nora lachte. Gedankenverloren spielte sie mit der zarten Spitze. „Wie ich sehe, hat Sheridan mir ein Souvenir hinterlassen. Diese kleine, böse Schlampe. Zu schade, dass sie jetzt verlobt ist. Sonst hätten wir einen hübschen Dreier mit ihr machen können.“


  Zachs Unterleib zog sich leicht zusammen, weil in Noras Stimme wieder dieser elektrisierend erotische Unterton mitschwang. Er hasste es, wie typisch männlich er auf den Gedanken reagierte, mit zwei schönen Frauen zusammen zu sein.


  Einen Moment lang schwieg er. Dann nahm er allen Mut zusammen. „Als ich mich heute Abend mit Griffin unterhalten habe …“


  „Oh Gott, Griffin. Er ist der Grund, warum Knebel erfunden wurden. Was hat er gesagt?“


  „Er hat mir erzählt, wie es war, als Søren und du zusammen wart. Und was er mit dir gemacht hat. Warum bist du so lange bei ihm geblieben?“


  Er hörte Nora leise lachen. „Pass auf, da vorne links ist eine Gasse. Fahr da rein, und halt an. Ich will dir etwas zeigen.“


  Nervös gehorchte Zach. Er schaltete den Motor aus und sah Nora an. Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt, und ehe Zach überhaupt reagieren konnte, hatte sie quer über ihn gegriffen und den Fahrersitz in die Liegeposition gebracht. Im nächsten Moment saß sie rittlings auf seinem Schoß. Sie ließ die Hand über seine Brust nach unten gleiten und öffnete seine Hose. Zach atmete scharf ein, als sie ihn in die Hand nahm.


  „Ich fühle mich geschmeichelt.“ Im Dunkeln lächelte sie ihn an. „Ist das meinetwegen oder wegen des Wagens?“


  „Nora, ich hab dir schon gesagt …“ Er verstummte, denn jetzt fuhr Nora mit den Fingern so besitzergreifend an ihm auf und ab, dass er nach Luft schnappte.


  „Pass auf, Zach. Das werde ich nur ein Mal sagen.“ Sie beugte sich vor und biss ihn behutsam in den Hals. Dann küsste sie ihn bis zum Ohr hinauf. „Ich weiß, dass du mich ficken willst“, flüsterte sie. „Und ich weiß, wie sehr du dir wünschst, du würdest es nicht wollen. Wie wär’s also mit einem Kompromiss? Du kannst weiter hier sitzen und ‚Nein, Nora‘, ‚Nicht, Nora‘ oder ‚Hör auf, Nora‘ sagen, und ich ignoriere deine Proteste einfach und schiebe mir derweil deinen Schwanz rein. Und das mache ich, weil weder ‚Nein‘ noch ‚Nicht‘ oder ‚Hör auf‘ dein Safewort ist. Du kannst also endlich doch von mir gefickt werden und trotzdem in deinem großen einsamen Bett weiter ruhig schlafen und dich sauber und schön und jungfräulich fühlen. Denn schließlich hast du Nein gesagt, aber diese schreckliche Nora Sutherlin wollte einfach nicht auf dich hören.“


  Zach schluckte hart. Er erinnerte sich an sein Safewort. Er wusste, alles, was er tun musste, war, es laut auszusprechen, damit Nora sofort aufhörte, ihn zu berühren. Er sagte es nicht. Nora ließ von ihm ab und packte sein Handgelenk. Sie schob seine Hand zwischen ihre Beine und dirigierte seinen Daumen und Zeigefinger in sich hinein. Sie war so warm, dass Zach laut stöhnte.


  „Ich bin nass“, sagte Nora. „Und du bist hart. Ich hab eine Spirale und keine Geschlechtskrankheiten und keine Termine für den Rest meines Lebens. Ich weiß genau, was Griffin dir erzählt hat. Wie Søren mich benutzt hat. Ich war schließlich dabei. Also ja, vielleicht habe ich Søren tatsächlich angefleht, damit er aufhört, mich zu schlagen. Vielleicht habe ich geschrien, wenn er mich mit dem Rohrstock bearbeitet hat. Vielleicht habe ich geweint, wenn er mich verprügelte, und vielleicht habe ich ihn auch angefleht, mich nicht an King weiterzureichen. Vielleicht habe ich unter ihm gelegen und geweint, während er mich in einem Raum voller Leute gefickt hat oder wenn er mich an den Haaren zu sich gezerrt und mich gezwungen hat, ihm an genau dem Tisch einen zu blasen, an dem wir vor einer halben Stunde noch gesessen haben. Aber ich habe niemals mein Safewort gesagt. Das, was ich hätte tun können, damit es aufhört, habe ich nie getan. Und du darfst dreimal raten, warum ich ihn nicht aufgehalten habe.“


  Zach konnte nicht anders, er musste seine Finger ein kleines bisschen weiter in sie hineinstoßen, sie ein wenig spreizen. Nora stockte der Atem. Mit der freien Hand packte Zach ihren Oberschenkel dort, wo ihr Strumpf auf die nackte Haut traf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so schmerzlich erregt gewesen war.


  Er schaute Nora in die Augen. „Du wolltest nicht, dass es aufhört“, sagte er.


  Nora nickte. „Man kann es lernen. Zach, ich war niemals Sørens Opfer. Wir waren Liebende, wir waren Gleichgestellte, und was wir miteinander taten, war ein Spiel, das wir beide sehr gut beherrschten. In einigen Nächten ließ er mich so hart kommen, dass meine Lendenwirbel am nächsten Tag noch schmerzten. Wann hast du das letzte Mal etwas so Gutes gefühlt?“


  „Auf dem Boden in deinem Büro.“


  In der Dunkelheit des Autos glühten Noras Augen fast schwarz. „Weißt du, dass du der zweite Mann bist, der heute Nacht die Finger in mich hineinsteckt? Stört dich das?“


  Zach dachte kurz daran, wie Nora mit rotem Gesicht aus dem Aufzug gestürzt war, als Søren sie endlich gehen ließ. Sie war so nass, dass er es hören konnte, wenn er die Hand drehte. „Nein.“


  „Dann besteht für dich noch Hoffnung, Zachary Easton.“ Nora beugte sich zu ihm herunter und legte den Mund an sein Ohr. Ihre Brüste waren ganz dicht vor seinem Gesicht. „Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie du geschmeckt hast.“


  In diesem Augenblick brach in jeder Nervenfaser seines Körpers ein verzehrendes Feuer aus.


  Nora drehte den Kopf so, dass ihr Ohr jetzt dicht an seinem Mund war. „Ich will immer noch das Safewort hören“, neckte sie ihn.


  Zach antwortete nicht. Eine Haarsträhne streifte seine Wange. Er sagte kein Wort; eigentlich wollte er, dass sie genau das tat, womit sie drohte. Mehr als alles andere wollte er Sex mit der erotischsten Frau der Welt haben, im erotischsten Auto der Welt, das er in einer finsteren, schmutzigen Gasse in New York City geparkt hatte, wo jeder, der vorbeikam, stehen bleiben und zusehen konnte.


  Nora schaute ihn wieder an. Zach zog die Finger aus ihr heraus und wartete. Sie senkte sich langsam auf ihn, bis die Spitze seiner Erektion sich ganz leicht gegen ihre feuchten Schamlippen drückte. Er wollte die Hüften heben und sich in sie hineinschieben. In diesem Moment hörte er ein Klicken. Nora öffnete die Fahrertür und stieg aus. Die kalte Nachtluft strömte ins Auto, und Zach knöpfte hastig seine Jeans wieder zu, die sich eng um seine Erektion spannte.


  „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt fahre“, sagte Nora. „In deinem Zustand könnte meinem Baby ja sonst was passieren.“


  Zach atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann stieg er aus und umrundete langsam den Wagen, um auf der Beifahrerseite wieder einzusteigen. Nora warf sich in den Sitz und startete den Motor.


  „Alles in Ordnung?“ Sie setzte rückwärts auf die Straße und schlug dann die Richtung zu seiner Wohnung ein.


  „Weiß ich noch nicht.“


  Sie bog in seine Straße ein. „Ich befolge nur deine Regeln. Kein Sex, bis das Buch fertig ist. Ich glaube, ich sollte mich mit dem Schreiben ein bisschen beeilen.“


  Zach fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und atmete tief durch. „Ja, tu das, bitte.“


  „Dann solltest du mir jetzt meine Hausaufgaben geben. Ich sollte besser einen guten Schritt vorwärtskommen, wenn wir noch einmal miteinander spielen wollen. Und irgendwie habe ich das Gefühl, das wollen wir.“


  Zach konnte noch immer ihre Hitze spüren, die seine Finger umschlossen hatte. Er konnte kaum klar denken, geschweige denn reden, und sie sprach über das Buch.


  „Ich schreib dir morgen eine E-Mail … wenn ich wieder klar denken kann.“


  „Klarheit wird meines Erachtens schrecklich überbewertet. Ich werde deine E-Mail mit angehaltenem Atem erwarten.“ Nora hielt vor seinem Wohnhaus.


  Zach öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Sobald die kalte Nachtluft ihn packte, kehrten auch seine Sinne zu ihm zurück. Er umrundete den Wagen, und Nora ließ das Seitenfenster runter.


  „Was genau hast du heute Abend zu Søren gesagt, ehe wir gingen? Es klang wie etwas Italienisches“, sagte Zach. Seitdem er diesen geheimnisvollen Wortwechsel belauscht hatte, war er neugierig, was er wohl bedeutete.


  „Clora al clero. Das ist ein ziemlich bekanntes Graffiti, das man oft in der Nähe des Vatikans sieht. Es bedeutet: Vergifte den Klerus.“


  Zach lachte anerkennend. Er fand diesen Spruch recht passend.


  „Wirst du mir irgendwann erzählen, was du gemacht hast, als du für eine ganze Stunde verschwunden bist?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Wirst du mir wenigstens verraten, ob es dir Spaß gemacht hat?“


  Nora sah ihn an, ohne zu lächeln. Aber in ihren Augen lag ein dunkel funkelndes Vergnügen, als kenne sie einen großartigen Witz, den sie ihm liebend gern erzählt hätte.


  „Ich sag dir so viel: Ich hatte keinen Sex mit einem Mann. Und es hat so viel Spaß gemacht, dass es eigentlich verboten gehört.“ Sie ließ den Motor aufheulen, und Zach machte einen Schritt nach hinten. Sie fuhr das Fenster hoch.


  Dann war sie fort.


  Zach starrte dem Auto hinterher und hatte das Gefühl, als nehme Nora ein Stück von ihm mit sich. Es war seine Regel. Seine Bedingung, dass sie erst Liebhaber wurden, wenn das Buch fertig war. Aber für einen kurzen Moment hatten ihn keine Schuldgefühle geplagt, und davon war die Welt nicht untergegangen.


  Zach betrat das Apartmenthaus und fuhr im Aufzug hoch. Er war aus dem Mantel geschlüpft, sobald er seine Wohnung betrat. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, riss die Jeans herunter und warf die Klamotten in eine Zimmerecke. Dann kroch er mit dem Widerwillen eines erschöpften Soldaten unter die Decke und versank im bitteren Schützengraben seines Bettes.


  Er schloss die müden Augen. Doch er konnte nicht aufhören, sich Grace vorzustellen. In manchen Nächten hatte sie seine Hände davon abgehalten, sich auszuziehen, weil sie ihn lieber selbst entkleiden wollte. Wenn der kurze, seltene Moment der Aggression vorbei war, wurde sie ganz schüchtern, während ihre Finger nervös und ernsthaft die Manschettenknöpfe öffneten, den Hemdkragen und jeden einzelnen Knopf. Erst dann schob sie das Hemd so langsam von seinen Schultern, dass er erbebte. Und sie sah ihn dabei so staunend und lüstern an, dass er, ein verheirateter Mann, der vorher in Dutzenden Betten zu Hause gewesen war und es gewohnt war, von Frauen anerkennend betrachtetet zu werden, auf einmal wieder schüchtern wurde. Sie schaute ihn an, als habe sie noch nie seine nackte Brust gesehen, noch nie seine nackten Arme, den nackten Bauch und den Rücken. Das ging so weit, dass er das Gefühl bekam, noch nie so angesehen worden zu sein, was vermutlich sogar stimmte. Am nächsten Tag hatte er immer gegähnt und sich gestreckt und war durch die Stunden gestolpert, dankbar dafür, dass ihm etwas so viel Besseres zuteilgeworden war als ein paar Stunden gesunder Schlaf.


  Zach kam in seiner Hand und drehte sich erschöpft auf den Bauch. Gott, wie sehr er seine Frau vermisste.


  Nora saß am Fußende ihres Bettes und starrte auf den schwarzen Abgrund aus Seide vor sich. Wie viele ihrer Protagonisten schlief sie in schwarzer Bettwäsche. Aber anders als jene tat sie es aus praktischen Gründen und nicht um der Verführung willen. Sie schrieb im Bett und schlief oft dabei ein, und wenn sie die Stifte nicht verschloss, floss viel Tinte. Seit Wesleys Einzug vor über einem Jahr hatte sie keine Übernachtungsäste mehr gehabt. In diesen Tagen stammten die einzigen Flecken in ihrem Bett von der Tinte.


  Nora zog ihren Pyjama an, froh, in etwas Bequemes schlüpfen zu können. Was für eine Nacht … Sie war so dumm gewesen, Zach mit zum Zirkel zu nehmen. Es war ein Wunder, dass tatsächlich niemand Zach verraten hatte, dass sie nicht nur eine Dominante war, sondern auch eine echte Domina, und dass der Zirkel nicht der Ort war, an dem sie spielte, sondern an dem sie arbeitete. Er hatte den Zirkel vertragen, aber nur mit knapper Not. Wesley verabscheute, was sie tat. Zach würde wohl kaum verständnisvoller reagieren.


  Wes – der Geist ihrer Schuld schwebte durch den Raum, als sie sich an Michael erinnerte. Aber dennoch – er war so willig und bereit gewesen, so begierig darauf, zu erfahren, dass er mit seinen fremdartigen Gelüsten nicht allein war. Und wenn nicht sie ihn mit ihrer Welt bekannt gemacht hätte, wäre es irgendwann ein Mädchen gewesen, nichtssagend und dumm und sich absolut nicht bewusst, mit was für einer seltenen Kreatur sie gerade so ungeschickt herummachte. Michael verdiente etwas Besseres. Er verdiente die Zeremonie und die Geschichte.


  Nachdem sie fertig gewesen waren und sie seine Fesseln gelöst hatte, hatte er sich in ihren Armen eingerollt und geweint. Sie hatte ihn gewiegt und ihn reden lassen. „Ich hab immer gedacht, mit mir sei etwas nicht in Ordnung“, hatte er ihr gestanden. „Ich habe geglaubt, es sei falsch, dass ich mir so etwas wünsche.“ Und sie wusste, dass er nicht weinte, weil er traurig oder entsetzt war, sondern weil alle Babys nach ihrer Geburt weinten.


  Nora schaute sich um. Der Geist hatte sich verflüchtigt. Aber sie konnte heute Nacht auf keinen Fall in ihrem Bett schlafen. Nicht solange die Erinnerung an Sørens Sticheleien ihr noch in den Ohren klangen.


  Sie lief auf Socken den Flur entlang und blieb vor der halb offenen Tür zum anderen Schlafzimmer stehen. Wesley lag auf der Seite und hatte ihr den Rücken zugewandt. Die Decke hatte er nur bis zu den Hüften hochgezogen.


  „Ich bin wach, Nor“, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  Auf Zehenspitzen schlich sie ins Zimmer und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Er drehte sich auf den Rücken und schaute sie an. „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.


  „In meinem Zimmer ist ein Monster“, erwiderte sie flüsternd.


  „Du bist doch kein Baby mehr.“ Trotzdem schlug er die Decke zurück. „Komm her.“


  Nora tauchte mit jugendlichem Übermut unter die Bettdecke und ruschelte so lange wie ein Fisch auf dem Trockenen hin und her, bis Wesley ihre Arme packte und sie niederdrückte.“


  „Ach Wesley! Ich wusste ja nicht, dass du darauf stehst!“ Sie klimperte mit den Wimpern.


  „Wenn du bei mir schlafen willst, Weib, musst du dich benehmen.“


  Nora versuchte zu ignorieren, wie gut es sich anfühlte, unter Wesley zu liegen, seine Hände auf ihren Oberarmen, seine nackte Brust dicht vor ihrem Gesicht. Sie wollte den Kopf heben und seine Schultern küssen. Seinen muskulösen Hals.


  „Ja, Meister“, gab sie kleinlaut zurück.


  Wesley strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Deine Haare sind feucht“, stellte er fest. „Du hast schon wieder geduscht.“


  Nora konnte die Besorgnis in seiner Stimme hören. „Ich hatte keinen Sex mit Zach. Oder mit Søren. Manchmal ist eine heiße Dusche nur eine heiße Dusche, Wes“, sagte sie und überging der Einfachheit halber die Sache mit Michael.


  „War er da?“, fragte Wesley. Er ließ sie los und legte sich neben sie.


  Nora lag mit dem Gesicht zu ihm auf der Seite. Es war schon irgendwie lustig, aber sie fühlte sich in Wesleys viel kleinerem Bett so viel wohler als in ihrem riesigen Kingsize-Bett. „Ja. Wir haben ein wenig geredet. Wir haben nicht gespielt. Er wollte, aber ich habe ihn davon abgehalten.“


  „Du hast wirklich Nein zu ihm gesagt?“


  Nora setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Dann drehte sie Wesley den Rücken zu und knöpfte ihr Pyjamaoberteil auf.


  „Nora, das brauchst du nicht …“


  Aber sie machte weiter. Sie ließ das Oberteil über ihre Arme gleiten. Dann hob sie ihr Haar und zeigte ihm ihren nackten Rücken.


  „Siehst du?“, fragte sie. „Keine Spur von ihm. Du kannst auch meinen restlichen Körper absuchen, wenn du willst.“


  Sie wartete, dass Wesley etwas erwiderte. Doch er fuhr stattdessen mit den Fingerspitzen über ihren Rücken. Seine Berührung war so sanft, dass es beinahe kitzelte.


  „Okay“, sagte er schließlich. „Ich glaube dir.“


  Nora zog ihr Oberteil wieder an und knöpfte es zu. Sie schaltete die Lampe aus und legte sich wieder hin. Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander.


  „Du hast ihn davon abgehalten, weil Zach da war, oder?“


  Nora öffnete die Augen. Wesley sah sie prüfend an. Sie verwuschelte mit beiden Händen seine blonden Haare. „Nein, ich habe ihn daran gehindert, weil ich es dir versprochen habe.“


  Wesley nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Das hast du getan?“


  Sie drückte seine Hand und blickte ihn offen an. „Ja, habe ich. Wes, ich darf dich einfach nicht verlieren.“ Sie legte ihre Hand direkt über sein Herz. Dieses Mal sagte er ihr nicht, sie müsse sich benehmen. Darum lehnte sie sich vor und küsste Wesley auf die Stirn. Sie wünschte sich so sehr, den Kopf zu senken und ihn auf den Mund zu küssen. Aber sie dachte auch an Sørens Warnung. Sie wollte so gerne glauben, dass man ihr in Bezug auf Wesley vertrauen konnte.


  Er drehte sich auf die Seite, sodass sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Sie versuchte zur Ruhe zu kommen und einzuschlafen. Aber Wesleys Körper war ihrem so nah, war so warm und so einladend. Nur um ihn zu necken, fuhr sie mit einem Finger an seinem Rücken vom Hals bis zur Hüfte hinab.


  „Nora, hast du etwa vergessen, dass du dich hier benehmen musst?“


  „Ich erwidere nur den Gefallen“, sagte sie. „Du hast meinen Rücken gestreichelt, da darf ich ja wohl auch deinen streicheln.“ Sie ließ den Finger wieder zu seinem Hals hinaufgleiten. Das leise Zittern, das sie dabei spürte, genoss sie sehr. „Warum bist du eigentlich noch Jungfrau, Wes?“


  Er wartet, bis du erwachsen genug bist. Nora hörte Sørens Stimme in ihrem Kopf. Sie schob den Gedanken beiseite.


  „Ist die Frage ernst gemeint?“ Wesley nahm sich ein Kissen und drückte es gegen seine Brust.


  „Ja, ich meine das sehr ernst. Ich möchte es gerne wissen.“


  „Nun, ich bin Christ und …“


  „Ich bin auch Christin. Und ich bin keine Jungfrau. Das heißt wohl, dass ich eine schlechte Christin bin.“


  „Du bist keine schlechte Christin“, widersprach Wesley. „Du gibst einfach dein Bestes.“


  „Das hast du aber sehr vornehm ausgedrückt.“ Nora lächelte hinter ihm. „Aber du weichst meiner Frage aus. Wartest du wirklich bis zur Hochzeitsnacht?“


  „Nicht zwingend.“


  Nora schnipste gegen seinen Rücken. „Was meinst du mit ‚nicht zwingend‘? Das ist keine besonders fromme Einstellung.“


  „Ich bin ja auch kein Fundamentalist. Ich studiere im Hauptfach Biochemie. Ich glaube an die Evolution und an die globale Erwärmung. Ich glaube aber eben auch, dass es Gott wirklich gibt. Er will, dass wir … keine Ahnung, irgendwie achtsam miteinander umgehen.“


  „Achtsam – das ist ein sehr schönes Wort. Und wann hast du nun vor, ein glückliches Mädchen mit deiner Jungfräulichkeit zu beehren?“


  „Nora, das ist für mich kein besonders angenehmes Gesprächsthema.“


  „Ach, komm schon, Wes! Wir reden doch ständig über Sex.“


  „Nein, du redest ständig über Sex. Ich wohne nur mit dir zusammen und bin gezwungen, dir zuzuhören.“


  Nora schnipste wieder gegen seinen Rücken. „Na los. Erzähl’s mir. Ich will alles wissen.“


  „Einverstanden. Wenn du aufhörst, gegen meinen Rücken zu schnipsen.“


  Nora begann stattdessen, sanft Wesleys Nacken und Schultern zu massieren. Sie dachte, das würde vielleicht seine Anspannung lösen, doch schienen seine Muskeln sich immer mehr zu verkrampfen, je mehr sie ihn streichelte.


  Er atmete langsam aus. „Ich will einfach warten, bis ich weiß, dass es ihr genauso viel bedeutet wie mir. Und da es mir so viel bedeutet, kann das noch eine ganze Weile dauern.“


  Nora hörte auf, Wesleys Nacken zu bearbeiten, und widmete sich seinem oberen Rücken. „Du weißt doch, in deinem Alter war ich noch Jungfrau. Ich war erst zwanzig, als Søren und ich uns endlich das erste Mal liebten.“


  „Warst du froh, dass du so lange gewartet hast?“


  „Es war nicht meine Entscheidung zu warten. Er hat es so entschieden. Ich war schon viel früher für ihn bereit und wollte ihn. Aber ich bin froh, dass es ihm genauso viel bedeutet hat wie mir. Ich denke, du wirst eines Tages ein Mädchen sehr, sehr glücklich machen. Und ich hoffe um deinetwillen, dass sie auch auf dich gewartet hat.“


  „Das hoffe ich nicht.“


  „Du willst nicht mit einer anderen Jungfrau zusammen sein?“, fragte sie ehrlich schockiert.


  „Auf keinen Fall. Mir wäre es lieber, wenn wenigstens einer von uns weiß, was wir da tun.“


  „Das herauszufinden ist nicht schwer. Versprochen. Du küsst sie einfach“, sagte sie und setzte einen Kuss mitten auf seinen Rücken. „Du küsst sie überall, wo du sie küssen willst, und berührst sie überall, wo du sie berühren willst. Und wenn sie nass und bereit ist, spreizt du ihre Beine und dringst langsam in sie ein. Und dann …“


  „Hör auf, Nor.“ Seine Stimme klang angespannt.


  „Tut mir leid. Manchmal vergesse ich, dass ich nicht in einem meiner Bücher bin.“


  „Schon okay“, sagte er etwas atemlos. Er drückte das Kissen gegen seinen Bauch und zog die Knie an. „Es ist nur, du bist so … Ich bin …“


  „Erregt? Das weiß ich doch. Dein Akzent kommt stärker durch, wenn du …“


  „Nora, bitte.“


  „Du kannst es mir ruhig sagen, Wes.“


  „Ja“, gab er zu. „Sehr. Tut mir leid. Gib mir einfach ein paar Minuten, um an meine tote Großmutter zu denken. Danach geht’s dann wieder.“


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Ich glaube nicht. Du bist meiner toten Großmutter ja nie begegnet.“


  Nora lachte. „Das habe ich nicht gemeint. Komm, entspann dich einfach. Das Beste ist, wenn du es einfach rauslässt.“ Sie legte die Hand auf seine Hüfte.


  „Ich werde auf keinen Fall mit dir Sex haben“, erwiderte Wesley heftig.


  „Das weiß ich doch. Ich habe ohnehin für heute genug Jungfrauen gehabt. Ich dachte da eher an eine Entspannungsmassage.“ Nora ließ die Hand unter den Bund seiner Pyjamahose gleiten und streichelte seine Leiste. Sie tippte ihn dort an, wo sein Tattoo war. „Oder ich könnte auf deiner Trompete blasen.“


  Wesley lachte und stöhnte gleichzeitig.


  „Das ist keine gute Idee“, erklärte er, obwohl sie das Verlangen in seiner Stimme deutlich hörte.


  „Dann höre ich auf. Oder ich mache weiter. Sag mir einfach, was du willst.“


  „Ich will irgendwann heute Nacht in der Lage sein, auf dem Bauch zu schlafen.“


  „Das verstehe ich dann als ein Ja. Okay?“ Nora wartete. Sie war sicher, dass er Nein sagen und sie wieder in ihr Zimmer schicken würde.


  Wesley atmete tief durch. „Okay.“


  „Wirklich?“, fragte sie.


  „Du hast Søren wirklich meinetwegen weggeschickt?“, wollte er wissen.


  Nora war froh, dass sie nicht lügen musste. „Ja“, antwortete sie leise.


  „Dann bin ich einverstanden. Aber nicht auf der Trompete blasen.“


  „Spielverderber.“ Plötzlich wurde Nora von einem Gefühl übermannt, das sie Monate, wenn nicht sogar Jahre nicht verspürt hatte: Nervosität. Sie ließ die Hand über Wesleys flachen muskulösen Bauch gleiten. Er zuckte leicht vor ihrer Berührung zurück. Sie konnte die harten definierten Muskeln deutlich spüren. Dann wanderte ihre Hand weiter hinab und fand ihn. Sie umschloss ihn und streichelte ihn sanft.


  „Gott“, flüsterte er.


  Sie spürte, wie er am ganzen Körper zitterte. „Du hast noch nie zuvor jemandem erlaubt, dich hier zu berühren?“ Langsam ließ sie die Finger an seiner harten Länge auf und ab gleiten.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Sie umschloss ihn mit der Hand und lächelte, als er vor Lust zusammenzuckte. Er fühlte sich so gut an. Sie schmiegte sich an seinen Rücken und küsste nur seine Schulter, obwohl sie ihn am liebsten am ganzen Körper geküsst hätte.


  „Du bist wirklich wahnsinnig hart“, sagte sie und unterdrückte ein Lachen. „Du arbeitest echt schwer daran, dir die dicksten Eier der Welt einzuhandeln.“


  „Wem sagst du das.“ Sie hörte, dass er versuchte, flapsig zu sein, doch seine Stimme klang erstickt und atemlos. Sie fuhr mit der Hand von der Schwanzwurzel bis zur Eichel; es war ein verdammt langer Weg. Sie hatte also nicht nur eine verführerische Jungfrau im Haus, sondern auch noch eine extrem gut bestückte. Noch etwas, das Wesley und Søren gemeinsam hatten. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Gott sie auslachte.


  „Wes, vergib mir, wenn ich mich auf das Lieblingstier deiner Familie beziehe, aber du bist bestückt wie ein Hengst.“


  „Wirklich?“ Er klang angenehm überrascht.


  „Wirklich.“ Noch immer erstaunt von der unglaublichen Intimität, die Wes ihr gestattete, versuchte Nora, ganz ruhig zu sprechen. „Vermutlich ist es das Beste, wenn du niemals Sex mit einer Jungfrau hast. Du würdest das arme Mädchen umbringen.“


  „Ich glaube eher, dass du mich gleich umbringst.“


  Nora liebte den heiseren, verzweifelten Klang seiner Stimme. Sie drehte ihre Hand und ließ die Fingerspitzen an ihm auf und ab wandern. Wesley hielt den Atem an. Sie wollte so tun, als ob es sich wirklich nur um eine Massage handelte, aber sie konnte nicht anders: Die ganze Zeit stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er in ihr steckte, ihren Körper mit seinem ausfüllte, in ihr käme. Wenn sie seine erste Geliebte wäre. Sie zwang diese Vorstellung in die hinterste Ecke ihres Verstands und konzentrierte sich wieder ganz auf Wesley.


  „Wesley, ich kann das die ganze Nacht machen, hörst du? Das bedeutet aber nicht, dass du das musst. Du kannst kommen, wann immer du willst.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  „Ich bin’s nur. Wir sind die besten Freunde. Du brauchst dich nicht zu schämen oder zu genieren, das verspreche ich dir. Entspann dich. Komm für mich“, flüsterte sie. Selbst bei Wesley schaffte sie es nicht, einmal keine Befehle zu erteilen.


  Nora verstärkte den Druck und bewegte ihre Hand schneller. Wesley fing an, heftiger zu atmen. Sein Rücken bog sich durch, und sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. Ein Schauer überlief seinen Körper, alle Muskeln spannten sich an. Die Intensität seines Orgasmus ließ sie ebenfalls aufkeuchen. Ihre inneren Muskeln verkrampften sich mit frustriertem Verlangen. Sie hielt ihn fest, während er den Höhepunkt durchlebte, und ließ ihn danach nur widerstrebend los. Vom Boden hob sie eine seiner verstreut herumliegenden Boxershorts auf und gab sie ihm. Schweigend säuberte er sich und warf die nasse Shorts dann beiseite.


  „Besser?“, fragte sie.


  „Ja, besser“, sagte er, immer noch leicht außer Atem. „Gedemütigt, aber besser.“


  Nora lachte und legte einen Arm über seine Brust. „Komm, Wes. Dreh dich um.“ Sie konnte spüren, wie ungern er gehorchte, doch schließlich gab er nach und wandte sich ihr zu. Jetzt lagen sie einander zugewandt auf der Seite. Sie war erleichtert, zu sehen, dass seine Augen so groß, unschuldig und unbefleckt waren wie immer.


  Sie legte die Hand auf seine nackte Brust, direkt über seinem Herz. „Ich werde dir jetzt etwas sagen, das die absolute Wahrheit ist“, erklärte sie. „Und du wirst mir glauben, und anschließend schlafen wir.“


  „Ich höre.“


  „Es hat mir genauso viel bedeutet wie dir“, sagte sie und meinte es auch so.


  Wesley nickte. „Okay. Ich glaube dir.“


  Nora lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln.


  „Und jetzt schlaf. Auf dem Bauch, wenn du magst.“


  „Gute Nacht, Nora“, sagte er und schob ihr das noch immer feuchte Haar aus dem Gesicht.


  „Gute Nacht, John-Boy.“ Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange und drehte ihm den Rücken zu.


  Als Wesley sie in die Arme nahm und an seine Brust zog, spannte sie sich an. Es dauerte einen Moment, bis sie wirklich glauben konnte, dass ihre Körper einander so nahe waren. Schulter an Schulter, Hüfte an Hüfte. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm festhalten.


  Nach einigen Minuten wurde seine Atmung ruhiger und verlangsamte sich, bis seine Atemzüge synchron waren mit ihren. Er lag so lange still da, dass sie schon glaubte, er sei eingeschlafen.


  „Ich habe gedacht, du bleibst heute Nacht bei Zach“, sagte Wesley schließlich.


  Nora fand seine Hand und umschloss sie mit ihren Fingern. „Nein“, erwiderte sie. „Heute Nacht bin ich bei dir.“


  24. KAPITEL


  Zach verbrachte den ganzen Morgen am Telefon und besprach die Details einiger Verträge und zukünftiger Projekte mit dem Westküstenbüro von Royal. Diese Telefonkonferenzen wären unter anderen Umständen ziemlich spannend und interessant gewesen, aber solange die Ereignisse der letzten Nacht und Nora ihm noch im Kopf herumspukten, war es unmöglich, sich zu konzentrieren. Er ratterte die Fakten wie auswendig gelernt herunter und musste doch die ganze Zeit daran denken, wie es noch vor ein paar Stunden gewesen war, als er an der Seite eines katholischen Priesters und dem Sohn von John Fiske, dem mächtigsten und reichsten Mann der Stadt, durch New Yorks berüchtigtsten geheimen SM-Club spaziert war. Und dann die Episode mit Nora in ihrem Auto – er konnte noch immer spüren, wie sie seine Finger umklammerte. Wie dicht er davorgestanden hatte, in sie einzudringen. Jetzt aber, im Licht dieses Dienstagnachmittags, fiel es Zach schwer, zu glauben, dass es wirklich so gewesen war. Allein Nora könnte ihm das bestätigen. Nora, die in seiner wie in der anderen Welt gleichermaßen zu Hause war.


  Endlich war die Telefonkonferenz vorbei. Zach setzte sich wieder an seinen Schreibtisch vor den Computer. In der Zwischenzeit waren fünfundzwanzig neue Seiten von Nora eingetrudelt, und sie versprach ihm, schon bald mehr zu schicken.


  Ich bin heute früh aufgestanden, schrieb sie. Ich habe mit Wesley geschlafen, und er musste um acht zur Uni. Mikrobiologie um acht Uhr in der Früh? Das ist verflucht sadistisch, wenn du mich fragst.


  Du hast gestern Nacht wirklich mit deinem jungfräulichen Praktikanten geschlafen, antwortete Zach, nachdem er Noras E-Mail zweimal gelesen hatte, um sicherzugehen, dass er sie nicht falsch verstanden hatte. Nach fünfzehn Minuten schrieb sie zurück: Nicht eifersüchtig sein, Liebster. Es war ganz und gar unschuldig. Na ja, fast. Aber du musst mich jetzt entschuldigen, ich muss wieder an die Arbeit. Ich werde dir keine Ausrede liefern, damit du den Schwanz einziehen kannst.


  Ich glaube, ich werde meine Worte noch bereuen, schrieb Zach zurück.


  Du wirst gar nichts bereuen, wenn ich erst mit dir fertig bin. Und jetzt lass mich in Ruhe. Heute bin ich Papa Hemingway.


  Nora war auf jede nur erdenkliche Weise das absolute Gegenteil von Hemingway. Zum einen konnte sie selbst dann keine verknappte Prosa schreiben, wenn man ihr eine Waffe an den Kopf hielt. Zum anderen genoss Zach es inzwischen, ihre Bücher zu lesen.


  Hemingway war der König der Untertreibung, der Ökonomie des Wortes und der Kürze. Bist du sicher, dass du ausgerechnet ihn zum Vorbild nehmen willst, schrieb Zach zurück.


  Noras nächste E-Mail war ihm Antwort genug.


  Ja.


  Zach lachte noch immer, als J. P. sein Büro betrat.


  „Lächeln und Lachen? Diese heiligen Hallen haben zuletzt nur wenig Londoner Nebel zu spüren bekommen“, sagte J. P. „Müssen wir uns bei einem bestimmten Autor für diesen überraschenden Wetterumschwung bedanken?“


  „Wir haben uns über Hemingway unterhalten.“


  „Ja, sicher. Ein wahnsinnig lustiger Kerl, dieser Hemingway. Wie geht’s mit Sutherlins Buch voran?“


  „Sehr gut. Wir haben noch zweieinhalb Wochen Zeit, und es sind nur noch zweihundert Seiten, die umgeschrieben werden müssen. Wenn sie in dem Tempo weitermacht, schaffen wir es vor meiner Abreise.“


  „Das ist ein ziemlich ehrgeiziger Zeitplan, Easton. Eine Menge Schreibarbeit, die hoffentlich eine entsprechende Qualität mit sich bringt.“


  „Sie schafft beides. Sie hat den Schwung und ist fest entschlossen, das Buch zu einem guten Ende zu bringen.“


  „Ach, stimmt ja. Der noch nicht unterzeichnete Vertrag hängt noch immer wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf, nicht wahr?“


  Zach lächelte und lehnte sich entspannt zurück. Es fühlte sich überraschend gut an, so zu lächeln. So als hüte er ein verruchtes Geheimnis, von dem er ganz allein entscheiden durfte, ob er es erzählte oder für sich behielt. So musste Nora sich fühlen, wenn sie lächelte.


  Das Geheimnisvolle an seinem Lächeln schien J. P. nicht zu entgehen. „Es ist nicht nur der Vertrag, der sie so bei der Stange hält, richtig?“, fragte er. Seine Augen funkelten amüsiert, und er strich über seinen Bart.


  „Wir schlafen nicht zusammen. Ich habe sie bisher noch nicht einmal geküsst.“ Er verschwieg geflissentlich den Vorfall auf dem Fußboden ihres Büros und die letzte Nacht im Auto. Technisch betrachtet hatten sie sich da nämlich doch geküsst, wenngleich nicht mit ihren Mündern.


  „Man kann schon eine Menge machen, ohne sich mit Küssen aufzuhalten. Ich war auch mal jung.“


  „Dank Nora habe ich bereits ausreichend verstörende Bilder in meinem Kopf, um mich bis ans Ende meines Lebens zu traumatisieren. Bitte füge nicht noch weitere hinzu.“


  „Im Moment ist es mir wirklich egal, wie ihr das Buch fertig bekommt“, sagte J. P. und erhob sich. „Ihr solltet es nur schaffen, bevor du nach L. A. gehst, und es sollte möglichst gelingen, ohne dass du in den Klatschspalten auftauchst. Dann bin ich der glücklichste Mensch auf Gottes Erdboden. Du gehst doch noch nach L. A.?“


  Zach zögerte. Natürlich ging er nach L. A., oder? Gut, New York zu verlassen hieße, auch Nora zu verlassen. So wie London zu verlassen bedeutet hatte, Grace zu verlassen. Er war nicht sicher, ob er ein zweites Mal so gehen wollte.


  „Ja, ich gehe nach L. A. Es geht einzig und allein ums Buch, J. P.“, sagte Zach.


  „Rede dir das nur schön weiter ein, Easton“, gab J. P. zurück. Er drehte sich um und warf Zach ein kleines eingewickeltes Päckchen zu. „Du hast übrigens wieder ein Geschenk bekommen.“


  Zach fing die Schachtel auf und seufzte. Etwas angespannt öffnete er das Päckchen, nahm den Inhalt heraus und runzelte verwirrt die Stirn. Das schienen silberne Hängeohrringe zu sein, und sie waren überhaupt nicht Fetisch. Wolte sein Witzbold damit andeuten, dass Zach ein Crossdresser war? Oder werden sollte? Er legte die Ohrringe zurück in die Schachtel und stopfte diese in seine Tasche. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Wenn sie Nora gefielen, könnte sie sie behalten.


  Er zog ihren Vertrag aus der obersten Schreibtischschublade und blätterte ihn durch. Dann nahm er einen Stift zur Hand und dachte ernsthaft darüber nach, ihn hier und jetzt zu unterschreiben. Er könnte das tun und ihr nichts davon erzählen. Wenn das Buch dann fertig war, würde er ihr zeigen können, wie sehr er die ganze Zeit über an sie geglaubt hatte. Eine leichte Übertreibung, wenn man bedachte, wie sehr es ihm anfangs widerstrebt hatte, mit ihr zusammenzuarbeiten. Aber er wusste, dass diese Geste sie rühren würde.


  Zach dachte wieder über J. P.s Frage nach. Wollte er immer noch nach L. A.? Warum sollte er nicht? Der Job als Cheflektor des Westküstenbüros war der Grund, warum er überhaupt bei Royal angefangen hatte. Er hatte zugesichert, nach L. A. zu gehen, und das würde er auch tun. Und er hatte gesagt, er werde Noras Vertrag erst dann unterschreiben, wenn er die letzte Seite gelesen hatte, und auch das würder er einhalten. Als er Nora erklärt hatte, dass sie erst dann miteinander schlafen konnten, wenn ihre Arbeit beendet war, hatte er das auch so gemeint.


  Mit reinem Gewissen faltete er den Vertrag wieder zusammen und stopfte ihn ebenfalls in seine Tasche.


  Der Gedanke an Zach begann sie beim Schreiben zu beeinflussen. Sie wollte unbedingt die nächsten Kapitel bis zum Ende des Tages fertig bekommen, aber sie wusste, dass sie noch zu viel zu tun hatte, als dass sie sich heute Nacht mit ihm würde vergnügen können. Andererseits, nur weil sie zu beschäftigt war, um sich Zach zu widmen, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn gänzlich vom Haken lassen musste. Nora nahm das Telefon und hatte nach einem Anruf die Nummer, die sie brauchte.


  Das Telefon klingelte zweimal, ehe sich am anderen Ende eine nervöse Stimme meldete. „Ja, hallo?“, fragte das Mädchen.


  „Hallo, Vögelchen. Rate mal, wer hier ist?“


  Nora lächelte, denn sie hörte, wie das Mädchen nach Luft schnappte. Kingsley hatte einen fantastischen Geschmack bei der Auswahl der Frauen für seine Clique. Es war ihm eigentlich egal, ob sie sich die Mitgliedsbeiträge leisten konnten, solange sie andere Möglichkeiten hatten, sich den Zutritt zu verdienen. Kingsleys Hofdamen verfügten allesamt über sehr nützliche Talente. Nicht nur im Schlafzimmer, sondern auch außerhalb.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich deinen Namen nicht vergesse, Robin. King hat mir von dem Job erzählt, den du tagsüber machst. Hast du heute eine oder zwei Stunden Zeit, um mir einen Gefallen zu tun? Ich zahle gut.“


  „Für Sie tue ich alles, Herrin.“


  Nora gab dem Mädchen ihre Anweisungen und legte auf. Sie schob den Gedanken an Zach beiseite und machte sich wieder an die Arbeit.


  Zach schaute auf die Uhr. Es war schon fast halb sechs. Er hatte die letzten zwei Stunden mit seiner zukünftigen Assistentin im Westküstenbüro telefoniert. Sie hatten gerade die nächsten Projekte erörtert, als Mary hereinplatzte und sagte, er habe einen Besucher.


  „Soll reinkommen.“


  Eine junge Frau, die er auf den ersten Blick nicht erkannte, betrat sein Büro. Sie trug eine große Segeltuchtasche über der Schulter und schob einen Rollwagen vor sich her.


  „Mr Easton? Freut mich, dass wir uns so schnell wiedersehen“, begrüßte sie ihn.


  „Sind wir uns schon mal begegnet?“, fragte er und stand auf.


  „Ja, ich bin Robin. Wir sind einander gestern Abend vorgestellt worden.“


  „Natürlich, im …“


  „Im Club.“ Sie schnitt ihm das Wort ab, ehe er den 8. Zirkel erwähnen konnte.


  Jetzt erkannte Zach sie auch wieder. Ohne ihr Kostüm und mit dem hochgesteckten Haar und der altmodisch anmutenden Brille sah sie wie eine völlig andere Person aus. Nichts erinnerte mehr an das provozierend knapp bekleidete Zigarettenmädchen.


  „Richtig, im Club. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Das Mädchen schloss die Bürotür und drehte den Schlüssel herum.


  „Sie können Ihre Kleidung ausziehen, Mr Easton.“


  Anderthalb Stunden später schloss Zach die Tür hinter Robin und sank in seinen Stuhl. Er war froh, dass sie so spät ins Büro gekommen war, sodass fast alle anderen schon gegangen waren. Erst hatte er gezögert, aber eine professionelle Massage war ein Geschenk, das man nicht ausschlagen durfte. Das Mädchen hatte Wunderhände, und sie hatte mehr als eine Stunde damit zugebracht, jeden einzelnen Knoten und jede Verspannung aus seinem Körper zu kneten. Seine Muskeln waren jetzt so entspannt wie eine Seeanemone. Er schuldete Nora ein großes Dankeschön, weil sie das für ihn arrangiert hatte. Er vermutete, da sie ihn nicht so berühren konnte, wie sie wollte, hatte sie nach einem Schlupfloch gesucht, ihm trotzdem etwas Gutes zu tun, und hatte Robin engagiert.


  Zach streckte die Arme aus und genoss, wie entspannt er sich jetzt fühlte. Geradezu friedlich. Es war mehr als anderthalb Jahre her, seit er sich das letzte Mal so entspannt gefühlt hatte. Seine Ehe mit Grace hatte als Albtraum begonnen, doch schon bald hatte sich dieser Albtraum in seinen schönsten Traum verwandelt. Aber wie jeder Traum hatte er auch diesem nicht trauen dürfen. In Träumen lauerte das Böse immer in den dunklen Ecken. Und eines Tages begann dieses dunkle Böse sich selbst tagsüber zu zeigen, wenn er wach war. Grace fing an, Gespräche mit ihm zu führen. Schreckliche Gespräche, die er nicht führen wollte. Und dann war irgendwas mit ihr passiert oder vielleicht auch mit ihm. Er wusste nur, dass Grace irgendwann langsam verschwand und es nichts gab, das er dagegen tun konnte. Sie machte einfach langsam zu und verging. Wie eine Uhr, die niemand mehr aufzog.


  Es war für ihn eine Offenbarung gewesen, Robins Hände auf seinem Körper zu spüren. Er hatte mit Nora bereits eine unbeschreiblich sexuelle Nähe erlebt, als sie in jener Nacht betrunken in ihrem Büro gehockt hatten. Und dann letzte Nacht in ihrem Aston Martin … Einfach von einer anderen Frau berührt zu werden, wenn der Rücken gestreichelt wurde oder die Arme und Beine … berührt zu werden, und zwar nicht auf eine sexuelle, sondern eine sinnliche Art, fühlte sich so fremd für ihn an wie diese letzte Nacht mit Nora. Fremd, aber nicht beängstigend. Er fragte sich, ob er sich Grace mehr öffnen könnte, wenn er sie wiedersah. Ihm war danach, sie so zu berühren, wie Robin ihn berührt hatte. Und er wollte ihr einiges von dem beibringen, was er von Nora gelernt hatte.


  Das Telefon klingelte. Inzwischen war es so spät, dass es kein geschäftlicher Anruf mehr sein konnte. Und da Robin eben erst gegangen war, wusste er genau, wer das sein musste.


  „Nora, du bist wirklich ein Teufelskerl!“, sagte er als Erstes. „Aber ich will mich nicht beklagen.“


  Zach hörte ein leises Einatmen auf der anderen Seite. Dann herrschte Stille in der Leitung. Nur statisches Rauschen drang an sein Ohr.


  „Zachary?“, fragte schließlich eine Stimme, die er über tausend Meilen oder tausend Jahre Entfernung erkennen würde.


  Er setzte sich sogleich kerzengerade auf. Sein Herz raste. Alles, was gerade noch entspannt gewesen war, erwachte surrend wieder zum Leben. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Grace“, flüsterte er. „Tut mir leid. Ich dachte, das wäre meine Autorin. Nora Sutherlin – sie ist eine Verrückte. Ich glaube, du würdest sie mögen. Aber ich stammle wie ein Idiot. Wie geht es dir?“


  Erneut schwieg sie, und in dieser Pause starb er tausend Tode.


  „Du hast nie wie ein Idiot gestammelt“, sagte Grace, und Zach konnte sich das Lächeln vorstellen, das ihre Worte begleitete. „Ich habe dich noch nie so freundlich von einem deiner Autoren reden hören. Sonst sagst du immer, was für Idioten und Trottel sie sind. Diese hier muss etwas Besonderes sein.“


  „Sie treibt mich irgendwann in den Wahnsinn, und ich habe Angst vor ihr. Wie geht es dir?“, wiederholte er seine Frage und verzog zugleich das Gesicht. Er klang wirklich wie ein Idiot.


  „Ich tappe im Dunkeln, und das meine ich wörtlich, fürchte ich. Ich bin gerade nach Hause gekommen, und alle Lichter sind aus. Ich kann die Taschenlampe nirgends finden. Ich bin nur froh, dass ich mein Handy dabeihatte.“


  „Ist es ein allgemeiner Stromausfall, oder ist nur unser Haus betroffen?“ Wieder verzog er das Gesicht. Durfte er überhaupt noch von „unserem Haus“ sprechen?


  „Ein Stromausfall, glaube ich. Die ganze Straße ist dunkel. Ich habe die Stromgesellschaft schon angerufen. Bis morgen früh sollte alles wieder in Ordnung sein, aber solange ich diese verfluchte Taschenlampe nicht finde, habe ich Angst, mich zu bewegen.“


  Zach stellte sich vor, wie Grace im Dunkeln am Küchentisch saß und darüber nachdachte, ob dieser Notfall groß genug war, um ihn anzurufen. Sie sagte, sie sei gerade erst nach Hause gekommen. In London war es schon fast Mitternacht. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, wo sie so spät noch gewesen war.


  „Lass mich mal nachdenken. Hast du in der Schublade nachgeschaut?“


  „Neben dem Herd? Ja, da habe ich zuerst nachgeschaut. Da war so ziemlich alles, nur keine Taschenlampe.“


  „Nein, da ist sie auch nicht, du hast recht. Sie liegt in dem Schrank im Abstellraum. Ich erinnere mich jetzt ganz deutlich, dass ich sie dorthin gelegt habe.“


  „Ich gucke nach.“


  „Sei vorsichtig.“


  Zach hörte, wie Grace sich behutsam durch die Küche bewegte. Eine Tür wurde geöffnet.


  „Da ist sie. Auf dem zweiten Regalbrett.“


  „Gut“, sagte Zach. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, sie noch länger in der Leitung zu halten. „Sei vorsichtig, wenn du Kerzen anzündest.“


  „Bin ich“, gab Grace zurück. Sie klang amüsiert.


  „Wenn das Licht nicht bald wiederkommt, kannst du die Nacht ja …“ Zach verstummte. Er schluckte. „Bei einem Freund verbringen. Wenn das Licht nicht geht, ist die Alarmanlage auch nicht an.“


  „Ich werde die Nacht schon überstehen.“ Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. „Wenn ich noch einmal Hilfe brauche, melde ich mich.“


  „Mach das bitte.“ Zach rieb sich das Gesicht. „Hast du mich gebraucht? Oder irgendetwas anderes?“


  Wieder dieses Schweigen. Er brauchte sie. Er wollte hören, wie sie sagte, dass sie ihn liebte. Oder dass sie ihn hasste, dass sie die Scheidung wollte oder dass er zu ihr zurückkommen sollte. Dass sie ihm den Tod wünschte oder dass er sofort nach Hause kommen müsse, um sie vor der Dunkelheit zu beschützen, wie jeder gute Ehemann es tun würde. Er brauchte irgendetwas von ihr. Denn er konnte und wollte nicht so weitermachen wie bisher.


  „Nein“, sagte Grace schließlich. „Jetzt hab ich ja die Taschenlampe. Noch mal danke.“


  „Klar. Also dann …“ Zach spürte, wie sein Magen nach unten sackte und sein Herz mitnahm. „Natürlich.“


  Er legte nicht auf. Er hielt den Atem an und lauschte. Wartete auf dieses schreckliche, leise Klicken. Als es kam, zuckte er zusammen wie unter einem Pistolenschuss. Er hielt den tutenden Hörer in der Hand, bis die Leitung verstummte. Erst dann legte er auf.


  25. KAPITEL


  Nora wachte am Donnerstagmorgen mit einem Lächeln auf. Sie zog ihren liebsten Businessanzug an – schwarzer Rock, kniehohe schwarze Stiefel und eine weiße Bluse mit schwarzer Krawatte. Sie hörte ein Pfeifen, als sie an Wesleys Zimmertür vorbeiging


  „Haben Sie mir etwa gerade hinterhergepfiffen, junger Mann?“ Nora blieb in der offenen Tür stehen.


  „Habe ich.“ Er fuhr fort, sein Laptop in seinem Rucksack zu verstauen. „Für wen oder was hast du dich denn heute so chic gemacht?“


  Nora wäre beinahe errötet. Sie wusste, dass Wesley sich zu ihr hingezogen fühlte. Er war schließlich erst neunzehn, und sie war alles andere als abstoßend. Aber er hatte immer versucht, sie wie eine Freundin und Mitbewohnerin zu behandeln. Seit ihrer intimen Begegnung Montagnacht jedoch legte er ein etwas spielerischeres Verhalten an den Tag. Er flirtete mit ihr. Und sie fing an, daran Gefallen zu finden.


  „Ich gehe zu Kingsley.“ Wesleys Lächeln schwand. „Um ihm zu sagen, dass ich kündige.“ Sofort war das Lächeln wieder da.


  „Zach hat den Vertrag also unterschrieben?“ Wesley wirkte so glücklich und hoffnungsvoll, dass es ihr das Herz brach.


  „Noch nicht. Aber das wird er.“


  Wesley schlang sich den Rucksack über die Schulter und kam zu ihr herüber. Er sah so süß und jung aus mit der Baseballkappe auf den zerzausten Haaren, dass sie ihn am liebsten auf sein Bett geworfen und ihre Krawatte einer sinnvolleren Bestimmung zugeführt hätte.


  „Ich muss jetzt zur Vorlesung. Aber vielleicht können wir ja nachher noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Deine Kündigung sollte gebührend gefeiert werden.“


  „Woran hast du gedacht?“ Nora machte einen Schritt auf ihn zu. Mit den hohen Absätzen war sie groß genug, um ihn zu küssen.


  Wesley beugte sich vor und flüsterte ganz nah an ihrem Ohr: „Ich habe mir gedacht … wir könnten …“


  Nora hielt den Atem an.


  „…uns einen Film ausleihen.“ Wesley versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po und schob sich an ihr vorbei.


  „Du bist so ein Sadist!“, rief sie ihm nach und atmete tief durch. Ihr Herz raste. Sie hörte, wie die Haustür aufging und wieder ins Schloss fiel, dann Wesleys Wagen. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie hatte tun wollen. Richtig – Kingsley besuchen.


  Nora nahm den Aston Martin und fuhr zu einem von Manhattans ältesten und elegantesten Stadthäusern. Es war nicht nur ein Wohnhaus, sondern die Zentrale von New Yorks blühendstem Untergrundgeschäft. Sie gab dem Türsteher die Wagenschlüssel und stieg die schwarze Wendeltreppe hinauf in den zweiten Stock. Mit langen Schritten durchquerte sie den Flur und öffnete die Doppeltür an dessen Ende, ohne vorher anzuklopfen.


  Sofort sprangen vier riesige schwarze Rottweiler auf und stürzten sich auf sie.


  „Ruhig, ihr Süßen!“ Sie lachte und streichelte die riesigen Hunde.


  „Brutus, Dominic, Sadie, Max: Sitz!“, befahl der Mann hinter dem Schreibtisch träge und schnippte mit den Fingern. Alle vier Hunde setzten sich und blickten zu Nora auf, als hofften sie, dass sie den Befehl aufheben würde.


  Nora ließ die winselnden Hunde an der Tür zurück und ging auf den Ebenholzschreibtisch zu. Dahinter lehnte sich entspannt ein Mann zurück, von dem niemand vermuten würde, dass ihm ein so nobles Etablissement gehörte. Die Haare waren lang und dunkel und wurden von einem schwarzen Seidenband im Nacken zusammengehalten. Er trug einen modisch zerknitterten Anzug, der im viktorianischen Stil gehalten war und lange Schöße hatte, dazu eine schwarze Weste mit Silberknöpfen. Die Krawatte war nachlässig gebunden, aber das war für ihn nicht ungewöhnlich. An den Füßen trug er die Reitstiefel, die inzwischen sein Markenzeichen waren. Er sah wie ein attraktiver schelmischer Pirat aus, den jemand in einen Anzug gezwängt hatte. Und so verhielt er sich auch – der einzigartige Kingsley Edge höchstpersönlich.


  „Ich stand am Fenster, als du vorgefahren bist.“ Er machte eine Pause und nippte an seinem Cocktail. „Heute bist du mit dem Martin gekommen, Maîtresse. Du musst mich wohl immer daran erinnern, hm?“ Er ließ die Worte gemächlich aus seinem Mund gleiten.


  „Ich ärgere nur jene, die mich dafür bezahlen, dass ich sie ärgere.“ Nora umrundete den Schreibtisch und setzte sich darauf. Nicht einmal Kingsley besaß einen Aston Martin, und sie mochte es, ihn daran zu erinnern. „Hast du mich vermisst?“


  „Ja, ich vermisse dich. Mein Bankkonto vermisst dich übrigens auch.“


  „Dein Bankkonto ist größer als das Bruttoinlandsprodukt von Luxemburg, King.“


  „Oui, Maîtresse.“ Er nahm einen zweiten, größeren Schluck. „Aber Luxemburg ist so ein kleines Königreich …“


  „Rück schon raus“, sagte sie. „Danach hab ich noch Neuigkeiten für dich.“


  Seufzend erhob Kingsley sich und durchquerte den Raum. Er holte eine kleine schwarze Ledermappe und überreichte sie ihr. Nora warf sie beiseite und schlang ihre Arme um seine breiten Schultern.


  „Schluss damit“, sagte Kingsley, während Nora an seinem Ohr knabberte, ihr Versuch, ihn für ihre Neuigkeiten in gute Stimmung zu bringen.


  Ihre Hand wanderte über seinen straffen Bauch. Verdammt sollte er sein, dieser schöne Franzose. Sie hasste es, ihn schmollen zu sehen.


  „Und damit auch“, wies er sie zurecht. „Was sind das jetzt für Neuigkeiten?“


  „Ich höre auf“, flüsterte sie.


  Kingsley lehnte sich ein Stück zurück und sah sie fragend an. „Du hörst auf?“


  „Oui“, antwortete Nora. „Ich bete dich an, Kingsley. Du bist anstrengend und nervig, und ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Aber mein Lektor wird meinen Vertrag unterzeichnen. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich wie eine richtige Schriftstellerin verhalte. Comprend?“


  Kingsley seufzte und küsste sie auf beide Wangen. „Notre prêtre wird erfreut sein, das zu hören. Und Gott allein weiß, wie froh ich bin, endlich mal einen Tag zu erleben, an dem er nicht deinetwegen mein Leben und meine Männlichkeit bedroht. Er wäre ja nicht so schlimm, wenn …“


  „Wenn Søren es nicht auch so meinen würde.“


  „Bien sûr, ma chérie“, sagte Kingsley und küsste sie auf den Mund. Nora versuchte keinen Gefallen an diesem Kuss zu finden, aber es war schließlich Kingsley, der sie küsste. Dieser Mann war zwar nur Halbfranzose, aber seine Zunge war durch und durch französisch. „Da du jetzt eine freie Frau bist, hast du vielleicht Lust, einen Teil deiner freien Zeit avec moi zu verbringen? Ich bezahl dich auch um der alten Zeiten willen, oui?“


  „Je suis désolée“, gab sie zurück und meinte es auch so. „Aber ich will diese Woche meinen Lektor verführen. Außerdem wissen wir doch beide, wie mies du zahlst.“ Nora löste sich von ihm und ging zur Tür.


  „Elle?“


  Nora drehte sich zu ihm um. Kingsley war es, der einst ihren Namen in Nora Sutherlin geändert hatte. Er nannte sie nur noch Elle, wenn er ihre volle Aufmerksamkeit wollte.


  Er saß auf seinem Schreibtisch und hielt wieder den Cocktail in der Hand. „Ich habe dich früher oft genug deswegen aufgezogen, aber deine Bücher … Also, du machst uns alle stolz, chérie. La communauté. Bonne chance avec le roman, ma belle dame sans merci.“


  Viel Glück mit dem Buch, meine schöne Dame ohne Gnade. Nora lächelte.


  „La belle dame avec merci“, erwiderte sie und sank in einen tiefen Knicks. Seine Worte berührten sie. Gewöhnlich hatte Kingsley nichts außer Abscheu für ihren anderen Job übrig, der sie so oft von ihren Kunden fernhielt. „Merci, Monsieur.“


  Er lachte noch immer, als sie den Raum schon längst verlassen hatte.


  Nora fuhr zu Zachs Wohnhaus, parkte in der Tiefgarage und steckte dem Parkplatzwächter eine Hundertdollarnote zu, damit er ihren Wagen im Auge behielt. Es war leicht, mit dem Geld großzügig umzugehen, wenn man über zehntausend Dollar in bar in einer Ledertasche bei sich trug.


  Sie bestach Zachs Portier mit derselben Summe und behauptete, sie hätte in seinem Apartment etwas vergessen. Sie war froh, dass der Portier ein Mann war, denn sonst wäre es ihr nicht so leicht gelungen, ihn zu bequatschen und ins Haus zu gelangen.


  Nora fand die Nummer 1312 und klopfte leise an. Sie betete, dass Zach nicht ausgerechnet heute von zu Hause arbeitete. Sie wartete und hörte nichts. Dann öffnete sie ihre Tasche und holte ihren Dietrich heraus.


  Es dauerte weniger als eine Minute, das Schloss zu knacken. Geschickt drückte sie gegen den Schließmechanismus, der leise nachgab. Sie schlüpfte in das Apartment und schaute sich um.


  Die Ordnung war beeindruckend, überraschte sie aber nicht. Zach konnte ziemlich pingelig sein. Die Wohnung war spartanisch eingerichtet. Alle Möbel waren in dunklem Holz gehalten, dunkles Leder und Schlichtheit dominierten. Auf dem Tischchen neben dem schwarzen Sofa befand sich ein Stapel Manuskripte, und darauf lag Zachs Brille mit dem Silberrahmen, die er nur trug, wenn er lektorierte. Sie hatte ihn bisher nur wenige Male damit erlebt, und es war ganz gut für sie beide, dass er die Brille nicht häufiger trug. Damit sah er nämlich so intellektuell aus, dass sie sich nur mit Mühe beherrschen konnte, ihn nicht zu beißen. Nur Zachary Easton schaffte es, Korrekturlesen so sexy aussehen zu lassen.


  Sie widmete sich dem einzelnen Bücherregal in der Ecke. Sein privater Lesegeschmack war von erstaunlich hoher Qualität. Der Mann las sogar in seiner Freizeit Bücher über Literaturtheorie!


  „So ein Langweiler“, sagte sie zu sich selbst und schmunzelte.


  Nora steckte den Kopf in sein Badezimmer und sog genüsslich den warmen Geruch seiner Seife und seines Rasierschaums ein. Männer hatten ja keine Ahnung, was für eine erregende Wirkung ihre männlichen Gerüche auf eine Frau haben konnten. Sie spürte bereits, wie ihr Puls sich mit jedem Schritt beschleunigte, mit dem sie sich tiefer in seine Privatsphäre vorwagte.


  Zurück im Wohnzimmer, schaute Nora den Stapel Manuskripte durch. Ihres war nicht dabei. Sie nahm eine kleine Schachtel, die neben der Brille auf dem Stapel lag, zur Hand. Daran klebten noch Reste von dem braunen Packpapier, in die jemand die Schachtel gewickelt hatte. Das schien das neueste Geschenk von dem Witzbold aus seinem Büro zu sein, der ihn seit Wochen anonym terrorisierte, weil Zach mit ihr zusammenarbeitete. Sie öffnete die Schachtel und lachte leise. Nippelklemmen, nickte sie zufrieden. Dann betrachtete sie die Klemmen etwas genauer und machte eine beunruhigende Entdeckung. Es handelte sich um handgefertigte Stücke der Marke Eris, die es nirgendwo zu kaufen gab. Ein örtlicher Kerkermeister hatte sie einst seinen Partygästen als Gastgeschenk überreicht. Sie konnten auf zwei Arten getragen werden – einerseits als Nippelklemmen, andererseits als Ohrclips. Sie besaß selbst irgendwo ein Paar. Wer auch immer dieser Witzbold aus Zachs Büro war, er oder sie war ein Insider. Sie legte die Nippelklemmen zurück in die Schachtel und stellte die Schachtel auf den Manuskriptstapel, wo sie sie gefunden hatte. Bestimmt hätte der Scherzkeks es Zach längst erzählt, wenn er wüsste, dass sie auf der Gehaltsliste des Unterweltkönigs stand, tröstete sie sich.


  Eine nahe Tür weckte ihre Aufmerksamkeit. Nora durchquerte Zachs Wohnzimmer und betrat das Schlafzimmer.


  In seinem Schlafzimmer gab es nichts außer einem Bett und einem Nachttischchen, auf dem der Wecker stand. Seine Prioritäten gefielen ihr – mehr als ein Bett brauchten sie schließlich nicht. Ihr fiel auf, dass das Bett ordentlich gemacht war. Seine Frau hatte ihn also gut erzogen. Sie öffnete den Wandschrank und fand ein weißes Hemd mit Umschlagmanschetten, das Zach gelegentlich trug. Sie hatte ihm nie verraten, wie unglaublich attraktiv sie ihn darin fand. Wie sie ihn kannte, würde er dann aus reiner Boshaftigkeit aufhören, es in ihrer Gegenwart zu tragen.


  Nora zog das Hemd vom Bügel und legte es aufs Bett. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen irgendetwas. Sie bückte sich und holte es unter dem Bett hervor. Es war ein Ausdruck ihres Manuskripts. Zach hatte ihr Buch anscheinend abends vor dem Schlafengehen gelesen. Sie fasste das als Kompliment auf.


  Sie zog die Stiefel aus und entkleidete sich rasch. Es fühlte sich einfach herrlich an, nackt und allein in Zachs Schlafzimmer zu stehen. Sie zog das Hemd an und verschloss die beiden mittleren Knöpfe über der Brust. Mit Schwung schlug sie die Tagesdecke zurück und schlüpfte unter die Laken. Sie nahm ein Kissen und legte es unter ihre Hüften. Als sie die Beine öffnete, wanderten ihre Gedanken zu Zach.


  Zach – er kannte ihre Bücher. Deshalb hatte sie manchmal das Gefühl, er kenne sie besser als jeder andere. Er war groß gewachsen und schlank, sein unterer Rücken hatte diese köstliche Kuhle; seine Finger und Hände waren kräftig, und es würde nicht mehr lange dauern, bis diese Hände auf ihr lägen und er ganz in ihr wäre, und nichts stünde mehr zwischen ihnen – weder das Buch noch seine Frau, noch seine Ängste und Geheimnisse. Wie wäre es wohl, in diese eisblauen Augen zu schauen und das Feuer in ihnen zu sehen?


  Nora kam mithilfe ihrer Hand. Sie wischte die Finger am Kissenbezug ab. Dann schaute sie auf die Uhr. Es war noch früh. Zach würde erst in ein paar Stunden nach Hause kommen. Sie schob die Hand wieder zwischen ihre Beine. Zeit für mindestens noch eine Zugabe.


  Oder vielleicht auch zwei.


  Erst weit nach sieben Uhr abends trottete Zach nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause. Er fühlte sich elend, seit Grace ihn angerufen hatte. Aus nichtigen Gründen hatte er Mary angeschnauzt, und J. P. hatte er mitten im Telefonat abgewürgt, indem er einfach auflegte. Er hatte sich natürlich bei beiden dafür entschuldigt und wünschte sofort wieder, er hätte es nicht getan. Sie waren so verdammt mitfühlend, dass es sich für ihn fast anfühlte, als trüge er ein scharlachrotes A für Abgewiesen auf der Brust. Sobald er den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür zu seiner Wohnung öffnete, wurde er jedoch wieder munter. Der Raum atmete ohne jeden Zweifel Noras Parfum. Dieser unverwechselbare Geruch nach Treibhausblumen – sofort wusste er, dass sie hier gewesen war.


  „Nora?“, rief er und ließ seine Tasche neben der Tür zu Boden fallen. Er schlüpfte aus dem Mantel. Im Wohnzimmer war nichts verrückt oder verändert worden. Die Bücher standen noch an ihrem Platz, die Möbel auch, sogar seine Brille. Neugierig ging Zach weiter zum Schlafzimmer. Die Tür, die er sonst immer schloss, stand offen. Er schaute um die Ecke, und halb erwartete er, halb hoffte er, Nora in seinem Bett vorzufinden. Aber der Raum war leer. Trotzdem war sie eindeutig hier gewesen. Das Bett war ungemacht, die Tagesdecke zurückgezogen, und der Abdruck ihres Körpers war auf dem Laken zu erahnen. Zach begann das Bett genauer zu untersuchen. Vielleicht hatte sie ja eine Nachricht für ihn hinterlassen. In dem Augenblick, als er die Decke berührte, klingelte das Telefon. Dieses Mal war Zach sicher, dass es Nora war.


  „Da hat jemand in meinem Bettchen geschlafen“, begrüßte er sie.


  „Und es ist noch gar nicht so lange her. Wie geht es dir heute, Zach?“


  „Ich bin erschöpft. Aber die Aufregung, dass jemand in meine Wohnung eingebrochen ist, hat mich wieder wacher gemacht. Weißt du, wenn dich jemand dabei erwischt hätte, hätten sie dich eingesperrt.“


  „Das wäre nicht das erste Mal. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich in deinem Bett masturbiert habe.“


  Zach hüstelte. „Hast du?“


  „Dreimal. Ich wollte eigentlich nur einmal, aber dein Bett riecht so gut nach dir. Und mir ist nicht entgangen, dass du mein kleines schmutziges Buch als Gutenachtlektüre neben dem Bett liegen hast. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es zu der Ehre kommt. Hast du eine Idee?“


  „Ich lese oft im Bett.“


  „Ach Liebster. Sei doch nicht so schüchtern. Wir wissen beide, dass du zu meinen Szenen onaniert hast. Oder etwa nicht?“


  Zach dachte kurz darüber nach, sie anzulügen oder gar nicht zu antworten. Aber was brachte das? Nora wusste ohnehin die Wahrheit. „Ja“, gab er zu. „Ein Mal.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt, kann es dir aber auch nicht verdenken. Auf dem Papier bin ich echt gut. Und jetzt sag mir eines …“ Ihre Stimme war süß wie warmer Honig. „Was ist deine Lieblingsstellung?“


  „Ich spiele am liebsten Außenstürmer.“


  „Zach, du weißt, wie sehr ich dich verehre, aber du kannst unmöglich beim Telefonsex Fußballwitze bringen. Das geht nicht.“


  „Dann haben wir also Telefonsex?“


  „Ja, haben wir. Wir haben beide diese Woche verdammt hart gearbeitet. Jetzt ist Zeit zum Spielen. Es ist ein ganz einfaches Spiel.“


  „Ich kann dich wohl nicht zu einer Partie Whist überreden, oder?“


  „Keine Chance. Ich habe dir im Nachttisch ein Geschenk zurückgelassen.“


  Vorsichtig öffnete Zach die Schublade. Darin lag eine Tube Gleitgel. Warum nur mussten alle Leute ihm Gleitgel schenken?


  „Wie nett“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Hast du’s gemütlich? Ich würde vorschlagen, du lehnst dich entspannt zurück. Ich frage mich, ob du errätst, welches Kissen ich mir beim Masturbieren unter die Hüfte geschoben habe.“


  Ihre freche Andeutung ließ Zachs Herz rasen. Er und Grace waren zwei Jahre verheiratet gewesen, ehe er sie hatte überreden können, vor seinen Augen zu masturbieren. Er hätte seine rechte Hand dafür gegeben, Nora in seinem Bett beobachten zu dürfen. Na ja, vielleicht lieber die linke Hand.


  Zach fuhr mit leicht zitternden Händen über seine Kissen. Er drehte eines um und sah einen kleinen Fleck auf der Rückseite, der heute früh noch nicht da gewesen war. Er war dankbar, dass Nora ihn jetzt nicht sehen konnte, denn er hob das Kissen ans Gesicht und atmete tief ein. Tausend Sinneseindrücke fluteten mit diesem einen Atemzug sein Gehirn. Der Duft war zweifellos der einer erregten Frau. Schwer und absolut erotisch.


  „Mein Gott“, sagte er.


  Nora lachte leise am anderen Ende der Leitung. „Danke. Hast du’s dir jetzt gemütlich gemacht?“


  Zach streifte die Schuhe ab und machte es sich auf den Kissen bequem, wie Nora es ihm empfohlen hatte. „Körperlich schon. Was das andere angeht – nein. Ich fühle mich gerade nicht annähernd wohl in meiner Haut.“


  Er erwartete, dass sie darauf wieder mit einem Lachen antwortete, aber das blieb aus. „Zach“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang erstaunlich ernst. „Hör mir zu. Du brauchst dich nicht unwohl zu fühlen. Ich bin’s nur. Es gibt nichts, das du sagen oder tun könntest, womit du mich schockierst. Du warst schon in mir, falls du das vergessen hast. Wir sind beide erwachsene Leute, die sich sehr zueinander hingezogen fühlen. Du bist ein unglaublich toller, unbeschreiblich kluger Mann, und du hast keinen Grund, verlegen zu sein.“


  „Ich bin bloß ein bisschen aus der Übung“, gab Zach zu.


  „Die Übung kommt“, versprach sie ihm. „Ich mache es dir dieses Mal ganz leicht. Deshalb noch einmal: Welche ist deine Lieblingsstellung?“


  „Das nennst du leicht?“


  „Das ist doch Kindergarten, Zach. Und jetzt beantworte meine Frage. Sei ehrlich!“


  Zach atmete aus und blickte zur Decke. Es war vermutlich besser, es schnell hinter sich zu bringen.


  „Ich bevorzuge Stellungen von hinten.“


  „Hündchenstellung?“


  „Manchmal. Meine liebste ist allerdings die, bei der sie auf dem Bauch liegt und ihr Bein mehr oder weniger nach oben gestreckt ist.“


  „Warum magst du gerade diese Stellung so gern? Und spar jetzt nicht bei den Details.“


  „Es ist so …“ Zach suchte nach dem richtigen Wort. „Es ist intim, ohne zu gefühlsduselig zu sein. Ich vermute, für dich klingt das absolut schwachsinnig.“


  „Nein, es ergibt absolut Sinn. Die Missionarsstellung ist so sehr Vanilla, wie’s nur geht. Aber alle Stellungen von hinten sind einfach fantastisch und gehören eindeutig auch zu meinen liebsten. Wann hast du es das erste Mal so probiert?“


  „Ich glaube, da war ich siebzehn. Ich traf mich mit einer Studentin, die ein paar Jahre älter war als ich.“


  „Ach, da ist er wieder, mein kleiner Ladykiller. Und sie hatte mehr Erfahrung als du?“


  „Unmengen. Ich hatte vorher schon einige wilde Nächte erlebt, aber nichts hatte mich auf sie vorbereitet. Als wir das zweite Mal Sex hatten, drehte sie sich auf den Bauch und zeigte mir, wie sie es wollte.“


  „Das Mädchen gefällt mir.“


  „Sie war ein schönes, halb verrücktes Weibsstück namens Raine. Aber ich habe die Lehrstunden nicht bereut, die ich bei ihr genossen habe.“


  „Raine macht mich ganz nass. Woran erinnerst du dich noch vom ersten Mal, als ihr in der Stellung miteinander geschlafen habt, Zach?“


  „Ach …“ Zach schloss die Augen und ließ sich auf die Erinnerung ein. Es war Jahre her, seit er das letzte Mal an sie gedacht hatte. „Ich erinnere mich, wie ich das Haar aus ihrem Nacken geschoben habe. Sie hatte herrlich dunkles Haar, so wie du. Und ich werde nie vergessen, wie ich meine Finger darin vergraben habe, um es beiseitezuschieben, damit ich ihren Rücken und ihre Schultern küssen konnte.“


  „Hast du sie gebissen?“


  „Ständig“, gab Zach zu und lachte leise. „Und ich erinnere mich, wie ich mich rechts und links von ihr auf meinen Armen abgestützt habe. Sie hat eine Hand ausgestreckt und ihre Finger um meine geschlungen. Ich glaube, in dem Moment wurde die Stellung zu meiner Lieblingsstellung.“ Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie oft er Grace so genommen hatte. Sie hatte dasselbe getan, hatte seine Hand genommen und sich daran festgehalten, während er in sie hineinstieß. Bei Raine hatte es ihn erregt. Bei Grace hatte es ihn bis in seine Grundfesten erschüttert.


  „Verständlich. Für eine Frau ist es sehr erotisch, so genommen zu werden. Man fühlt sich, wie nennt man das? Benutzt, glaube ich. Auf eine gute Art. Positionen, in denen der Mann von hinten in die Frau eindringt, sind ziemlich dominante Stellungen. Ich glaube, in dir schlummert ein kleiner Dom, Zach.“


  „Es fühlte sich aber nicht nach Dominanz an, sondern einfach nur sehr intim. Ich meine … ich habe keine Ahnung, was ich meine.“


  „Doch, hast du. Erzähl es mir.“ Noras Stimme war noch weicher und lockte ihn, die Augen zu schließen. Er fragte sich, ob sie in ihrem Schlafzimmer war und was sie wohl tat, damit dieses Schnurren in ihrer Stimme durchklang. Er wollte sie nicht fragen, aber er wollte es sich gerne vorstellen.


  „Das Flüstern“, sagte er.


  „Das Flüstern? Welches Flüstern?“


  „In dieser Stellung ist mein Mund so nah an ihrem Ohr. Das ist perfekt, um ihr … Dinge zuzuflüstern.“


  „Ah, sieh an. Er steht also doch auf Dirty Talk. Was sagst du denn, wenn du über einer Frau und in ihr bist?“


  „Nora“, protestierte er. „Ich kann doch nicht …“


  „Doch, du kannst. Erzähl es mir. Schließ die Augen, und stell dir vor, ich liege unter dir. Stell dir vor, deine Brust drückt gegen meine Schultern. Deine Hände umschließen meine Handgelenke. Dein Mund liegt an meinem Ohr. Und stell dir jetzt vor, wie du dich in mir bewegst. Ist der Gedanke denn wirklich so abstoßend?“


  „Nein. Er ist wunderbar“, gab Zach zu. Er war plötzlich ganz atemlos.


  „Dann sag es mir, Zach. Verrate mir, was du mir sagen würdest. Flüstere es mir ins Ohr …“


  Zach atmete tief durch. Er erinnerte sich wieder daran, dass er Nora vertrauen konnte. Dass er auch sich vertrauen konnte. Es war so verdammt schwer, aber er wollte ihr vertrauen. Er musste ihr vertrauen.


  Er drehte sich auf die Seite, knöpfte die Jeans auf und begann zu flüstern.


  26. KAPITEL


  Am Freitagmorgen musste Zach eine sich ewig hinziehende Mitarbeiterbesprechung über sich ergehen lassen. Aus zwei Gründen fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Zum einen – der Anruf von Grace hatte ihn mit schmerzendem Herzen zurückgelassen. Zum anderen – der Anruf von Nora letzte Nacht hatte seinen Körper schmerzend zurückgelassen.


  „Und wie die meisten von euch bereits wissen“, sagte J. P. zum Abschluss, „wird unser Zach Easton in zwei Wochen an die Westküste ziehen und dort das Büro in L. A. als Cheflektor übernehmen. Ich bin sicher, ihr alle werdet sein sonniges Gemüt vermissen. Oder, um einen alten irischen Segensspruch zu zitieren: Möge der Nebel sich lichten, damit wir uns wiedersehen – oder so ähnlich.“ Ein leises Lachen rollte durch den Konferenzraum. Nur dieser aufgeblasene Arsch Thomas Finley lachte nicht. Er grinste nur selbstgefällig wie immer.


  Thomas würde er jedenfalls nicht vermissen. Seine Assistentin Mary würde er sehr vermissen, ebenso J. P. Natürlich war es vor allem Nora, die er nach seiner Zeit in New York mehr als alle anderen vermissen würde. Sie war für ihn der Inbegriff dieser Stadt – leichtsinnig und wild, faszinierend und schön, dunkel und gefährlich. So verdorben und so großzügig.


  „In zwei Wochen“, fuhr J. P. fort, „werden wir also im Konferenzraum eine kleine Abschiedsparty für Easton feiern. Ich habe vorgeschlagen, wir könnten alle ins Four Seasons gehen, aber dagegen hat irgendjemand sein Veto eingelegt. Ihr dürft euch bei Easton für dieses halbherzige Lebewohl bedanken.“ Vereinzelt wurden scherzhafte Buhrufe laut.


  Die Besprechung war zu Ende, und die Leute verließen den Konferenzraum. Mary umarmte ihn auf dem Weg nach draußen.


  „Nimm mich mit nach Kalifornien“, flüsterte sie ihm gut hörbar für die Umstehenden ins Ohr.


  J. P., der direkt neben Zach stand, formte mit dem Mund drei Worte: „Auf keinen Fall!“


  Mary verließ den Raum und verzog gespielt beleidigt das Gesicht.


  Einige Lektoren klopften ihm freundlich auf die Schulter, andere schüttelten ihm herzlich die Hand. Zach drehte sich um, weil er J. P. etwas fragen wollte. In dem Moment hörte er ein selbstgefälliges Lachen hinter sich.


  „Wie geht’s mit Noras Buch voran, Zach?“, fragte Thomas Finley mit seiner schmierigen Stimme. „Kommst du hart und oft?“


  „Die Arbeit geht sehr gut voran, Thomas.“ Zach ignorierte die kindische Andeutung. „Danke der Nachfrage.“


  „Du schnalzt hoffentlich ordentlich mit der Peitsche?“, fragte er höhnisch grinsend. „Ach nein, warte. Das ist ja ihr Job.“


  „Finley, das reicht jetzt“, mischte J. P. sich ein. Er zeigte wütend mit dem Finger auf Thomas. „Unsere Autoren verdienen unseren Respekt.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  „Sie respektieren?“, schnaubte Thomas, sobald J. P. verschwunden war. „Wenn ich sie dafür bezahle, dass sie ihren Fuß auf meinen Rücken stellt, dann würde ich sie vielleicht respektieren.“


  Zach stopfte die Papiere in seine Tasche. „Wie ich sehe, hat Mary recht“, bemerkte er ruhig.


  „Inwiefern?“ Finleys Gesicht rötete sich.


  „In Bezug auf deine Eifersucht. Tut mir leid, wenn du gedacht hast, der Job in L. A. stünde eigentlich dir zu. Die Tatsache, dass deine Reaktion auf meine Beförderung darin besteht, mir Dummejungenstreiche zu spielen, beweist doch nur, dass du deinen Job gar nicht verdienst. Schon gar nicht die leitende Position als Cheflektor. Das Verlagswesen ist nur etwas für Erwachsene, Thomas. Es würde schon sehr helfen, wenn du anfängst, dich wie einer zu verhalten.“


  „Zach, der einzige Grund, warum man dir den Job in L. A. angeboten hat, war Mitleid. J. P. bekam Wind davon, dass deine Frau dich vor die Tür gesetzt hat. Immerhin musste sich von meinen Autoren noch keiner den Weg zu einem sechsstelligen Vorschuss hochschlafen.“


  „Keiner deiner Autoren hat je einen sechsstelligen Vorschuss bekommen. Und Nora wird sich ihren Vorschuss genauso wie jeder andere Schriftsteller verdienen, mit dem ich zusammenarbeite. Indem sie nämlich ihr Herz aufs Papier bringt. Nora und ich schlafen nicht miteinander. Den Posten als Cheflektor habe ich bekommen, weil ich in unserem Job besser bin als du. Und diese Unterhaltung“, fügte Zach hinzu und versuchte sich an Thomas vorbeizuschieben, der ihm den Weg versperrte, „ist jetzt vorbei.“


  „Ihr schlaft nicht miteinander? Ehrlich?“ Thomas zeigte sich entsetzt. „Lass mich raten: Sie ist nicht deine Preisklasse.“


  „Du bist ein Kind, Thomas.“


  „Und sie ist eine Prostituierte, Easton.“


  Zach erbleichte. Er klappte den Mund auf, weil er laut protestieren wollte. Aber etwas hielt ihn auf.


  Ein breites, bösartiges Grinsen breitete sich auf Thomas’ Gesicht aus.


  „Zach, Zach, Zach – das hast du nicht gewusst? Nora Sutherlin ist die berühmteste Domina der Stadt. Ich vermute, sie hat dir bloß noch nicht die Rechnung für die Dienstleistungen geschickt, die sie bei dir vorgenommen hat.“


  „Ich weiß, was sie ist. Was sie in ihrer Freizeit macht. Ihr Privatleben interessiert mich aber nicht.“


  „Privatleben? Easton – es ist nicht privat, wenn man dafür Steuern zahlt. Sie macht’s für Geld. Sie ist eine Nutte. Muss ich dir das erst schriftlich geben, ehe du es mir glaubst?“


  Zach schubste Thomas beiseite. Finleys höhnisches Lachen verfolgte ihn, als er den Korridor entlangstapfte.


  Zach betrat J. P.s Büro. J. P. blickte aufmerksam hoch.


  „Gib mir deinen Autoschlüssel, J. P.“


  J. P. griff in seine Hosentasche.


  „Was hat er gesagt?“


  „Nichts, das ich wiederholen werde, solange ich es nicht von ihr gehört habe.“


  Zach nahm die Schlüssel und wollte gehen.


  „Easton! Vergiss nicht, du bist mein einziger Lektor, der den New Criticism praktiziert. Es geht nicht um den Autor, sondern nur ums Buch.“


  „Es geht nie nur ums Buch“, gab Zach zurück und schlug J. P.s Tür laut hinter sich zu.


  Nora schaute auf ihre handschriftlichen Notizen und begann wieder zu tippen. Sie wollte für heute Schluss machen, aber sie wusste, dass sie ihre Müdigkeit überwinden musste. Sie näherte sich der großen Krise in der Geschichte, und auch wenn sie sich darauf freute, diese sehr dramatische Szene zu überarbeiten, litt sie darunter, denn mit dieser großen Szene begann das Ende ihres Buches. Mehr als all ihre vorherigen Bücher war dieses zu ihrem Baby geworden. Das Baby von Zach und ihr. Sie liebte dieses Buch mehr, als sie jemals irgendetwas würde lieben können, das sie mit eigenen Händen erschaffen hatte.


  Nora blätterte in den Notizen, aber dann verharrte sie mitten in der Bewegung. Jemand klopfte an die Tür. Das beharrliche Klopfen wiederholte sich. Wesley war noch an der Uni. Sie stand auf und ging zur Haustür.


  Sie lächelte, als sie die Tür öffnete. Zach stand auf ihrer Veranda.


  „Das wird doch jetzt nicht zu einer festen Angewohnheit, Zach?“, fragte sie. Es freute sie sehr, ihn zu sehen.


  Doch Zach erwiderte das Lächeln nicht. Er starrte sie wortlos an und hob leicht das Kinn. „Wie viel schulde ich dir?“, wollte er wissen.


  Noras Herz sank durch ihren Körper bis zu den Füßen. „Scheiße.“


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“, fragte er und betrat ihr Haus.


  „Was willst du von mir hören? Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich wollte ja. Als wir im Club waren. Doch dann ist Søren aufgetaucht, und mich hat der Mut verlassen. Tut mir leid. Aber es ist nicht wichtig.“


  „Es ist nicht wichtig, dass du eine Prostituierte bist?“ Er schrie die Worte fast.


  „Du glaubst, ich bin eine Prostituierte?“, wollte sie wissen. „Prostituierte würden dafür zahlen, ich zu sein. Ich bin eine Dominatrix. Menschen unterwerfen sich mir für Geld. Aber sie dürfen mich niemals ficken.“


  „Ich dachte, du bist diese erotische ungebundene Autorin. Ein freier Geist. Aber das bist du nicht. Du bist nur ein sehr teurer übler Streich.“


  „Ich hab es dir doch schon erklärt, Zach. Meine Streiche sind alles andere als übel.“ Sie hörte selbst, wie eisig ihre Stimme klang.


  Zach warf ihr einen finsteren Blick zu. „Du hast mich belogen“, gab er mit unterdrückter kalter Wut zurück.


  Nora atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Zach, ich weiß, dass du jetzt aufgebracht bist. Für dich muss das ein riesiger Schock sein …“


  „Bist du krank?“


  Nora blinzelte verwirrt. „Einige empfinden das vielleicht so. Ich kann das durchaus nachvollziehen.“


  Zach stürmte aus dem Wohnzimmer und kam kurz darauf mit einem Pillenfläschchen in der Hand zurück.


  „Ich meine, wegen diesen hier“, sagte er und hielt ihr die Betablocker direkt vor die Nase. „Mein Vater nimmt sie wegen seiner Herzprobleme, die ihn jeden Augenblick töten könnten. Und deine Termine beim M. D. in deinem Kalender … Darum frage ich: Bist du krank?“


  „Zunächst mal hattest du absolut kein Recht, in meinem Medizinschränkchen zu kramen oder in meinem Kalender herumzuschnüffeln. Aber da ich ja auch in dein Apartment eingebrochen bin, lassen wir das mal beiseite. Und nein, ich bin absolut gesund. M. D. steht für ‚Mein Dungeon‘, den du ja auch schon hast kennenlernen dürfen. Und das sind dieselben Pillen, die viele Schauspieler nehmen, um ihr Lampenfieber zu bekämpfen. Mit ihnen zittern meine Hände nicht so sehr. Manchmal ist meine Arbeit nicht leicht. Diese Pillen helfen mir, die schlimmeren Szenen durchzustehen.“


  Zach sank auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Dann lehnte er sich zurück und warf das Pillenfläschchen quer durch den Raum. Es knallte gegen die Wand und sprang auf.


  „Ich habe mir wirklich seit Wochen Sorgen gemacht, mit dir könnte irgendetwas nicht stimmen. Ich dachte, das wäre das Geheimnis, das du vor mir hast. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du …“


  Nora ging vor ihm in die Hocke. Sie berührte sein Knie.


  Er stand abrupt auf und ging an ihr vorbei. „Ich kann einfach nicht glauben, dass die erste Frau, die ich nach Grace in meine Nähe lasse, eine Prostituierte ist! Ich dachte, du bist Schriftstellerin“, sagte er verächtlich.


  „Ich bin Schriftstellerin.“ Sie war wütend und verletzt wie schon seit Jahren nicht mehr. „Das weißt du besser als jeder andere.“


  „Du hast Sex …“


  „Ich schlafe nur mit den Frauen“, gab sie zu. „Die Männer … denen prügle ich nur den Verstand aus dem Leib.“


  „Für Geld.“


  „Nein, Zach. Nicht für Geld.“ Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass ihre Zehenspitzen sich berührten. „Für verdammt viel Geld“, fügte sie hinzu und betonte jedes Wort. „Du bekommst deinen Gehaltsscheck in einem Briefumschlag, ich bekomme meinen in einem verfickten Aktenkoffer.“


  Nora packte die schwarze Mappe, die auf ihrer Couch lag. Sie griff hinein und zog eine Handvoll Hundertdollarscheine heraus und warf sie Zach ins Gesicht. Das Geld flog zu Boden wie fallende Engel.


  „Ich hatte nichts“, sagte sie. „Als ich Søren verließ, stand ich ohne alles da. Ich war achtundzwanzig und lebte wieder bei meiner Mutter. Ich konnte kaum essen oder schlafen oder mich bewegen, und das ging monatelang so. Sie war es irgendwann leid und hat mich vor die Tür gesetzt. Da bin ich zu Kingsley Edge gegangen …“


  „Deinem Zuhälter“, sagte Zach.


  „Kingsley Edge ist mein Freund“, konterte Nora. „Er hat mir geholfen. Ich war bis dahin nur Sklavin gewesen, und er machte mich zu einer Herrin.“


  „Er machte aus dir ein Monster. Søren hatte recht. Ich sollte mich besser vor dir hüten.“


  „Du hast doch vor allem Angst, Zach! Du hast Angst, deine Frau zu verlassen. Angst, zu ihr zurückzukehren. Angst, neu anzufangen. Angst, mit mir Sex zu haben. Angst, mir oder irgendwem anderes zu vertrauen. Und du fürchtest dich panisch davor, mir zu erzählen, was mit dir passiert ist. Ich wollte dir mein Geheimnis anvertrauen. Bei Gott, ich schwöre, das hatte ich wirklich vor. Ich habe nur abgewartet, bis du genug Mut aufbringst, mir deines anzuvertrauen.“


  „Mein Privatleben bleibt privat, Nora. Ich stell es nicht öffentlich zur Schau, wie du es tust.“


  Nora verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn wütend an. „Allmählich verstehe ich, warum Grace dich verlassen hat. Du bist ja ein echter Charmeur, Easton.“


  Zach machte einen Schritt auf sie zu. „Du verdienst es nicht mal, ihren Namen auszusprechen, Nora. Und alles, was ich jetzt noch sagen kann und will, ist: Lebe wohl.“


  „Schön, ich hab’s verstanden! Wir sind fertig miteinander. Ich habe gesagt, wie leid es mir tut, und du weigerst dich, meine Entschuldigung anzunehmen. Was wird aus meinem Buch?“


  „Das Buch?“ Auf seinem Weg nach draußen stieg Zach achtlos über einige Tausend Dollar hinweg. „Das Buch ist abgesagt. Es ist vorbei.“


  „Was meinst du mit ‚Es ist vorbei‘? Ich habe es noch nicht fertig geschrieben. Mir stehen noch zwei Wochen zu.“


  Zach öffnete die Haustür und schaute über die Schulter. „Es ist vorbei“, wiederholte er. „Royal House kann sich dich nicht leisten“, fügte er hinzu. Er trat eine Hundertdollarnote beiseite. „Und ich übrigens auch nicht.“


  Das Boxen fühlte sich erstaunlich an. Jeder Schlag vibrierte in ihrem Körper wie in einer Kirchenglocke. Es begann in den Händen und ging durch die Arme über die Schultern und ihren Rücken hinab bis in die Füße. Sie legte all ihre Kraft in die Schläge, und ihre Muskeln kreischten und protestierten und schmerzten. Sie hatte fast vergessen, wie gut sich Schmerzen anfühlten.


  „Nora!“


  Sie hörte Wesleys Stimme, der sie aus weiter Ferne rief, aber sie ignorierte ihn. Sie wollte einfach weiterschlagen. Sich weiter Schmerzen zufügen.


  „Nora, hör auf damit!“, rief Wesley. Er sprang drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe in den Keller hinunter und versuchte sie zu packen, aber sie schlüpfte unter seinen Händen durch und hieb nur noch stärker auf den Sandsack ein.


  Sie hüpfte leichtfüßig zurück und wollte den nächsten Schlag platzieren, aber plötzlich stand Wesley direkt vor ihr.


  „Geh mir aus dem Weg, Wes“, befahl sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihr auch in Strömen über ihre nackten Arme rann und das Tape an den Händen durchnässte.


  „Nora“, wiederholte Wesley und packte ihre Handgelenke. Sie wehrte sich ein wenig, aber er ließ sie nicht los. „Du hast den Verstand verloren. Du tust dir weh, wenn du so weitermachst.“


  „Das ist mir egal.“


  „Nein, ist es nicht. Du hast dir nicht mal Handschuhe angezogen. Du wirst dir wehtun, und dann wirst du eine Woche lang nicht schreiben können.“


  Nora riss sich von ihm los. „Das ist jetzt auch egal“, sagte sie.


  „Warum?“


  „Es ist vorbei. Alles vorbei. Irgend so ein Arsch bei Royal hat über mich Bescheid gewusst und Zach davon erzählt, ehe ich es ihm sagen konnte“, stieß sie keuchend hervor. „Er war, um es vorsichtig auszudrücken, nicht glücklich darüber.“


  „Er hat den Vertrag gekündigt?“ Wesley schien bis ins Mark erschüttert zu sein.


  „Ja. Der Deal ist gestorben. Er ist mit mir und dem Buch fertig.“


  Wesley schüttelte den Kopf. „Das kann er nicht machen! Ich rufe ihn an. Ich rede mit ihm.“


  Nora lachte kalt. „Nicht einmal du könntest ihn jetzt noch überreden, Kleiner. Er hat gesagt, es ist vorbei. Und er hat es auch so gemeint.“


  „Es gibt noch andere Lektoren.“


  Nora schüttelte den Kopf. „Zach kannte mein Buch besser als ich. Ich kann es ohne ihn nicht zu Ende schreiben.“


  „Natürlich kannst du das. Du hast bisher schon fünf Bücher veröffentlicht.“


  „Ja, Gossengeschichten von der Gossenautorin“, sagte sie und wickelte die Binden von den Händen. „Und jetzt geht’s für mich zurück in die Gosse.“


  „Das waren gute Geschichten. Du weißt, ich mag solchen Kram eigentlich nicht, aber selbst ich habe sie gerne gelesen. Du brauchst Zach nicht oder mich oder irgendwen sonst, der dir sagt, wie du schreiben sollst. Du bist eine gute Schriftstellerin, Nora. Meine Lieblingsschriftstellerin.“


  „Deine Lieblingsschriftstellerin“, sagte sie und lachte. Dann atmete sie tief durch. „Zu schade. Jetzt bin ich wohl eine Schriftstellerin im Ruhestand.“


  Entsetzt riss Wesley die Augen auf. „Nora – mach das nicht.“


  „Ich weiß gar nicht, wieso ich geglaubt habe, ich könnte das Spiel einfach so beenden. Mit King mache ich in einem Monat mehr Geld, als ich mit den beiden ersten Büchern zusammen eingenommen habe.“


  Nora warf die Bandagen auf den Boden und lief die Kellertreppe hoch.


  Wesley folgte ihr dicht auf den Fersen. „Du musst nicht zurück. Ich verwalte deine Konten, schon vergessen? Du hast genug Geld, um fünf Jahre oder noch länger auszukommen.“


  „Ich habe mir aber vorgenommen, älter als achtunddreißig zu werden. Das Leben ist nun mal teuer.“


  Nora stand in der Küche. Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser. Mit wenigen Schlucken trank sie es aus. Dann knallte sie das Glas auf die Anrichte und griff nach dem roten Hotlinetelefon.


  Wesley legte sanft eine Hand auf ihre. „Ich gebe dir jeden Cent, den ich habe.“ Seine Augen waren schwarz vor Angst.


  „Das ist lieb von dir, Wes. Aber du bist ein Praktikant ohne Bezahlung, schon vergessen?“ Mit diesen Worten drückte sie die Schnellwahl 8 und hielt sich das Handy ans Ohr.


  „Enchanté, Madame. Womit verdiene ich denn diese Ehre?“, fragte Kingsley.


  „Meine Warteliste. Wer steht da im Moment drauf?“


  „Es würde weniger Zeit in Anspruch nehmen, wenn ich dir die nenne, die nicht drauf stehen, chérie.“


  „Ruf sie an. Mach Termine.“


  „Wen soll ich anrufen?“


  „Alle. Ja, du hast recht. Luxemburg ist nur ein kleines Fürstentum. Wir sollten unser Reich ein wenig erweitern, findest du nicht?“


  Sie hatte erwartet, dass Kingsley lachen oder sich bei ihr bedanken würde. Stattdessen hörte sie, wie er ausatmete. Und dann sprach er in einem Tonfall mit ihr, den sie nur selten bei ihm erlebte. Er klang ernst. „Elle, bist du dir auch ganz sicher?“


  „Ja.“


  „Wie du wünschst, chérie.“


  „Freu dich, King!“ Nora lachte. „Wir machen jetzt einen Haufen Geld.“


  27. KAPITEL


  Zach lief in seiner Wohnung auf und ab und versuchte zu entscheiden, wo er mit dem Packen anfangen sollte. Sein Flug nach L. A. war in genau dreizehn Tagen gebucht. Er würde Sonntagfrüh dort ankommen, das provisorische Apartment beziehen, das Royal für ihn angemietet hatte, und seine Arbeit am darauffolgenden Montag aufnehmen. Er hatte nur sehr wenig zu packen, deshalb war er nicht ganz sicher, warum er sich schon jetzt Gedanken darum machte. Da seine Arbeit bei Royal in New York aber fast beendet war, wusste er auch nicht, was er sonst mit sich anfangen sollte.


  Er öffnete einen Karton und begann seine Bücher einzupacken. Der große Gatsby … Das Buch hatte ihn das erste Mal an die moderne amerikanische Literatur herangeführt, als er noch an der Uni war. Dann Abbitte von Ian McEwan – eine großartige Geschichte, einer von McEwans besten Romanen. Zach starrte lange auf den Titel des Buchs, das ihm als Nächstes in die Hand fiel. Der Menschen Hörigkeit von W. Somerset Maugham. Nora hatte erst kürzlich gewitzelt, sie sei von dem Buch ziemlich enttäuscht gewesen, weil darin gar niemand gefesselt werde.


  Als er bemerkte, dass er bei der Erinnerung daran lächelte, schüttelte er das Lächeln fast gewaltsam ab. Mit Nora war es nun endgültig vorbei. Das Buch, der Deal, das Versprechen, dass sie ein paar Nächte miteinander verbringen würden, ehe er nach L. A. zöge – alles vorbei. Er war so wütend auf sich. Er hatte gedacht, sobald er sich in L. A. eingerichtet hätte, könnte sie ihn für ein paar Tage besuchen kommen. Letzte Woche hatte er das ihr gegenüber beiläufig erwähnt, woraufhin sie ihn gefragt hatte, ob er schon jemals die Worte „Goth“ und „warmes Wetter“ in einem Satz gehört hätte. Offensichtlich passten Leder und tropisches Wetter nicht so gut zusammen. Aber sie hatte versprochen, darüber nachzudenken … wenn er sie nur inbrünstig genug anbettelte.


  Er war damals sogar bereit gewesen, sie anzuflehen.


  Es war sinnlos. Nichts, was er tat, konnte den Gedanken an Nora aus seinem Kopf vertreiben. Die Wut war schon gestern vollständig verraucht und hatte sich in einen kalten harten Knoten tief in seinem Bauch verwandelt, der ihn unablässig quälte. Halb hoffte er, sie würde ihn anrufen. Selbst ein erneuter Streit war ihm lieber als dieses eiserne Schweigen, das in den letzten drei Tagen geherrscht hatte.


  Zach ging in sein Schlafzimmer und schaute sich um. Vielleicht gab es hier ja etwas, das er schon einpacken konnte und das nicht sofort diese lebhaften und schmerzlichen Gedanken in ihm wachrief. Er starrte auf die Sachen in seinem Schrank. Ihm blieben hier noch zwei Wochen, und ihm fehlte die Energie, die Sachen auszusortieren, die er in der Zwischenzeit noch anziehen wollte.


  Zach gab auf. Er setzte sich aufs Bett und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er rieb sich die Nasenwurzel und spürte heraufziehende Kopfschmerzen. Dann schaute er nach unten und entdeckte eine Ecke von Noras Manuskript, die unter seinem Bett hervorlugte.


  Was ihn mehr als alles andere schmerzte, war das Wissen, wie gut dieses Buch geworden wäre. Sie war fast fertig gewesen. Hundert Seiten hätte sie noch umschreiben müssen, mehr nicht. Sie waren dem Ziel so nahe gewesen … Dieses Buch hätte sich besser verkauft als alle fünf bisherigen zusammen, es hätte sich besser verkauft als alle langweiligen, trostlosen und angeberischen postmodernen Werke, die Finley bearbeitete, zusammen. Es wäre eine echte Sensation gewesen.


  Mit der Ferse schob Zach das Buch ganz unters Bett. Er begann die Sachen aus dem Kleiderschrank zu ziehen und sie in einen leeren Karton zu werfen. Er würde sie einfach weggeben. Alles musste weg. Drüben in L. A. wollte er ganz von vorn anfangen.


  Nach ein paar Minuten erkannte Zach, wie idiotisch er sich verhielt. Egal, was er mit seinen Sachen machte, ob er sie verbrannte, vergrub oder per Post vorschickte, er würde doch nichts mit nach L. A. nehmen.


  Denn er hatte nichts mehr. Und nichts, das war ganz leicht zusammenzupacken.


  Erschöpfter als je zuvor in ihrem Leben ließ Nora ihre Spielzeugtasche in der Eingangshalle fallen. Sie streichelte nicht mal die Hunde, sondern stolperte nur die Treppe in Kingsleys Stadthaus hoch. Im ersten Stock blieb sie einen Moment stehen. Sie war seit Samstag bei Kingsley, weil sie Wesley nicht damit belasten wollte, mit wie vielen Jobs sie sich quälte. Es war der verzweifelte Versuch, Zach und ihr abgebrochenes Buch aus dem Kopf zu bekommen. Wesley rief jeden Tag an, und jeden Tag schickte sie ihm dieselbe SMS: Mir geht’s gut, Kleiner. Ich komme bald heim.


  Heute hatte sie drei Kunden gehabt – zwei Männer und eine Frau. Die Männer waren tatsächlich einfacher zufriedenzustellen. Der eine hatte einen Fußfetisch und zahlte echte Wucherpreise, nur um endlose Stunden lang ihre Stiefel küssen zu dürfen. Der andere war ein Masochist, der am glücklichsten war, wenn sie ihn fesselte und ihn eine Schlampe nannte, während sie ihn grün und blau schlug. Beide waren verheiratete Familienväter und aufrechte Mitglieder ihrer Kirchengemeinden. Sie kamen zu ihr, damit ihre Ehen und ihre Leben intakt blieben. Jeden Monat ein paar Stunden mit ihr, dann konnten sie wieder in ihr normales Leben zurückkehren, bis der Druck irgendwann wieder zu groß wurde und sie irgendwo im Geheimen Dampf ablassen mussten. Frauen bedeuteten für Nora meist mehr Arbeit. Wenigstens mochte sie das Mädchen. Sie war eine von Griffins Treuhandfondsfreunden, die sich vor ihrer Familie bisher nicht geoutet hatte, weil sie fürchtete, sie würden ihr dann sofort den Geldhahn zudrehen. Das Mädchen tat Nora leid – sie wusste nur zu gut, wie schwierig es sein konnte, jemandem die Wahrheit zu sagen. Den Menschen, die einem wirklich etwas bedeuteten, zu erklären, was man war.


  Kingsley hatte Nora das Schlafzimmer neben seinem gegeben, nachdem sie nur widerstrebend seine Einladung ausgeschlagen hatte, nachts in seinem Bett zu schlafen. Zach hatte Kingsley beschuldigt, ihr Zuhälter zu sein. Aber das war schon wieder so eine Sache, von der Zach keine verdammte Ahnung hatte. Kingsley hatte ihr vor fünf Jahren das Leben gerettet. Heute waren sie Freunde und Geschäftspartner. Und im Moment war dieses Geschäft für sie gut.


  Ohne sich auszuziehen, brach Nora auf dem Bett zusammen. Sie musste nicht lange warten, bis Kingsley wie jeden Abend in ihrem Zimmer auftauchte.


  „Common ça va?“, fragte er und trat ein, ohne zu klopfen.


  „Je suis verdammt noch mal zu erschöpft, um französisch zu sprechen, Monsieur.“


  „J’accepte.“ Er setzte sich zu ihr aufs Bett. Die Haare trug er offen, und er hatte das Jackett für heute bereits abgelegt. In der dunklen Weste und mit den kniehohen Stiefeln sah er auf eine lächerliche Art schneidig aus und erinnerte sie an einen Zigeunerkönig. Sie beschloss, ihm das lieber nicht zu verraten.


  „Was trinken?“ Er hielt ihr ein Glas Wein hin.


  „Gott sei Dank.“ Sie nahm einen sehr undamenhaften Schluck von Kingsleys bestem Merlot.


  „Jener sehr bedeutende Gentleman aus New York hat wieder angerufen. Er sagt, er überdenke seine Entscheidung noch mal, wenn du deine Meinung änderst.“


  „Hat er etwa vorgeschlagen, das Angebot zu erhöhen?“ Nora hasste Senator Palmer. Er war ein Republikaner, der Werte wie die Familie sehr hochhielt, doch bei Nacht verwandelte er sich in einen Perversen und SM-Fanatiker. Wenn ihre Arbeit zu schwierig wurde, konzentrierte sie sich auf das Geld. Sie würde niemals die Verzweiflung vergessen, die sie vor fünf Jahren zu Kingsley gebracht hatte. Schon vor langer Zeit hatte sie begriffen, dass man sich Glück nicht kaufen konnte. Aber Geld ermöglichte es einem, sich ein Dach über dem Kopf zu kaufen. Das war mehr, als sie besessen hatte, als sie den Job damals angenommen hatte.


  „Er hat sein Angebot verdoppelt, chérie.“


  „Er hat’s verdoppelt? Die sauer verdienten Dollar der Steuerpflichtigen?“


  „Was sind Steuern?“, fragte Kingsley.


  Sie lachten. Sie betete, dass die Steuerbehörde nie einen Blick in Kingsleys Bücher warf.


  „Was soll ich ihm sagen?“


  „Sag ihm, ich bin einverstanden. Mir doch egal. Wenigstens ist es leicht, ihn zufriedenzustellen. Hast du eine Ahnung, warum er so sehr drauf steht, sich von einer erwachsenen Frau in der Uniform eines Schulmädchens die Seele aus dem Leib prügeln zu lassen?“


  „Er war ein paar Jahre als US-Gesandter in Japan. Vielleicht hat er da zu viele Mangas gelesen?“


  Nora lachte. „Sag ihm, er kriegt Mittwochabend einen Termin. Und das war’s dann erst mal. Ich brauche einen Tag Pause.“ Sie streckte sich, damit die Verspannung in ihren Schultern nachließ. Sie wünschte, Wesley wäre bei ihr. Er hatte diese ganz besondere Art, ihr die Schultern und den Rücken zu massieren, sodass wie von Zauberhand nicht nur der Schmerz nachließ, sondern sie auch vergessen konnte, wie der Schmerz dorthin gelangt war. Wesley – inzwischen waren vier Tage vergangen, ohne dass sie ihn gesehen hatte. Aß er regelmäßig? Passte er auf seinen Blutzucker auf? Nora musste sich zwingen, nicht länger über seine Sorgen nachzugrübeln. Wenn sie an ihn dachte, tat das fast so sehr weh wie ihr Rücken.


  Kingsley tippte auf ihre Nasenspitze, damit sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Du bekommst einen Tag frei. Donnerstag, schon vergessen? Ein gewisses Mitglied der katholischen Kirche würde mich auf die Judaswiege schnallen, falls ich es wagen sollte, mich eurem heiligen Gründonnerstag-Ritual in den Weg zu stellen.“


  Nora schloss die Augen. Donnerstag – Donnerstag war der Jahrestag.


  „Weißt du, King, du tust immer so unbeteiligt und unmoralisch. Aber ich glaube, tief in dir steckt ein kleiner Romantiker. Du solltest nur langsam aufhören, uns zu verkuppeln. Søren zu verlassen war das Schwerste, was ich jemals getan habe. Zu ihm zurückzugehen wäre das Einzige, was noch schwerer wäre.“


  „Mais oui“, sagte King und stand auf. „Aber wie du weißt, war mon père ein Franzose, und ich habe das Herz eines Franzosen. Und wir lieben nun mal Romanzen.“


  „Søren und ich taugen aber nicht für eine Romanze. Wir sind nur eine Fantasie.“


  „Bien sûr, ma chérie.“ Kingsley verbeugte sich und verließ rückwärts ihr Zimmer. „Schließlich bist du die Schriftstellerin. Du wirst dich in deinem Genre am besten auskennen.“


  Nora schaltete das Licht neben dem Bett aus. Sie lag allein in der Dunkelheit. „Ich war Schriftstellerin“, sagte sie zur Zimmerdecke. „Und ich kenne mich überhaupt nirgendwo mehr aus.“


  Nora stand vor ihrem Haus und atmete langsam und flach durch. Es half nicht. Sie trat an die Kante ihrer Veranda, beugte sich vor und übergab sich in das Gebüsch. Das Leben im Chez Kingsley nahm sie diesmal mehr mit als früher. Sie hatte wohl ein paar Pillen zu viel genommen, hatte mehr als unbedingt nötig getrunken und Dinge gesehen und getan, von denen sie wünschte, sie wären an ihr vorbeigegangen. Sie wischte den Mund ab und nahm die Hausschlüssel aus der Tasche. Seit Samstag war sie nicht mehr zu Hause gewesen. Fünf Tage war sie fort gewesen, und sie fühlte sich bereits wie eine Fremde, die in ihr eigenes Haus einbrach.


  Sie sagte nichts, als sie auf dem Weg zu ihrem eigenen Zimmer an Wesleys vorbeiging. Sie hatte im Moment eigentlich nur noch eines im Sinn. Darum ging sie in ihr Schlafzimmer, betrat das angrenzende Bad und putzte sich die Zähne. Sie sank vollständig bekleidet in die Badewanne. Das war im Moment alles, was sie tun konnte.


  Einige Minuten später hörte sie ein leises Klopfen an die Badezimmertür.


  „Ich bin in der Badewanne“, sagte sie.


  „Ich komm trotzdem rein.“ Wesley schob sich zögernd durch die Tür. Er wirkte verdrießlich.


  Sie hob den Kopf, doch sie schaffte es nicht, seinen Blick zu erwidern.


  Er kniete sich neben die Badewanne und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. „Du trägst noch deine Sachen, Nora.“


  „Ich weiß.“


  „In der Wanne ist kein Wasser“, fügte er hinzu, und sie glaubte, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen.


  „Ich hab doch gesagt, ich bin in der Wanne. Ich habe nicht behauptet, dass ich ein Bad nehme.“


  „Das stimmt“, gab Wesley zu. „Freut mich, dich wiederzusehen, Fremde.“


  „Ich bin mir in den letzten Tagen selber fremd. Nimm’s nicht persönlich.“


  „Gibt es einen bestimmten Grund, warum du eine Schuluniform trägst und deine Haare zu Rattenschwänzen geflochten hast? Und dann auch noch in einer leeren Badewanne sitzt?“


  „Ich brauche einfach ein Bad.“


  „Auf mich machst du eigentlich einen ganz sauberen Eindruck.“


  Nora schluckte. Sie begann sich langsam vor und zurück zu wiegen. „Ich war heute Abend mit einem schlimmen Menschen zusammen“, wisperte sie.


  Das Lächeln wich aus Wesleys Gesicht. „Hat er dir wehgetan?“ Bei der Vorstellung wurde er ganz bleich.


  „Ich habe ihm wehgetan. Dafür hat er mich bezahlt. Nachdem er sich bei mir bedankt hat, meinte er …“ Nora zog die Knie noch enger an die Brust. „Er meinte, er würde seine zwölfjährige Nichte lieben, und es würde ihm helfen, wenn sich jemand wie sie kleidet und ihm diese Liebe mit der Peitsche austreibt.“


  „Oh mein Gott“, hauchte Wesley. „Was hast du gemacht?“


  „Nichts. Ich wollte ihn schlagen, aber einen Masochisten zu schlagen ist ziemlich fruchtlos. Wesley?“ Endlich schaffte sie es, ihn anzusehen. Einen Moment lang wirkten seine braunen Augen silbern, und sie sah Michaels Gesicht vor ihren Augen. „Was ist, wenn ich auch ein schlechter Mensch bin?“


  „Du bist kein schlechter Mensch. Wenn du das wärst, würdest du nicht vollständig bekleidet in einer Badewanne ohne Wasser sitzen, weil du Angst hast, ein schlechter Mensch zu sein. Dem Teufel macht’s nichts aus, in die Hölle hinabzusteigen.“


  „Aber auch nur, weil er bereits dort ist.“


  Wesley seufzte. Er griff in die Wanne, drückte den Stöpsel runter und ließ Wasser ein. Er zog ihr nacheinander beide Schuhe aus, schob die Kniestrümpfe nach unten und zog sie über ihre Füße.


  „Was machst du da?“, fragte sie. Das warme Wasser begann sie zu umspülen.


  „Du hast gesagt, du brauchst ein Bad. Also bekommst du auch eins. Okay?“


  Nora nickte. „Okay.“


  Wesley zog vorsichtig die Haarbänder aus ihren Haaren und fuhr mit den Fingern durch ihre langen Locken. Das Wasser reichte ihr inzwischen schon bis zu den Oberschenkeln. Wesley wählte ein Schaumbad aus, die in Flaschen auf dem Wannenrand aufgereiht standen, und gab einen ordentlichen Schuss ins Badewasser. Der Duft von Orchideen erfüllte das Badezimmer, und der Schaum erhob sich wie eine schwerelose weiße Welle über dem Wasser.


  Wesley zögerte. Er schien sich für den nächsten Schritt zu wappnen. Dann begann er ihre Bluse aufzuknöpfen, da das Wasser schon an Noras Bauch reichte. Sie hob die Arme, als er ihr die Bluse über den Kopf zog. Inzwischen hatte das Badewasser ihre Brust erreicht. Wesley zog sein Flanellhemd aus. Im T-Shirt schob er die Hand unters Wasser und öffnete den Reißverschluss ihres Rocks. Sie hob die Hüften, damit er ihn ihr ausziehen konnte. Dann griff er wieder ins Wasser und fand ihr Höschen. Sie versuchte seinen Blick zu suchen, aber er schaute konzentriert auf die schwarzen und weißen Fliesen, während er das Höschen an ihren Beinen nach unten schob und auf den Berg mit den anderen Klamotten warf. Sie lachte leise, weil er mit dem Verschluss ihres BHs kämpfte.


  „Ihr Männer“, sagte sie. „Der BH-Verschluss besiegt euch noch jedes Mal.“


  „Ich glaube, den hat ein teuflischer Ingenieur ersonnen. Vielleicht sollte ich lieber den Bolzenschneider holen.“ Endlich bekam Wesley den BH auf.


  „Pass lieber auf. BHs sind oft mit Sprengfallen gesichert“, warnte Nora ihn.


  „Du bist völlig von Sinnen“, sagte Wesley nur.


  Sie schob die BH-Träger langsam über die Schultern nach unten. Inzwischen reichte der Schaum bis zu ihrem Hals. Sie versuchte sich in die Hitze zu kuscheln und zu entspannen. Aber die Anspannung blieb. „Das hast du schon häufiger gesagt. Glaubst du wirklich, ich bin verrückt?“


  Wesley drehte das Wasser ab. „Ich bin noch Jungfrau und lebe mit einer Erotikautorin zusammen. Ich glaube, wir sind auf der sicheren Seite, wenn wir sagen, dass wir uns beide mal untersuchen lassen sollten, ob wir noch bei Verstand sind.“


  Nora hob eine nasse Hand aus dem Wasser und legte sie auf den Heiligenschein aus blonden Haaren. „Du hast noch alle Sinne beisammen.“


  Wesley nahm ihre Hand und küsste den Handrücken. „Du auch. Und einen nassen Kopf.“ Er packte ihre Schultern und drückte sie kurz unters Wasser.


  Sie kam hoch und lachte prustend. „Das war unangebracht“, erklärte sie und schob das nasse Haar aus dem Gesicht.


  „Das war völlig angebracht.“ Wesley nahm eine Flasche Shampoo vom Wannenrand und gab etwas davon in seine Handfläche. Er begann das Shampoo in ihr nasses Haar einzumassieren.


  Nora seufzte wohlig. Seine Finger fuhren durch ihre Haare und massierten die Kopfhaut. Wesley hatte wirklich erstaunlich geschickte Hände. Diese Mischung aus Kraft und Zärtlichkeit drohte sie vollends den Boden unter den Füßen verlieren zu lassen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich anfangen zu heulen.


  „Du machst das echt gut, Kleiner. Hast wohl schon viele Frauen gebadet?“


  „Nee. Aber ich habe in meinem Leben schon viele Fohlen versorgt. Da besteht kein so großer Unterschied.“


  „Vielen Dank, dass du mich mit einem Pferd vergleichst.“


  „Du hast mich auch mit einem verglichen“, erwiderte er und wurde etwas rot.


  „Das war ein Kompliment. Ein großes.“


  Wesley gab darauf keine Antwort. Er drückte ihren Kopf in den Nacken und begann ihr das Shampoo aus dem Haar zu spülen. Seine Fingerspitzen streiften ihre Wangen und die Stirn.


  „Wes? Ist das, was in der Nacht mit uns beiden passiert ist, für dich okay?“


  Er bedachte sie mit einem kleinen Lächeln, als er sie wieder aus dem Wasser zog. „Natürlich ist es okay. Würde sich irgendein Mann auf diesem Planeten über so etwas beklagen?“


  „Ich hab mir nur Sorgen gemacht. Könnte ja sein, dass du, keine Ahnung, gedacht hast, ich würde dich in deinem geschwächten Zustand ausnutzen oder so.“


  „Ich hatte eine Erektion, nicht Krebs. Ich glaube allerdings nicht, dass wir daraus eine Gewohnheit machen sollten. Ich weiß nicht.“ Er wischte ihr mit einem Handtuch die Seifenreste aus dem Gesicht. „Mir hat’s gefallen. Mehr hab ich dazu nicht zu sagen.“


  „Gibt es hierzu noch mehr zu sagen?“ Sie nickte in Richtung ihres nackten Körpers, der sich unter dem Schaum verbarg.


  „Manchmal ist ein Bad nur ein Bad“, erklärte er und spritzte sie nass.


  Sie lachte. Wesley nahm die Flasche mit Conditioner vom Regal und begann ihn in ihren Haaren zu verteilen. Ehe sie es überhaupt bemerkte, vermischten sich ihre Tränen mit dem Wasser und strömten über ihr Gesicht. Sie wusste, dass Wesley es sah, aber er sagte nichts. Er wusch weiterhin ihre Haare.


  „Søren hat mich früher immer gebadet.“ Sie griff nach dem Handtuch und wischte die Tränen weg. „Das ist eine ziemlich dominante Sache, wenn der eine noch vollständig bekleidet ist und der andere nackt.“


  „Ich sag dir was, im Moment fühle ich mich überhaupt nicht dominant.“


  „Wie fühlst du dich dann?“, fragte sie.


  Er schaute sie an, als wollte er ihr etwas sagen. Dann schüttelte er unmerklich den Kopf. „Ich bin einfach froh, dass du zu Hause bist. Und nass und nackt ist auch nicht schlecht.“


  Nora lehnte sich nach hinten und spülte, so gut es ging, den Conditioner aus. Wesley stand auf und hielt ihr ein sauberes Handtuch ausgebreitet hin.


  „Nicht gucken“, ermahnte sie ihn.


  Wesley lachte, doch er widersprach nicht. Gehorsam schloss er die Augen und wandte den Kopf ab. Nora stand auf und trat ganz nah an das Handtuch heran. Mit geschlossenen Augen wickelte Wes ihren Körper darin ein. Sie lachte überrascht auf, als er sie hochhob und über seine Schulter warf. Er trug sie in ihr Schlafzimmer und legte sie, nass wie sie war, aufs Bett.


  „Willst du dich jetzt an mir vergehen?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  „Ich werde dich anziehen. Wo ist dein Pyjama?“


  „Vermutlich im Wäschekorb. Ich bin ein paar Tage weg gewesen, da ist die Wäsche wohl ein wenig liegen geblieben.“


  „Okay, ich weiß was.“ Wesley lief in sein Zimmer und kam mit einer sauberen Boxershorts und einem seiner T-Shirts zurück. „Reicht das?“


  „Das ist perfekt.“ Unter dem Handtuch zog sie die Shorts an. Wesley drehte sich wieder um, als sie das Handtuch fallen ließ und das T-Shirt anzog. In seine Kleidung zu schlüpfen fühlte sich so an, als würde er sie umarmen. Seine Sachen waren warm und sauber und rochen wie ein frischer Sommermorgen.


  Sie rubbelte die Haare mit dem Handtuch trocken und drückte möglichst viel Wasser heraus. Wesley schlug derweil das Bett für sie auf. Sie kroch unter die Decke und sog erleichtert den vertrauten Duft ihrer Bettwäsche ein. Der vertraute Stoff auf der Haut und Wesleys Nähe fühlten sich so gut an.


  „Wie spät ist es?“ In den vergangenen Tagen war ihr die Zeit durch die Hände geronnen wie Wasser. Sie wusste nur, dass Mittwoch war, weil das der Tag war, der vor Donnerstag kam.


  „Fast Mitternacht.“ Wesley deckte sie zu, und sie seufzte wohlig. Zum ersten Mal seit letztem Freitag fühlte sie sich wieder ein bisschen menschlich.


  „Fast Donnerstag.“ Nora sah, wie sich ein Schleier über Wesleys Augen legte. Er wusste genau, was das bedeutete.


  „Du wirst ihn morgen sehen?“, fragte er leise und setzte sich zu ihr.


  Sie rutschte näher zu ihm an die Bettkante. Dann schaute sie mit müden Augen zu ihm auf. „Ich muss.“


  Er nickte. Sonst stritt er sich immer mit ihr, sobald sie behauptete, sie „müsse“ irgendwas tun, von dem er ganz genau wusste, dass sie es nicht musste. Dies hier schien er zu verstehen. „Du liebst ihn immer noch, stimmt’s?“


  Traurig lächelte sie ihn an. „Viele Wasser.“ Sie fuhr mit der Hand durch ihr nasses Haar und ließ die Tropfen von ihren Fingerspitzen auf den Fußboden tropfen.


  „Sodass auch viele Wasser die Liebe nicht auslöschen“, vollendete Wesley ihr Zitat. „Und Ströme sie nicht fortspülen können.“


  „Noch Ströme sie ertränken können“, korrigierte sie ihn. „Wir Katholiken verwenden die New American Standard Bible.“


  „In unserer Jugendgruppe verwenden wir die neue internationale Version.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass er mir wehtut. Das verspreche ich dir. Ich muss ihn einfach sehen. Mehr nicht.“


  „Okay“, sagte er. „Aber du kommst morgen Abend nach Hause?“


  „Ja, ich komme heim.“


  Wesley nickte. Er rutschte von der Bettkante und begann seine Jeans aufzuknöpfen.


  „Was machst du da?“, fragte sie, als er die Hose auszog und auf einen Stuhl warf.


  „Sagte ich doch. Es ist fast Mitternacht. Rutsch rüber.“


  Er zog das T-Shirt aus, und Nora machte Platz, damit er neben sie ins Bett schlüpfen konnte. Er schaltete die Nachttischlampe aus und zog Nora an sich. Sie atmete ganz bewusst und entspannte sich an seine Brust gedrückt. In seinen Armen wurde sie ganz weich. Sie verdiente ihn nicht, verdiente seine Fürsorge nicht. Er wusste, dass sie morgen zu Søren ging, und er hasste sie nicht dafür. Sie hasste sich vielleicht selbst, aber Wesley würde sie niemals hassen.


  Nora zeichnete mit den Fingerspitzen sein Schlüsselbein nach, während Wesley die Hand unter ihr T-Shirt gleiten ließ und langsam ihren unteren Rücken massierte. Sie unterdrückte ein Lachen, weil es sich für sie so merkwürdig anfühlte. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben lag sie mit einem wunderschönen jungen Mann im Bett, und sie hatte absolut keine Lust, ihn zu verführen.


  „Wir tragen beide deine Unterwäsche“, sagte Nora, nachdem beide lange geschwiegen hatten.


  „Könnte schlimmer sein. Wenn wir beide deine Unterwäsche tragen würden zum Beispiel.“


  Mehr als das Bad vermochte Wesleys Nähe, dass sie sich wieder sauber und gesund fühlte. Wenn Søren sie berührte, wurde sie sein. Wenn Wesley sie berührte, war sie ganz bei sich.


  Noras Hand glitt von seiner Brust zu seinem Arm. Wesley hatte doppelt so kräftige Muskeln wie sie. Er konnte jemandem sehr viel leichter wehtun, als sie es vermochte, und trotzdem wusste sie, dass er nie irgendwem Schmerzen zufügen würde, solange er nicht gezwungen war, jemand anderes zu beschützen. Das hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


  „Wes“, sagte sie, als der Schlaf sie zu übermannen drohte.


  „Was ist, Nor?“


  Ich liebe dich, dachte sie. Aber sie sprach es nicht aus.


  „Danke für das Bad.“


  28. KAPITEL


  Wesley war bereits aufgestanden und aus dem Haus, als Nora sich am nächsten Morgen aus dem Bett rollte. Morgen, dachte sie und schaute auf die Uhr. Es war bereits nach Mittag. Sie wühlte sich aus dem Durcheinander der Decken und stand auf.


  Gähnend tapste sie zum Kleiderschrank und schaute ihre Klamotten durch. Heute würde sie etwas tun, das sie nur einmal im Jahr tat: Sie würde sich konservativ kleiden. Nach kurzem Wühlen fand sie ihren einzigen Rock, der über die Knie reichte, die einzigen schwarzen Schuhe mit flachem Absatz und die einzige weiße Bluse, die nicht so geschnitten war, dass man jeden Zentimeter ihres Dekolletés sehen konnte. Sie fand sogar eine Perlenkette, die sie vor Jahren von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte, und legte sie an. Sorgfältig band sie ihre Haare zusammen, zähmte die lockige Mähne so gut wie möglich und legte nur halb so viel Make-up auf wie sonst.


  Denn heute ging sie in die Kirche.


  Auf dem Weg zum Gotteshaus spürte Nora, wie zwei Dämonen in ihr rangen: Angst und Eifer bekämpften sich wie jedes Jahr an diesem besonderen Tag. Kurz nach drei bog sie auf den Parkplatz der Sacred Heart Catholic Church. Hier war sie als Säugling getauft worden, hier war sie zur Erstkommunion gegangen. Und hier war sie Søren vor über achtzehn Jahren das erste Mal begegnet.


  Sacred Heart war unter Sørens Leitung gewachsen. Von anfangs etwas mehr als hundert Mitgliedern hatte die Kirche ihre Größe während seiner Zeit verdreifacht. Ein gut aussehender, polyglotter Priester von erst neunundzwanzig Jahren war er gewesen, als er das erste Mal hierherkam. Søren entsprach so ziemlich allem, wofür Priester sonst nicht bekannt waren. Er war gebildet, geistreich und charmant. Zwei andere Priester in nahe gelegenen Diözesen waren in den vergangenen beiden Jahrzehnten von ihren Posten entfernt worden, weil gegen sie der Vorwurf sexuellen Missbrauchs laut geworden war. Katholische Eltern brachten ihre Kinder jetzt lieber in Scharen nach Sacred Heart. Sie wussten, dass man „Father S.“ vertrauen konnte. Und obwohl Nora wusste, zu wem er wurde, wenn er mit ihr hinter verschlossenen Schlafzimmertüren zusammen war, hatten die Eltern recht, wenn sie ihm vertrauten.


  Irgendwie ist es lustig, wie wenig ich noch von meiner Kindheit in dieser Gemeinde weiß, dachte sie, als sie durch die hohe Eingangstür in die Kirche trat. Sogar von Father Greg, dem Vorgänger von Søren, war kaum mehr haften geblieben als die ferne Erinnerung an einen älteren, freundlichen Mann. An dem Sonntag, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war, war Søren wie eine Verkündigung über sie gekommen. Es war, als habe Gott selbst sie persönlich gegrüßt.


  Sie blieb im Foyer stehen und schaute sich um. Foyer, dachte sie und musste lachen. Søren korrigierte sie immer, wenn sie so von dem Vorraum sprach. „Das hier ist die Vorhalle, Eleanor“, hatte er gesagt und sich ein Lächeln verkniffen. „Nicht das Foyer.“ Das nächste Mal, als sie sich im Gespräch auf den Raum bezog, hatte sie von der „Lobby“ gesprochen.


  Nora blickte sich um und versuchte die tausend Erinnerungen zu erfassen, die sie in diesem Moment übermannten. Sie sah den kleinen Schrein in der Ecke des Eingangs, der der Jungfrau Maria gewidmet war. Davor brannten kleine Kerzen. Nora stand vor dem Schrein, sie schloss die Augen und erinnerte sich …


  Sie war wieder sechzehn Jahre alt, und ihre beste und älteste Freundin war ein Mädchen namens Jordan. Sie war introvertiert und schüchtern, weshalb Jordan keine Ahnung hatte, dass sie auch wunderschön war. Sie waren auf derselben katholischen Highschool, besuchten die meisten Kurse gemeinsam. Bis auf Englisch während dieses Schuljahrs. Denn Nora war in dem Kurs mit den Besten, und Jordan, die nie so gut mit Worten umgehen konnte wie Nora, war in einem anderen Kurs. Nora würde niemals vergessen, wie Jordan eines Tages nach der Schule mit aschfahlem Gesicht aus dem Unterricht gekommen war. Es dauerte drei Tage, ehe Nora ihr entlocken konnte, was passiert war. Jordans Englischlehrer, ein verheirateter Mann in den Vierzigern, hatte sie nach dem Unterricht gebeten dazubleiben und hatte die Hand unter ihre Bluse geschoben. Er hatte ihr angeboten, ihr eine Eins zu geben, wenn sie ihm dafür das Offensichtliche gab. Nora war daraufhin stinkwütend geworden und hatte gedroht, den Lehrer mit bloßen Händen zu Tode zu prügeln. Jordan hatte haltlos geweint, denn sie fürchtete, niemand werde ihr glauben und ihr zu Hilfe kommen. Schließlich war der Englischlehrer auch der Trainer der Basketballmannschaft, und das Team spielte gerade die beste Saison seit Jahren. Jordan nahm Nora das Versprechen ab, niemandem an der Schule davon zu erzählen. Im Gegenzug überzeugte Nora ihre Freundin davon, Father S. über die Geschichte zu unterrichten. Bis heute wusste Nora nicht, was Søren getan oder gesagt hatte. Sie wusste nur, dass er an einem Freitag in ihre Schule gefahren und dass der Lehrer am folgenden Montag nicht mehr aufgetaucht war.


  Nora war an dem Tag nach der Schule zur Kirche gesaust. Sie fand Søren betend vor dem Schrein der Jungfrau Maria und erzählte ihm, wie dankbar Jordan sei, wie entsetzt alle an der Schule wären und dass niemand wisse, warum der Coach so plötzlich die Schule verlassen habe.


  Søren hatte nicht gelächelt. Er hatte nur eine Kerze entzündet.


  „War das schwierig?“ Sie erinnerte sich: Sie hatte an genau dieser Stelle gestanden und die Frage gestellt. „Diesem Typen aufs Dach zu steigen?“


  „Es war beängstigend leicht, die Angst vor Gott in ihn zu pflanzen“, hatte Søren geantwortet. „Und es hat fast Spaß gemacht. Warum fragst du, Eleanor?“


  Sie hatte daraufhin ihre Kapuzenjacke geschlossen und nervös an den ausgefransten Bündchen ihrer Ärmel herumgezupft. „Ich dachte, es könnte vielleicht schwierig sein für dich. Du weißt schon. Immerhin liebst du mich.“


  Søren hatte ihren Blick erwidert, und sie hatte in diesem Moment erkannt, dass sie ihn tatsächlich überrumpelt hatte. Eine der wenigen Gelegenheiten, zu denen ihr das in den letzten achtzehn Jahren gelungen war.


  Seufzend hatte er den Kopf geschüttelt. „Weißt du, Eleanor – es gibt im Gazastreifen Selbstmordattentäter, die nicht so gefährlich sind wie du.“ Er war zu seinem Büro gegangen, und sie hatte fast rennen müssen, um mit seinen weit ausgreifenden Schritten mitzuhalten.


  „Das verstehe ich mal als ein Ja“, hatte sie gesagt, als sie seine Bürotür erreichten.


  „Ich war schon immer ein Bewunderer der Zisterziensermönche.“ Søren betrat sein Büro. „Vor allem von ihrem Schweigegelübde.“ Mit diesen Worten schlug er ihr die Tür vor der Nase zu.


  Die nächsten zwei Wochen hatte sie das Grinsen nicht aus dem Gesicht bekommen.


  Nora öffnete die Augen und trat von dem Schrein zurück und verließ damit auch die Erinnerung. Ihre Absätze klackerten auf dem Holzfußboden, der im Laufe der Jahre glatt und glänzend geworden war. Sie vermutete, dass Søren in seinem Büro war und arbeitete. Vor dem Altarraum blieb sie stehen, als sie hörte, dass jemand Klavier spielte. Die Melodie drang durch die dicken Holztüren. Sie nahm die leisen Töne tief in sich auf, dann schlüpfte sie ins Kirchenschiff und ging auf Zehenspitzen zur Chorschranke. Dahinter saß Søren an einem Flügel.


  Er blickte nicht zu ihr auf, als sie an den Flügel trat. Sie legte die Hände flach auf den schwarzen Deckel, schloss erneut die Augen und ließ die leichten Wellen in ihrem Körper vibrieren. Der letzte Ton lief zitternd an ihren Armen hinauf und durch ihren Körper bis hinab zu den Füßen. Als er durch das Kirchenschiff hallte und zu ihnen zurückkam, öffnete Nora die Augen.


  „Die Mondscheinsonate“, sagte sie. „Mein Lieblingsstück.“


  Søren lächelte und spielte ein paar Töne. „Das weiß ich.“


  Nora erwiderte das Lächeln. Sie beugte sich vor und ließ ihre Hand über die schwarze Lackoberfläche des Flügels gleiten. „Alles Gute zum Jahrestag, Søren.“


  Er lächelte wieder. Es war ein seltenes, aufrichtiges Lächeln, das seine Augen erreichte. Irgendetwas daran versetzte ihr einen Stich. Ihr Lächeln schwand.


  „Alles Gute zum Jahrestag, Kleines“, sagte er. Seine Stimme war so sanft wie der letzte Ton der Sonate.


  Mit diesen fünf Worten stürmten tausend neue Erinnerungen auf sie ein. Sie und Søren hatten nie geheiratet und würden es nie tun. Sie hatten sich nie so getroffen, wie andere Paare es taten, es hatte nie ein erstes Date gegeben. Trotzdem hatte es für sie nie eine Frage gegeben, welcher Tag derjenige sein würde, den sie begingen, um den Beginn ihres gemeinsamen Lebens zu feiern. Das erste Mal hatte Søren sie vor dreizehn Jahren an Gründonnerstag geschlagen und ihr anschließend die Jungfräulichkeit genommen. Am Tag vor Karfreitag, an dem Christen in aller Welt Jesu letztes Abendmahl feierten. Jesus, der fleischgewordene Gott, hatte an diesem Abend vor seinen Jüngern gekniet und ihre Füße gewaschen. Vor dreizehn Jahren hatte Søren dasselbe mit ihr gemacht. Selbst im Laufe der Jahre, wenn sich aufgrund der Mondphasen Ostern verschob, hatten sie nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, ihren Jahrestag an einem anderen Datum zu feiern als an diesem wenig beachteten Feiertag. Der letzten Nacht, die Christus in Freiheit verbrachte, ehe man ihn festnahm. Der letzten Nacht, in der er einen stillen Moment mit denen teilte, die er liebte.


  Søren begann wieder die eindringliche Melodie zu spielen, und sie ließ sich ohne Gegenwehr in diesen Rhythmus hineinziehen. Sie beobachtete seine Hände. Perfekte Pianistenhände. Jetzt erinnerte sie sich wieder allzu gut, wie vertraut sie mit diesen Händen war. Wie vertraut diese Hände mit ihr waren. Sørens Gesicht war eine Maske der Gelassenheit; nur eine vorwitzige Strähne seines perfekten blonden Haars drohte ihm in die Stirn zu fallen. Sie sehnte sich so sehr danach, ihm die Strähne aus dem Gesicht zu streichen.


  „Du hast dieses Stück für mich in jener Nacht gespielt“, sagte sie, als die Musik verstummte. Nora schloss die Augen und ließ zu, dass die Vergangenheit sich ihr näherte. „Du hast es gespielt, als ich zu dir ins Pfarrhaus kam.“ Sie erinnerte sich an jene Nacht noch, als sei es gestern gewesen. Sie war durch die Hintertür geschlüpft, die durch hohe Bäume vor neugierigen Blicken geschützt war. Neugierig war sie der Musik bis in Sørens elegantes, vertrautes Wohnzimmer gefolgt und hatte schweigend dagestanden und den Priester beobachtet, der in dieser Nacht ihr Liebhaber werden sollte. Im Licht einer einzelnen Kerze hatte er das schönste Musikstück der Welt gespielt, als sei es nur für sie und ihn komponiert worden. „Am nächsten Morgen bin ich das erste Mal in deinem Bett aufgewacht.“


  „Das war der schönste Morgen meines Lebens“, sagte Søren.


  „Meines auch.“ Nora spürte das vertraute Ziehen und Zerren ihrer Liebe. Sie richtete sich auf und versuchte dieses Gefühl abzustreifen. „Wann hat die Kirche so einen schönen Flügel bekommen?“


  Søren lachte leise. „Ein geheimnisvoller Fremder ließ mir an meinem letzten Geburtstag einen Imperial Bösendorfer liefern. Ich habe daraufhin meinen Steinway der Kirche gespendet.“


  „Das war sehr großzügig von diesem geheimnisvollen Fremden“, sagte Nora und lächelte verlegen.


  „Wirklich sehr großzügig. Obwohl der Steinway sich immer noch wunderbar spielen lässt.“


  „Eins der Pedale ist seit Jahren schon etwas schwerfällig zu bedienen.“


  „Ja. Und wessen Schuld ist das?“


  „Jedenfalls nicht meine!“, protestierte Nora. „Erinnerst du dich noch, was du mit mir damals gemacht hast? Ich musste mich doch irgendwo festhalten, oder nicht?“


  Søren schaute auf seine Hände. Seine Finger schwebten über den Tasten und spielten lautlose Phantomnoten.


  „Du hättest dich an mir festhalten können.“


  Nora schluckte nur. Es war selten, dass sie sprachlos war.


  Vielleicht spürte Søren ihr Unbehagen, denn er legte die Hände auf die Tasten und begann wieder zu spielen. „Die Mondscheinsonate ist ein merkwürdiges Musikstück“, sagte er versonnen. „Es wurde oft als Wehklage bezeichnet. Du kannst es spüren, wenn du sie spielst. Du spürst den Kummer und das Verlangen, die sich in den endlosen Wiederholungen widerspiegeln. Es ist leicht zu spielen. Aber dieses Stück richtig gut zu spielen ist wahnsinnig schwierig. Die Arpeggios erlauben es dem Pianisten, sich eine große Freiheit herauszunehmen. In ungeübten, ungelernten Händen ist zu viel Freiheit falsch aufgehoben. Man sagt, Beethoven habe die Sonate für die siebzehnjährige Countess Giulietta Guicciardi geschrieben. Vielleicht hat er sie geliebt. Wahrscheinlicher ist aber, dass er bloß versucht hat, sie zu verführen.“


  „Bei mir hätte das funktioniert.“


  „Bei dir hat es funktioniert.“


  Dieses Mal lächelte Nora bei der Erinnerung, die Sørens Worte in ihr weckten. Erneut ließ sie die Hände über die Oberfläche des Flügels gleiten. „Mein Gott, die Verbrechen wider die Natur, die auf diesem Flügel begangen wurden …“


  „Ich hoffe, du beziehst dich auf mein Spiel.“


  „Niemals. Ich weiß nur zu gut, wie begnadet deine Hände sind.“


  „Bitte etwas mehr Anstand. Wir befinden uns in einer Kirche, Eleanor“, erinnerte Søren sie. Um seinen Mund lag ein verspielter, dennoch ernster Ausdruck.


  „Vergib mir, Father S.“ Sie schaffte es, ihre Gesichtszüge in eine stumme Pantomimenmaske aus Reue zu verwandeln.


  „Natürlich, Kleines. Ich kann dir alles vergeben. Aber glaube ja nicht, dass du nicht eines Tages Buße tun musst.“


  Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, erklang das eindeutige Quietschen von Turnschuhen auf dem Hartholzboden. Ein lauteres Quieken folgte dem ersten, und dann hörte sie das schrille Kichern von Kindern.


  „Die Pflicht ruft“, sagte Søren und erhob sich von der Bank.


  Nora ging an seiner Seite den Mittelgang hinunter und betrat die Halle vor dem Altarraum. Sie folgten dem Lärm der Kinder von der Kirche zu dem Anbau, in dem sich der Gemeindesaal und die Küche befanden. Søren führte sie in den Saal, der zum Teil Turnhalle, zum Teil Empfangsbereich war. Vor ihren Augen brach ein tierisches Durcheinander aus. Diese Bezeichnung erwies sich als doppelt passend, als ein Junge, der sich als Schaf verkleidet hatte, an ihnen vorbeisauste.


  „Was, zum Himmel, ist das?“, fragte Nora, als sie endlich einen ruhigen Platz nahe der Küche fanden.


  „Die Kinder üben für das Passionsspiel am Sonntag“, erklärte Søren.


  Überall waren Kinder. Sie rannten zu ihren Eltern, von den Eltern weg, manchmal sogar in ihre Eltern rein. Als sie Søren bemerkten, ließ der Lärm allerdings nach, und wie von selbst kehrte eine gewisse Ordnung ein. Das hatte sie an Søren schon immer bewundert. Er ließ seine Gegenwart sprechen und weniger seine Worte.


  Noras Blick blieb an einer Frau hängen, die ihr vage vertraut vorkam. Als sie ihre Gesichtszüge studierte, konnte sie ihr einen Namen zuordnen – es war Nancy James, eine der Mütter hier, die sie sehr mochte. Manchmal war es für Nora schwer, sich vorzustellen, dass sie erst vor fünf Jahren noch regelmäßiger Gast in der Kirche gewesen war. Sie hatte damals einmal im Monat sonntags in der Sonntagsschule ausgeholfen. Sie kannte die Menschen und ihre Kinder immer noch. Endlich gelang es Nora, Nancys Aufmerksamkeit zu wecken, und sie lächelte. Es brauchte einen Moment, aber dann erwiderte Nancy das Lächeln. Fünf Jahre – für sie fühlte es sich an, als sei es gestern gewesen. Als sei es vor einer Million Jahre gewesen.


  „Haben sie über uns Bescheid gewusst?“ Nora nickte zu einer Gruppe Eltern. Sie sprach leise, obwohl das mit so viel lärmenden Kindern im Saal unnötig war. Sie hätte Søren die Frage problemlos zurufen können.


  „Ich bin noch immer Priester. Ich glaube, wir können daher mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie es entweder nie auch nur ansatzweise vermutet haben oder dass es sie nie interessiert hat.“


  Nora lachte kalt. „Die Exverurteilte Elle Schreiber und der heilige Father Stearns? Natürlich haben sie das nie vermutet.“


  „Eleanor, sie haben nie so schlecht von dir gedacht, wie du gerne glaubst. Wenn du zurückkommst, werden sie dich mit offenen Armen willkommen heißen.“


  „Ich komm nicht zurück.“


  Ein leises Lächeln umspielte Sørens wunderschöne Mundwinkel. „Und trotzdem bist du hier.“


  Nora wollte widersprechen. Doch dann bemerkte sie am anderen Ende des Raums ein Paar spiegelhelle Augen.


  „Michael …“, hauchte sie.


  „Ja. Er hilft uns dieses Jahr beim Passionsspiel. Er kann wirklich gut mit Kindern umgehen. Wenn er sich mit ihnen beschäftigt, entspannt er sich. Das fällt ihm in anderen Situationen eher schwer.“


  In dem Augenblick wirkte Michael alles andere als entspannt. Sein langes schwarzes Haar trug er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aber sie konnte sehen, dass einzelne Strähnen sein Gesicht umspielten. Kinder jagten in wilder Hatz um ihn herum. Er richtete Heiligenscheine, band Flügel wieder an und ließ zu, dass die kleinen Engel sich kreischend an ihn hängten. Ein Schäfer rannte fast in ihn hinein, und er lachte und wich ihm geschickt aus.


  „Geht es ihm gut?“, wollte Nora wissen. Die Schuld schnitt sich wie ein Messer tief in sie ein.


  „Er und seine Mutter kommen seit zwei Jahren regelmäßig her. So zufrieden habe ich ihn noch nie gesehen. Er hat seinen Frieden gefunden, ist beinahe glücklich. Da ist ein neuer Ausdruck in seinen Augen: Erleichterung.“


  „Erleichterung … weil er nicht allein ist?“


  „Ja. Ich habe ihm von uns erzählt. Wer wir sind. Über diese andere Welt, in der wir leben. Ich weiß, damit habe ich ein großes Risiko auf mich genommen. Aber er hatte den Worten seines Vaters allzu leicht Glauben geschenkt und war überzeugt, krank zu sein und ein abartiges Verlangen zu haben. Aber es ihm zu erzählen reichte nicht …“


  „Ja, du musstest es ihm zeigen“, sagte Nora und dachte grimmig an das Prinzip „Show, don’t tell“, das Zach ihr immer wieder predigte … Aber Zach gehörte nicht hierher. „Es ist nicht fair, weißt du? Es ist irgendwie eine verquere Doppelmoral. Du lässt mich Michael haben, obwohl er erst fünfzehn ist. Aber mich hast du warten lassen, bis ich zwanzig war.“


  Søren atmete langsam ein. „Das war mein Fehler.“


  „Wunder geschehen – jetzt hast du allen Ernstes einen Fehler zugegeben. Worin bestand er? Mich nicht schon früher zu ficken?“


  „Mein Fehler bestand darin, dass ich dachte“, er wandte sich ihr zu und erwiderte ihren Blick, „wir hätten alle Zeit der Welt.“


  Noras Herz zog sich schmerzlich zusammen. Sie beobachtete Michael am anderen Ende des Raumes. Er war alles andere als ausgelassen, aber sie konnte sehen, dass seine Haltung sich verändert hatte und in seinen Augen ein Strahlen lag. Wenn sie ihn so sah, würde sie nie glauben, dass er unter den Armbändern so schreckliche Narben trug.


  „Du schuldest Michael schon ein bisschen Dankbarkeit, Eleanor“, unterbrach Søren ihr melancholisches Schweigen. „Ich habe den Tag, an dem du mich verlassen hast, als den schlimmsten meines Lebens betrachtet. Der Tag, an dem ich hinten in einem Krankenwagen kniete und einem vierzehnjährigen Jungen das Sterbesakrament gab …“


  „Das hat mich wohl vom ersten Platz verdrängt?“


  „Vielleicht ist es einstweilen ein Unentschieden.“


  „Seine Narben sehen schlimm aus. Ich kann nicht glauben, dass er das überlebt hat.“


  „Es war kein vorsätzlicher Suizidversuch. Er hat ein Stück Glas zerbrochen und sich mit der Scherbe die Handgelenke aufgeschlitzt. Er hat heftig geblutet, aber nicht so stark, dass wir keine Zeit mehr gehabt hätten, ihn zu retten. Trotzdem hat der Arzt gesagt, es sei ein Wunder, dass er das überlebt hat.“


  „Ich bin froh, dass er’s geschafft hat. Er ist ein süßer Junge.“


  In diesem Moment schaute Michael das erste Mal in ihre Richtung. Seine silbernen Augen weiteten sich entsetzt, als er sie erkannte. Seine Haut rötete sich, und kurz huschte ein panischer Ausdruck über sein Gesicht.


  „Søren …“ Nora fürchtete, Michael könne jeden Moment durchdrehen.


  „Sieh einfach zu, Nora. Beobachte ihn.“


  Michael blickte sie unverwandt an. Und sie tat, wie Søren ihr befahl. Mit einem Mal schloss Michael die Augen und atmete tief durch. Die Röte wich aus seinem Gesicht. Sein Körper wurde ruhig und locker. Er öffnete die Augen wieder und dann – ja, dann lächelte er sie an.


  „Es geht ihm gut“, sagte Søren. „Schließlich ist er einer von uns.“


  „Dir liegt sehr viel an ihm, nicht wahr?“


  „Für mich ist er inzwischen wie ein Sohn.“


  „Wie süß. Wie Abraham und Isaak.“


  „Ich weiß, du bist immer noch sauer auf mich, weil ich dir sein Alter verschwiegen habe. Hätte es denn irgendetwas geändert, wenn ich es dir gesagt hätte? Abgesehen von dieser beeindruckenden Zurschaustellung deiner selbstgerechten Empörung?“


  Nora öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber ein Junge von etwa fünf oder sechs Jahren lief kreischend an ihnen vorbei.


  „Owen!“, rief Søren. Der kleine Junge verharrte mitten in der Bewegung. „Komm her, junger Mann.“


  Søren schnippte mit den Fingern und zeigte vor sich auf den Boden. Der kleine Owen kam zu ihnen zurück und stellte sich auf den angewiesenen Platz. Nora musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu lachen. Owen war mit den schwarzen Locken, die in alle Richtungen abstanden, so ziemlich das Süßeste, was sie sich vorstellen konnte.


  „Ja, Father S.?“, fragte der Junge und rutschte absichtlich mit seinen Sohlen auf dem Fußboden hin und her, um das Quietschen zu erzeugen.


  „Owen, schau doch mal bitte auf deine Schuhe.“


  Gehorsam schaute Owen nach unten. Sein Körper sackte in sich zusammen, als er einen schweren Seufzer tat. „Hab ich vergessen.“ Flehend blickte der Kleine zu Søren auf.


  „Hast du vergessen, sie zuzubinden? Oder hast du vergessen, wie es geht?“, fragte Søren.


  „Ich hab vergessen, wie’s geht.“


  „Eleanor? Ich glaube, das ist eher deine Aufgabe.“


  „Ich werde es versuchen, aber ich bin auch ein bisschen aus der Übung.“


  Nora kniete sich vor den Jungen und versuchte ihm die Häschen-Methode zu zeigen: Hasenohr, Hasenohr, über Kreuz und eins durchs Tor … Owen beobachtete sie aus seinen ernsten Augen.


  „Kannst du dir das so merken, Owen?“, fragte sie und richtete sich wieder auf.


  „Ich weiß nicht. Es ist so schwer. Danke.“


  „Gern geschehen, Owen.“


  Nora beobachtete, wie Søren die Spitze seines Zeigefingers zwischen Owens Augen legte. Owen schielte, und beide lachten. „Du bist vorerst entlassen. Aber versuch bitte etwas langsamer zu laufen.“


  Owen sauste wieder davon, doch dieses Mal zügelte er sein Tempo.


  Nora schaute sich im Gemeindesaal um, vorbei an den Tischen, an denen die Eltern beisammensaßen und miteinander redeten, ohne ihre Kinder dabei aus den Augen zu lassen.


  „Früher wollte ich mal deine Kinder haben“, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu blicken.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass Michael für mich wie ein Sohn ist. Und du hattest ihn schon, nicht wahr?“


  Nora atmete scharf ein. „Es gibt einen Unterschied zwischen Sadismus und Grausamkeit. Ich hoffe, du lernst ihn eines Tages.“


  „Erinnerst du mich dann daran, was von beidem du bevorzugst?“


  „Ich gehe jetzt, Søren. Ich danke dir für einen weiteren schönen Jahrestag.“


  Nora drehte sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Saal. Sie hörte Schritte hinter sich, ging jedoch unbeirrt weiter. Sie schaffte es aber nur bis zur Tür. Er rief ihren Namen.


  Sie blieb stehen und drehte sich zu Søren um.


  „Es ist für mich so schon schwer genug, einmal im Jahr hierher zurückzukehren und dich zu sehen“, sagte sie. „Du musst es mir nicht noch schwerer machen.“


  Søren hob die Hand zu ihrem Gesicht. Er streifte ihre Wange mit den Fingerspitzen. Sie schaute sich um, weil sie nicht wollte, dass jemand sie dabei beobachtete. Eine Angewohnheit, die sie nie abgelegt hatte.


  „Verzeih mir. Für mich ist es auch schwer.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es etwas gibt, das für dich schwer ist.“


  Søren ließ die Hand sinken und trat aus dem Sonnenlicht in den Schatten vor dem Schrein der Jungfrau Maria.


  „Ausgerechnet du dürftest eigentlich keine so hohe Meinung von mir haben.“


  Nora lächelte und folgte ihm in den Schatten. „An dem Tag, als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, du wärst allmächtig.“


  „Damals warst du fünfzehn, Eleanor.“


  „Ich denke das auch heute noch.“


  Sørens Lachen klang hohl und nüchtern. „Wenn ich so allmächtig wäre, wärst du heute noch mit mir zusammen, Kleines. Ich hatte nicht die Macht, dich daran zu hindern, zu gehen.“


  „Doch, die hattest du“, gab sie zurück. „Du hast mich nur zu sehr geliebt, um diese Macht zu missbrauchen.“


  „Vielleicht habe ich dich immer zu sehr geliebt.“ Søren hob den Blick zur Statue der Jungfrau Maria. „Unser gemeinsamer Bekannter hat mir erzählt, du hättest die Arbeit an deinem Buch aufgegeben.“


  Nora zupfte nervös an den Manschetten ihrer Bluse. „Zach hat herausgefunden, womit ich mein Geld verdiene. Daraufhin hat er den Deal aufgekündigt.“


  „Du kannst doch bestimmt auch ohne ihn schreiben.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich das kann. Er ließ mich mein Buch mit völlig anderen Augen sehen. Vor der Zusammenarbeit mit ihm war ich nur eine Schmutzige-Geschichten-Erzählerin. Eine Zeit lang durfte ich mich wie eine richtige Schriftstellerin fühlen.“


  „Beantworte mir eine Frage, Eleanor. Warum hast du angefangen, mit unserem Monsieur zusammenzuarbeiten?“


  „Ich hatte nichts. Er bot mir einen Job an.“


  „Du hättest in jedem anderen Job arbeiten können. Warum musste es dieser sein?“


  „Er hat mir gesagt, ich würde viel Geld verdienen, ohne viel arbeiten zu müssen. Ich dachte, das gibt mir die …“ Sie verstummte und schluckte schwer. „Die Freiheit und die Zeit, um zu schreiben.“


  „Deine Arbeit für Kingsley war also nur ein Mittel zum Zweck. Es sollte nie das Ende der Fahnenstange sein.“


  Nora wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  Søren griff in die Hosentasche. Er zog ein kleines schwarzes Samtsäckchen heraus und legte es ihr in die Hand.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Dein richtiges Geschenk zum Jahrestag.“


  Nora öffnete das Säckchen, und ein silberner Anhänger an einer Kette fiel in ihre Hand. Sie hielt sich den Anhänger dicht an die Augen.


  „Ein Schutzheiliger?“ Sie lachte. „Ich habe seit Jahren keinen solchen Anhänger mehr getragen. Wer ist das? St. Michael? Die heilige Maria Magdalena?“


  „Es handelt sich um den Apostel Johannes.“


  „Der heilige Johannes – der Schutzheilige der Narren und Exgeliebten?“, riet sie aufs Geratewohl.


  „Nein“, sagte Søren. Er sprach leise, und seine Augen wurden sanft. „Der Schutzheilige der Schriftsteller.“


  Noras Hand zitterte leicht, und sie schaffte es nicht, sich die Kette umzulegen.


  Søren nahm ihr die Medaille aus der Hand und legte sie ihr um den Hals. Nora schloss die Augen und genoss diesen kurzen Moment, in dem seine Arme sie umfingen.


  „Unser Herr Jesus hatte zwölf Jünger“, sagte Søren und trat einen Schritt zurück. „Nach seinem Aufstieg in den Himmel wurden sie in alle vier Winde verstreut und bis in den Tod verfolgt. Merkwürdig, aber allein dem Heiligen Johannes, dem Schutzheiligen der Schriftsteller, gelang es, nicht den Märtyrertod zu sterben.“


  „Du hast es immer gehasst, wenn ich die Märtyrerin spielte. Ich bin nicht sicher, ob ich es verdiene, das hier zu tragen.“


  „Genesis Kapitel 1, Vers 1: Gott ließ Licht werden, und es ward Licht … Gott erschuf die Welt mit seinen Worten, Eleanor. Worte sind die Fäden im Teppich dieses Universums. Du schreibst, weil das Schreiben dich Gott näher bringt. Ich war so dumm, zu glauben, dass ich es schaffe, dich Gott näher zu bringen. Aber das Schreiben – das bist du.“


  „Zach denkt nicht so.“


  „Dann ist er ein größerer Narr, als ich es war. Ich kenne dich, Kleines. Du hast es schon einmal geschafft, dich aus der Hölle freizuschreiben. Du schaffst das auch ein zweites Mal.“


  „Das Buch ist noch nicht fertig, und mir bleibt nur noch eine Woche, ehe er nach L. A. geht. Nicht, dass er es überhaupt lesen würde, selbst wenn ich es fertig bekäme.“


  „Dann sage ich es mal so, wie du es ausdrücken würdest – scheiß auf ihn. Bring das Buch zu Ende. Nicht für mich oder für Zachary oder für Wesley. Auch nicht für Gott. Bring es um deinetwillen zu Ende.“


  Nora lachte trotz der Tränen, die ihr in den Augen brannten.


  „Ist das ein Befehl?“


  „Bedarf es denn eines Befehls?“


  Nora dachte darüber einen Moment nach. Sie dachte an die Energie, die durch ihre Adern strömte. Ihr blieb eine Woche, ehe Zach nach L. A. ging. Was war, wenn sie es ohne ihn vollendete? Sie konnte einfach zu ihm gehen und ihm das fertige Buch vor die Füße schleudern. Der Vertrag war ihr egal. Sie hätte das Buch dann vollendet, weil sie wissen wollte, wie es ausging.


  „Nein, ich glaube, das kriege ich auch ohne hin.“


  „Dann geh.“ Søren nickte zur Tür.


  Nora rannte fast hinaus. Im letzten Moment blieb sie kurz stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Du hättest mich behalten können. Das weißt du doch, oder?“, fragte sie.


  Søren riss ein Streichholz an und entzündete eine Kerze unter dem Schrein. „Ich wünschte, du hättest mich behalten.“


  Nora konnte nichts sagen, wollte nichts sagen. Aber sie musste auch nichts mehr sagen, solange sie schreiben konnte. Sie verließ die Vorhalle und trat hinaus ins Sonnenlicht. Ein letztes Mal blickte sie zur Sacred Heart zurück und wusste, dass ihr geliebtes Herz dort drinnen blieb. Manchmal, dachte sie, wünschte ich, du hättest mich wirklich aufgehalten.


  Bei ihrer Heimkehr wartete Wesley im Wohnzimmer auf sie. Er schien ehrlich erleichtert zu sein, sie unversehrt zu sehen. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie viel dankbarer er erst in ein paar Minuten sein würde.


  „Du bist nach Hause gekommen“, sagte er.


  „Ich muss da noch ein Buch schreiben.“


  Ein Lächeln, das so strahlend war wie die Sonne vor den Fenstern, erschien auf Wesleys Gesicht. Aber es verblasste sofort wieder, als er ihr das rote Handy hinhielt.


  „Es hat während deiner Abwesenheit geklingelt.“


  Nora nahm ihm das Telefon ab und drückte auf die 8. Für sich und für sonst niemanden würde sie das Buch beenden. Aber das hier konnte sie wenigstens für Wesley tun.


  „Pardonnez-moi, Madame“, begann Kingsley, als er ans Telefon ging. „Mais …“


  „Vergiss es, King. Nimm es nicht persönlich, aber Mistress Nora ist nicht länger im Geschäft.“


  „Wie lange denn diesmal, chérie?“ Sie hörte das Lachen in seiner Stimme.


  Nora schaute Wesley an und lächelte. „Für immer.“


  Sie ließ das Handy auf den Boden fallen. Mit einem schnellen Tritt zerquetschte sie es unter dem Absatz ihres Schuhs.


  Wesley nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum.


  „Lass mich runter, Junge! Ich hab nicht viel Zeit, und ich muss noch verflucht viel schreiben. Koch mir Kaffee, und schalte alle Telefone aus. Das Internet stöpselst du auch aus, und du gehst nicht an die Tür. In der kommenden Woche werde ich alle Nächte durchmachen.“


  „Ich dachte, Zach hat gesagt …“


  „Scheiß auf Zach. Ich schreib das Buch für mich.“


  29. KAPITEL


  Noch eine Woche …


  Zach nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht.


  „Weißt du, Boss, du solltest einfach mich den Kaffee kochen lassen.“ Mary betrat sein Büro mit einem Starbucks-Becher in der Hand. Sie reichte ihm das heiße Getränk, und er nahm es dankbar an. „Deiner schmeckt einfach scheußlich.“


  „Man sollte doch meinen, als jemand, der in Oxford promoviert hat, hätte ich irgendwann gelernt, einen ordentlichen Kaffee zu kochen.“


  „Einige von uns haben diese Gabe. Andere nicht. Armer Kerl, dass du dein ganzes Leben lang so eine schreckliche Brühe hast trinken müssen.“


  Zach schmunzelte. Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Besucherstuhl. „Grace hat immer unseren Kaffee gekocht. Sie verfügte offensichtlich über die Gabe“, sagte er. „Amerikanischer Kaffee ist dem englischen ohnehin haushoch überlegen. Sie kannte einen kleinen Laden in London, in dem es richtig gute Kaffeebohnen gab. Sie stand immer frühmorgens auf und brühte den Kaffee von Hand auf.“


  „Sie klingt wie ein richtiger Schatz.“ Mary lächelte, doch dann fiel ihr auf, dass die Bemerkung vielleicht ein wenig fehl am Platz gewesen war. „Tut mir leid, Zach.“


  „Ist schon in Ordnung. Es ist offensichtlich kein Geheimnis, dass Grace und ich uns getrennt haben. Sogar dieser Arsch Finley wusste es.“


  Mary schüttelte sich voller Abscheu. „Ich kann einfach nicht glauben, dass er diesen ganzen Aufwand mit den versauten Geschenken betrieben hat, nur um dir unter die Haut zu gehen. Und was er über Nora gesagt hat … Ich hab dir das nie erzählt, aber ich mag Noras Bücher wirklich gerne.“


  „Mary! Ich habe ja nicht geahnt, dass du auch zu denen gehörst.“


  „Na, so würde ich das auch nicht sagen. Aber ich mag eine gut erzählte Geschichte. Und sie schreibt wirklich heiße Geschichten.“


  „Ihr Leben ist die heißeste Geschichte von allen“, sagte Zach.


  „Bei dir klingt das, als wäre das schlecht.“


  „Mary – die Bücher sind nicht das Einzige, was sie verkauft.“


  „Ja, ich hab davon gehört, dass sie in ihrem wahren Leben auch so ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich für jemanden gearbeitet habe, der mit einer echten Domina zusammenarbeitet hat.“


  „Sie ist nicht irgendeine Domina. Sie ist die Domina, wenn ich das richtig verstanden habe. Ich kann’s einfach nicht glauben. Sie sollte doch nur darüber schreiben. Keiner hat verlangt, dass sie es leben soll.“


  „Sie schreibt doch keine Mordgeschichten, Boss. Sie bringt keine Leute um, weder auf dem Papier noch im echten Leben. Sie …“


  „Schlägt sie auf dem Papier und im wahren Leben“, vollendete Zach den Satz für sie.


  „Aber ihnen gefällt es. Das ist wohl kaum so schlimm wie Mord oder Vergewaltigung, findest du nicht?“


  „Mary, dir macht es vermutlich nichts aus, dass dein Mann andere Frauen vor dir hatte, oder?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich hatte auch meinen Spaß.“


  „Nun, und was würdest du sagen, wenn diese Frauen ihn für den Sex bezahlt hätten?“


  Bei dem Gedanken musste Mary lachen. „Ich verstehe, was du sagen willst, Boss. Trotzdem …“


  „Ich kann es akzeptieren, wenn es eine Privatangelegenheit zwischen zwei Erwachsenen ist. Aber es mit Fremden zu tun? Für Geld?“


  Mary atmete tief durch und verdrehte die Augen. „Boss, glaubst du wirklich, ihr Privatleben ist der Grund, weshalb sie es nicht verdient, veröffentlicht zu werden? Ich finde das ein bisschen hart, denkst du nicht auch? Geht es hier wirklich noch um ihr Buch?“


  Zach sah Mary an. „Bitte, schwöre mir, dass du keinem davon erzählst …“


  „Himmel, Zach! Ich bin nicht J. P., du kannst mir alles sagen.“


  „Nora und ich – das war nicht nur rein geschäftlich.“


  Sie nickte. „Nun, offensichtlich nicht. Kurz nachdem du angefangen hast, mit ihr zu arbeiten, ist deine Laune spürbar angestiegen. Bist du deshalb jetzt so angefressen?“


  „Sie hat mich belogen. Darüber kann ich nicht hinwegsehen. Sie lag mir sehr am Herzen. Zum ersten Mal seit der Trennung von Grace war ich wieder glücklich. Oder fühlte mich zumindest nicht mehr vollkommen elend.“


  „Vielleicht ging es ihr mit dir ja ähnlich. Vielleicht war das der Grund, warum sie Angst hatte, es dir zu erzählen. Oder vielleicht wollte sie bloß, dass du sie als Schriftstellerin siehst und nicht als, keine Ahnung, vielleicht als Charakter aus ihrem Buch.“


  Zach seufzte. Er wusste, dass Mary recht hatte. Er wollte es sich nur nicht eingestehen.


  „Sag mir eines, Boss. Was, denkst du, ist die höchste Form der Kunst?“


  „Literatur“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Maler und Bildhauer benötigen ihre Werkzeuge und Zubehör. Tänzer brauchen Musik. Musiker müssen Instrumente haben. Die Literatur braucht nichts außer eine Stimme, die sie laut aufsagt, oder Sand, in den man sie schreibt.“


  Mary trat an das Regal und zog drei Titel von Royal House heraus. Sie legte die drei Bücher mit dem Gesicht nach unten auf seinen Schreibtisch. Dann zeigte sie nacheinander auf den Barcode der Bücher.


  „Selbst die höchste Form der Kunst wird verkauft, Zach. Und du als außergewöhnlicher Lektor bist es, der den Preis bestimmt.“


  Zach blickte zu ihr auf. „Du findest, ich bin prüde.“


  „Eher zimperlich. Dem armen J. P. hast du das Herz gebrochen, als du ihm erklärt hast, es werde mit Nora und ihrem Buch nicht klappen.“


  „Ich weiß. Er sah aus wie ein Junge, dem gerade ein Welpe unter den Händen weggestorben ist. Aber er hat sein Versprechen gehalten.“


  „Er vertraut dir eben. Wenn du sagst, das Buch soll nicht veröffentlicht werden, dann veröffentlicht er das Buch auch nicht. Aber denkst du wirklich, dass es nicht veröffentlicht werden sollte?“


  Zach starrte Mary stumm an. Sie war erst achtundzwanzig, aber um einiges klüger als er. Natürlich hatte sie recht. Nora verdiente wenigstens die Chance, ihm ihre Seite der Geschichte zu erzählen.


  „Du verdienst eine Gehaltserhöhung. Das werde ich J. P. noch sagen.“


  „Wofür denn? Weil ich dir Kaffee bringe?“


  „Und weil du mir den Kopf wäschst. Und an einem Sonntag ins Büro kommst, damit wir hier Ordnung schaffen können.“


  „Heute ist Ostersonntag. Wir gehören zum gleichen Stamm. Warum soll ich da nicht vorbeikommen und helfen? Außerdem bist du der beste Chef, den ich bisher hatte.“


  „Und du bist bisher bei Weitem die beste Assistentin, die ich hatte. Hier.“ Er griff in seine Tasche und zog die Schachtel mit Finleys letztem Geschenk heraus. „Möchtest du die hier gern haben? Das war Finleys letztes Geschenk. Ohrringe, glaube ich.“


  Mary öffnete die Schachtel und brach in lautes Lachen aus.


  „Was ist?“, fragte Zach.


  „Das sind schöne Nippelklemmen, Boss.“


  Zach lief rot an. „Nippelklemmen? Das hätte ich wohl wissen sollen.“


  „Na ja, sie sehen ja auch eher wie Ohrclips aus“, sagte sie versöhnlich.


  „Aber du hast sofort gewusst, was es ist.“ Zach hob fragend die Augenbrauen.


  Mary schaute ihn gespielt unschuldig an. „Na ja, ich weiß nicht. Vielleicht gehöre ich ja doch zu denen.“ Sie stand auf und ging zur Tür.


  „Du findest also, ich soll Nora anrufen?“, fragte Zach.


  Mary drehte sich um. „Ich weiß, dass du Nora anrufen wirst. Aber ich finde, du solltest auch Grace anrufen“, sagte sie, ehe sie das Büro verließ.


  Ohne weiter groß nachzudenken, griff er zum Telefon und wählte Noras Festnetznummer, aber niemand ging ran. Dann rief er sie auf dem Handy an, doch da sprang sofort die Mailbox an. Schließlich schickte er ihr noch eine E-Mail, in der einfach stand: Rufst du mich bitte an? Sofort bekam er eine automatisch generierte Antwort: An alle, die es betrifft: Klappe halten! Ich bin beschäftigt.


  Er seufzte und gab es auf. Er konnte sich schon denken, womit sie so beschäftigt war. Selbst am Ostersonntag, einem Tag, der ihm nichts bedeutete, aber von dem er wusste, dass er den Katholiken sehr wichtig war, arbeitete sie offensichtlich hart in ihrem anderen Job.


  Er hatte versucht, sie zu erreichen. Es sollte wohl einfach nicht sein. Er dachte über das nach, was Mary gesagt hatte. Dass er Grace anrufen solle. Er nahm den Hörer wieder in die Hand, starrte eine Weile ins Leere und legte dann wieder auf.


  Er seufzte, denn er wusste, dass er ihr in die Falle gegangen war. Ihn amüsierte der Gedanke, dass Caroline offensichtlich noch immer glaubte, sie könne seine Wahl der Lektüre beeinflussen, obwohl er doch sonst jeden Teil ihres Lebens kontrollierte. Ihre milde weibliche Missbilligung übertrumpfte jeden Akt der Unterwerfung, den er vollbringen konnte.


  „In meinem Bemühen, der dominante Partner in unserer Beziehung zu bleiben, betrachte einfach den folgenden Schritt als einen Präventivschlag: Ich werde dir die Erlaubnis geben, mein Buch zu kritisieren“, sagte William zu Caroline. Sie kniete vor ihm am Boden.


  „Schon wieder Camus? Er ist so öde und melancholisch“, neckte Caroline ihn. „Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass es edel ist, einen Stein bis in alle Ewigkeit einen Hügel hinaufzurollen, oder, Meister?“


  „Es ist edel, weil Sisyphos mehr tut als nichts. Er weiß, seine Aufgabe ist vollkommen sinnlos, und die Welt ist absurd. Aber er macht weiter, er weigert sich einfach, sich der Vergeblichkeit seines Handelns zu ergeben. Das ist gleichermaßen edel und tiefgründig.“


  „Es ist deprimierend. Und Camus war Atheist, richtig?“, konterte sie und legte das Kinn auf sein Knie.


  „Das war er, ja.“


  „Dann ist Sisyphos’ Etwas im Grunde ein Nichts. Ohne Gott hat das Leben keine Bedeutung. Einen Stein beständig einen Hügel hinaufzurollen ist nicht edler, als ihn einfach am Fuß des Hügels liegen zu lassen und sich das Leben zu nehmen.“


  William lächelte sie an und vergrub die Finger sanft in ihrem Haar. „Mein kleiner Kierkegaard … Wenn man mir jetzt sofort beweisen würde, dass der Himmelsthron leer ist und sich im Zentrum von allem ein großes und leeres Nichts erstreckt … dann würde ich dich heute Nacht doch mit derselben Wildheit lieben wie letzte Nacht. Ist das nicht die bessere Antwort als ein selbst auferlegtes Zölibat?“


  Sie errötete wie eine junge Braut. „Ich glaube, das ist eine komplizierte Frage, Meister.“


  „Daran ist überhaupt nichts kompliziert.“ Er schloss das Buch und legte es beiseite. „Und was liest du gerade?“


  „Ich habe eine alte Ausgabe mit Erzählungen von O. Henry gefunden. Wir haben in meinem ersten Jahr an der Highschool ‚Das Geschenk der Weisen‘ gelesen. Seitdem habe ich aber nichts anderes von ihm gelesen.“


  „Ach ja. Das junge Paar, das so verarmt ist, einander aber aus tiefem Herzen liebt … Sie verkauft ihren einzigen Besitz, das üppig lange Haar, um für die Uhr ihres Mannes eine Kette zu kaufen. Und ihr Mann verkauft seinen einzigen Besitz, nämlich besagte Uhr, um seiner Frau Kämme für ihr üppig langes Haar zu kaufen. Auf dem Altar der Liebe haben die beiden das Einzige von Wert geopfert, das sie besaßen.“


  „Sie hatten immer noch einander“, widersprach sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Ja, natürlich. Sie hatten einander.“ William löste die Hand aus ihrem Haar und griff wieder nach dem Buch. „Und du hast behauptet, Camus sei melancholisch.“


  „Hey, Sünderin“, rief Wesley und schaute in ihr Büro. „Kannst du dir fünf Minuten Pause gönnen?“


  „Ich kann es eigentlich nicht, aber ich brauche es.“ Nora schob den Stuhl vom Schreibtisch weg und musterte Wesley von oben bis unten. „Anzug und Krawatte? Sieht aus, als wärst du der GQ entstiegen.“


  Er verbeugte sich vor ihr. „Heute ist Ostern, Nora. Kannst du dich wenigstens so lange von deinem Buch loseisen, um mit mir an Ostern in die Kirche zu gehen?“


  „Wenn ich zur Kirche gehen wollte, müsste es Sacred Heart sein.“


  Wesley verzog das Gesicht. „Ich verstehe. Wie geht’s mit dem Buch voran?“ Er setzte sich in den Sessel vor ihrem Schreibtisch.


  „Ganz gut. Es ist schwerer, weil ich jetzt nicht mehr jeden Tag die Rückmeldungen bekomme. Ich hatte mich schon so daran gewöhnt. Aber es geht voran. Obwohl ich die große Schlüsselszene fürchte.“


  „Wo liegt das Problem?“ Wesley lockerte die Krawatte.


  Nora stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und rieb sich die Schläfen. „Es ist ein völliges Chaos. Dabei ist es die wichtigste Szene im ganzen Buch.“


  „Also ist es eine Sexszene.“


  „Ja, Genau. Aber für mich ist es wirklich schwer, sie zu schreiben. Mein Held in diesem Buch ist der pure Fetisch, und meine Heldin ist so Vanilla, wie man nur sein kann. Aber sie versucht so zu sein, wie er es gerne hätte. In dieser Szene gibt er nach und versucht so für sie zu sein, wie sie es braucht. Es ist für mich schwierig, so eine Szene zu schreiben, weil ich noch nie richtigen Vanilla-Sex hatte.“


  „Kann ich dir helfen?“


  „Du willst mir beim Schreiben einer Sexszene helfen?“


  Wesley zuckte mit den Schultern. „Ich habe dir früher auch schon häufiger geholfen.“


  „Stimmt, und damals hast du geschworen, es nie wieder zu tun. Wobei ich finde, dass du überreagiert hast.“


  „Du hast mich mit Händen und Füßen hinter dem Rücken gefesselt auf dem Boden liegen lassen, während du dir ein Sandwich gemacht hast.“


  „Ich habe dir immerhin angeboten, was abzugeben.“


  „Wie du willst! Ich muss erst mal aus diesen Klamotten raus, bevor ich noch ersticke. Schrei einfach, wenn du Hunger kriegst.“ Er stand auf und ging zur Tür.


  Nora schaute auf den Wald aus Notizen, der sich auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet hatte.


  „Wes?“


  „Ja, Ma’am?“ Er drehte sich in der Tür um.


  „Du kannst mir helfen. Ich brauche alle Hilfe, die ich kriegen kann.“


  „Sag mir, was ich tun kann.“


  „Zieh dich erst mal um. Wenn du so weit bist, treffen wir uns in meinem Zimmer.“


  Wesley verbeugte sich erneut, riss sich die Krawatte herunter und verließ ihr Büro.


  Nora druckte den neuesten Entwurf der großen Szene aus. Sie musste vorsichtig sein, damit Wesley die Seiten nicht zu Gesicht bekam. Nicht dass er das eine oder andere, was es da zu lesen gab, missverstand.


  Sie betrat ihr Schlafzimmer. Wesley lag bereits auf dem Bett, einen Berg Kissen in den Rücken gestopft. Ein Bein hatte er aufgestellt und den Arm darauf abgelegt. Er war barfuß und trug nur Jeans und ein weißes T-Shirt. Das Sonnenlicht malte Funken in sein sandblondes Haar, und er wirkte noch berauschender als sonst. Einen Moment lang konnte Nora keinen klaren Gedanken fassen. Was wollte sie noch mal hier? Er sah sie an und lächelte nicht, sondern hob lediglich das Kinn leicht an, als wüsste er genau, was in ihr vorging. Hätte sie diesen Gesichtsausdruck bei einem anderen Mann gesehen, hätte sie gedacht, es sei die Aufforderung, zu ihm zu kommen.


  „Worum geht’s in der Szene?“, fragte Wesley.


  Nora hüpfte zu ihm aufs Bett. „Es ist schwer, die Zusammenhänge zu erklären, solange du nicht das ganze Buch gelesen hast. Was du nicht hast.“


  „Du hast es mir nicht gegeben.“


  „Du kannst es lesen, wenn es fertig ist. Vielleicht.“


  „Du hast mich schon früher erste Entwürfe lesen lassen.“


  „Wollen wir uns streiten oder so tun, als ob wir Sex haben?“


  Wesley atmete tief durch. „So tun als ob, glaube ich. Was mache ich?“


  „Du schläfst im Bett. Sie schläft auf dem Fußboden.“


  „Er zwingt sie, auf dem Fußboden zu schlafen?“


  „Er gibt ihr eine Decke.“


  „Wie romantisch.“


  Nora schaute auf ihre Seiten, die vom Drucker noch warm waren. „Okay, ich bin sie. Ich wache auf und will dich haben. Denn auch wenn ich weiß, dass wir nicht zusammenpassen, ändert das nichts an der Tatsache, dass ich dich liebe und alles versuche, damit es funktioniert.“


  Wesley nickte.


  „Du tust so, als würdest du schlafen“, erklärte Nora ihm. „Dann wecke ich dich auf. Und du gestattest mir, dich zu lieben.“


  Nora erwartete, dass Wesley lachen oder Einspruch erheben würde. Aber er legte nur den Kopf leicht zur Seite und rutschte tiefer in die Kissen. „Okay, Nora“, sagte er. Seine Stimme klang ruhig und ernst. „Dann liebe mich.“


  Ein Kribbeln erfasste Noras Finger, als ob ihre Hände eingeschlafen wären und jetzt wieder aufwachten. Um ihre plötzliche Nervosität zu kaschieren, blickte sie konzentriert auf die Seiten und versuchte die richtige Stelle zu finden, um anzufangen.


  Sie atmete tief durch und streckte die Hand aus. Wesley stellte sich schlafend. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und die Augen geschlossen. Die blonden Wimpern ruhten auf den gebräunten Wangen. Sie berührte sein Gesicht so zärtlich wie möglich, und er schlug die Augen auf.


  „Was mache ich dann?“, fragte er.


  „Er packt ihr Handgelenk. Hart, aber nicht brutal.“


  Wesley hob die Hand und packte Noras Handgelenk. Sie fragte sich, ob er den Puls spüren konnte, der unter ihrer Haut raste.


  „Was kommt dann?“ Mit dem Daumen streichelte Wesley ihr Handgelenk.


  „Er sagt zu ihr: ‚Du weißt, das verstößt gegen die Regeln.‘“


  „Und sie sagt was?“


  Nora zögerte. Das Licht veränderte sich in ihrem Schlafzimmer, weil eine Wolke das Sonnenlicht schluckte. Alles wurde in blasse Schatten getaucht. Der dunkle Raum wirkte plötzlich gefährlich intim, aber sie wagte es nicht, jetzt einen Rückzieher zu machen. Sie wusste, wie zerbrechlich ein Moment wie dieser war. Wie leicht er in tausend Splitter zerspringen konnte. Ihr Körper spannte sich an. Das ganze Zimmer hielt den Atem an.


  „Sie sagt: ‚Das hier ist kein Spiel mehr. Jetzt bin nur ich es. Ich will dieses eine Mal einfach nur mit dir zusammen sein.‘“


  „Und er sagt?“


  „Er sagt gar nichts. Sie schauen einander im Dunkeln an, bis sie sagt … Sie sagt: ‚Bitte.‘“


  Noras und Wesleys Blicke trafen sich.


  „Bitte“, wiederholte Wesley. „Und was passiert dann?“


  „Dann kommt der große Moment. Er hat immer alles unter Kontrolle gehabt, er war die ganze Zeit verantwortlich. Dies ist der Moment, in dem er loslässt und sich in ihre Hände begibt. Er ergibt sich ihr.“


  Wesley nickte feierlich. „Und sie?“


  „Sie küsst ihn.“ Nora legte ihre Hand auf Wesleys Brust. „Und er lässt es geschehen.“


  Sie beugte sich noch weiter vor. Halb erwartete sie, Wesley werde sie jeden Moment daran hindern. Weil er nichts dergleichen tat, hielt sie sich fast selbst davon ab. Aber dann, nach einem winzigen Zögern, berührte sie sanft seine Lippen mit ihren. Sie öffnete den Mund und streifte seine Unterlippe mit ihrer Zungenspitze. Sein Mund öffnete sich ihr.


  Ungefähr eine Million Mal hatte Nora sich vorgestellt, wie es sein würde, ihn endlich zu küssen. Aber während sie im Laufe der Zeit beste Freunde wurden, hatte sie versucht, nicht mehr so an ihn zu denken. Diese Freundschaft war zu zerbrechlich – sie balancierte auf der sprichwörtlichen Messerschneide. Ihr Entschluss, ihn zu lieben, ohne mit ihm zu schlafen, wankte hin und wieder. Doch der große Respekt, den sie ihm entgegenbrachte, hielt Herz und Körper jedes Mal zurück, wenn sie auf Abwege zu gelangen drohte. Als jetzt seine ungeübten Lippen unter ihrem Mund zitterten und seine Zunge nach ihrer suchte, warf ihre Entschlusskraft sich auf das Messer, schnitt sich entzwei und sank tot zu Boden. Ganz still und glücklich geschah es, ohne dass ein Teil von ihr Widerspruch einlegte.


  „Was passiert als Nächstes?“, flüsterte Wesley, als Nora eine Pause machte, um Atem zu schöpfen.


  „Sie zieht die Bettdecke nach unten und küsst ihn vom Hals bis zu den Hüften.“


  „Sie zieht ihm nicht erst den Pyjama aus?“


  „Er schläft nackt. Und sie natürlich auch.“


  Wesley lächelte sie an. Sie sah das Verlangen in seinen Augen. „Natürlich.“


  Sie zog sich etwas zurück und beobachtete Wesley. Zwischen ihnen schwebte eine Frage, die nur Wesley beantworten konnte.


  Er richtete sich mit dieser beneidenswerten männlichen Eleganz auf und zog das T-Shirt aus. Achtlos warf er es auf den Boden. Aber sie hatte ihn schon zigmal ohne Oberteil gesehen. Sie wartete.


  Nora betrachtete seine Hände, suchte, ob er irgendein Anzeichen von Nervosität zeigte. Aber seine Finger zitterten nicht, als er den Stoff ihres seidenen Leibchens mit den Händen raffte und es ihr sanft auszog. Sie beobachtete, wie er ihre nackten Kurven studierte. Dieser Blick! Voll unschuldiger Neugier, die sie so viel erotischer fand als jeden lüsternen Blick, mit dem man sie je gemustert hatte.


  „Sieh mich nicht so an, Wesley. Du hast mich erst vor wenigen Tagen gebadet.“


  „Da war der Schaum im Weg.“ Wesley riss den Blick von ihren Brüsten los und schaute zu ihr auf. „Du bist so schön.“


  „Du auch.“


  Nora sank erneut in seine Arme, und ihre Münder fanden sich. Dieses Mal war der Kuss nicht das kleinste bisschen zögernd. Wesley umfing sie mit seinen Armen und drückte sie sanft aufs Bett. Er keuchte, als ihre Lippen seine Haut berührten, und reckte das Kinn, damit sie ihn besser erreichen konnte. Sie nutzte diese Gelegenheit weidlich aus, indem sie feurige Küsse auf seine Schultern, seine Brust und sein Schlüsselbein setzte. Ihre Zurückhaltung war komplett vergessen. Sie nahm sich die Freiheit, ihn überall dort zu berühren, wo sie ihn schon so lange hatte berühren wollen.


  „Was soll ich im Gegenzug machen?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Du küsst sie einfach überall, wo du sie küssen möchtest“, antwortete sie und erinnerte sich wieder an die erste Nacht, in der sie neben ihm geschlafen hatte. In der sie ihn berührt hatte.


  „Überall …“ Wesley küsste ihren Hals, küsste ihre Brüste. Er zögerte einen Augenblick und schaute zu ihr auf, ehe er den Kopf wieder senkte und einen ihrer Nippel in den Mund nahm. Nora bog den Rücken durch und seufzte voller Lust. Er war eifrig, zugleich aber sehr behutsam. Es war ein seltsames Gefühl. Ihr Instinkt wollte ihn auf den Rücken werfen, ihn fesseln und sich auf ihre Art mit ihm vergnügen. Passiv dazuliegen und geküsst zu werden fühlte sich so ungewohnt an. Als liebte er sie in einer Fremdsprache. Einer Sprache, die schön anzuhören war, von der sie aber kein Wort verstand.


  Wesley suchte ihren Mund mit seinen Lippen. Er streckte sich aus, bis sein Körper ganz auf ihrem lag und sein Gewicht sie niederdrückte. Seine Hüften drängten gegen ihre. Er schob ihre Arme über ihren Kopf, und sie lächelte. Das hier kannte sie. Aber statt sie an den Handgelenken zu packen, verschränkte Wesley seine Finger mit ihren. Bei dieser simplen Geste der Zuneigung schien in ihrer Brust etwas zu zerspringen.


  Wesley unterbrach den Kuss. Er zog sich zurück und schaute sie an, als könnte er nicht glauben, dass das hier wirklich geschah.


  „Bitte sag mir, dass es dir genauso viel bedeutet wie mir“, sagte er leise.


  Nora schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. „Ich habe Angst, Wes. Ich glaube, es bedeutet mir sogar noch mehr.“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Das ist unmöglich.“


  Wesley ließ ihre Hände los und nahm sie in den Arm. Sie konnte von der Wärme seiner Haut einfach nicht genug bekommen. Sie schlang ein Bein über seinen Rücken, und Wesley drückte seine Stirn gegen ihre Brust. Nora spürte einen Anflug von Angst, als ihr einfiel, dass das hier Wesley war. Wesley, der niemals Sex mit einer Frau haben wollte, die er nicht liebte. Die einzige Person, mit der sie bisher Sex gehabt hatte und die sie liebte, war Søren gewesen. Søren …


  „Wes, bitte warte eine Sekunde.“


  Er hob den Kopf. Sie bemerkte die Angst auch in seinen Augen. „Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?“


  Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. „Nein, du hast mir nicht wehgetan. Ich bin nur …“ Sie war etwas außer Atem. „Ich brauche nur einen Moment. Ich habe dir doch gesagt, dass ich noch nie Vanillasex hatte.“


  Wesley lachte leise. „Du bist also auch noch Jungfrau?“


  Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. „Scheint so.“


  Wesley fuhr mit der Hand durch ihre Locken. „Nora, ich glaube nicht, dass ich das kann, was du magst. Ich hatte noch nicht mal normalen Sex, geschweige denn … du weißt schon.“


  Nora atmete schneller. „Ich weiß. Ich werde es versuchen.“


  Sie zog Wesley wieder an sich. Irgendwie wusste sie nicht, was sie tun sollte, wie sie es schaffen sollte, loszulassen, sich von ihm lieben zu lassen. Sie küssten sich, und dann schob er sie sanft wieder auf den Rücken. In diesem Moment wurde sie von einer merkwürdigen Panik übermannt. Das hier war sie nicht. Nora Sutherlin hatte keinen Vanillasex. Sie hatte keinen Sex in der Missionarsstellung. Als sie das letzte Mal beim Sex auf dem Rücken gelegen hatte, war sie an allen vieren gefesselt gewesen, und Søren hatte über ihr gestanden. Sie kannte die Regeln dieses Spiels nicht. Aber sie wusste, wenn es passierte – wenn sie sich jetzt liebten –, würde er glauben, dass sie ihn so sehr liebte wie er sie. Er schenkte ihr nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Herz.


  „Sprich mit mir, Wesley“, flehte sie. Er wurde mit jedem Kuss mutiger. Seine Hände glitten über ihre Arme, ihre Brüste, schlüpften sogar zwischen ihre Beine und liebkosten sie durch den Stoff ihrer Pyjamahose. „Sag mir, was du machen willst.“


  Wesley legte die Hand an ihr Gesicht und streichelte ihren Wangenknochen mit dem Daumen. „Ich will in dir sein.“ Er stieß die Worte atemlos hervor.


  Sie griff zwischen ihre Körper und knöpfte seine Jeans auf.


  „Nora …“ Sie hörte die Panik in seiner Stimme.


  „Wir können ja unter die Bettdecke schlüpfen. Würde das helfen?“ Sie hoffte, dass er Ja sagte. Vielleicht half es ihr auch.


  „Ich bin der Mann. Eigentlich sollte ich so etwas sagen“, meinte Wesley und lächelte zerknirscht.


  „Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich bin älter als du, und noch dazu eine Schlampe. Ich kümmere mich um alles, okay?“


  Doch konnte sie das wirklich? Wäre es nicht besser, aufzuhören, mit ihm zu reden, ehe sie weitermachten? Sie war seit Jahren nicht mehr so nervös gewesen. Die Nacht, in der sie Søren ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, war Schicksal gewesen. Das hier machte ihr hingegen Angst.


  Wesley lachte. „Okay. Ja, unter der Decke fühle ich mich bestimmt wohler.“


  Nora zog auf der einen Seite die Tagesdecke zurück und Wesley auf der anderen. Dabei fielen die ausgedruckten Seiten ihres Romans vom Bett und auf den Boden. Wesley hob sie auf und warf einen Blick darauf.


  Nora kroch quer übers Bett auf ihn zu und schlang die Arme um seine Schultern. Aber Wesley reagierte nicht. Er las einfach weiter.


  „Es ist nur Fiktion.“ Nora küsste seine Schulter.


  „William und Caroline?“ Endlich konnte Wesley sich von den Seiten losreißen. „Das ist der Name deines Vaters und der meiner Mutter. Geht’s in dem Buch um uns?“


  Nora schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“


  „Eigentlich?“ Wesley machte einen Schritt nach hinten und hob sein T-Shirt vom Boden auf.


  Gleichermaßen geschlagen und erleichtert, zog Nora sich ihr Hemd wieder über den Kopf und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. „Glaub mir, das ist nicht unsere Geschichte. Er ist überhaupt nicht so wie ich. Sie ist nicht wie du. Der Roman wurde nur von uns beiden inspiriert. Von dem, was ich über unsere Beziehung denke. Sie sind Liebende. Wir sind nur Freunde. Oder waren es zumindest. Himmel, Wes! Hast du das hier geplant?“ Nora konnte die Frage kaum aussprechen, denn das Ausmaß dessen, was sie beinahe getan hätten, traf sie in diesem Moment mit voller Wucht. Sie blickte hilflos auf ihr zerwühltes Bett.


  „Du hast den anderen Job gekündigt. Ich dachte, jetzt bedeutet es dir vielleicht so viel wie mir …“


  „Mein Gott, Wesley. Es bedeutet mir doch genauso viel wie dir.“


  „Oder geht es nur um dein Buch?“, fragte er und hielt die Seiten hoch. Dann schaute er genauer hin und überflog die Zeilen. „Das Geschenk der Weisen – meine Lieblingskurzgeschichte.“


  „Ich weiß. Darüber unterhalten sich die beiden an dem Abend, bevor es zu dieser Szene kommt. Darüber, was der Einzelne aufzugeben bereit ist, um mit dem anderen zusammen sein zu können.“


  „Also, wofür steht seine Uhr? Für meine Jungfräulichkeit? Ich war bereit, sie dir zu geben.“


  „Deine Unschuld. Sie ist so viel mehr wert, und es ist so viel traumatischer, sie zu verlieren.“


  „Und ihr Haar, was wäre das bei dir? Du hast deinen Job bei King ja schon gekündigt.“


  „Aber ich habe nicht aufgehört, die zu sein, die ich bin.“


  „Das bist nicht du, Nora. Dieser Job ist nur etwas, das du tust.“


  „Selbst wenn ich es nicht des Geldes wegen mache, macht es mich doch immer noch aus. Und ich kann es nicht verkaufen, nicht mal, um dir eine Uhrenkette zu kaufen. Das ist es, was mich diese Bücher schreiben lässt und was mich auszeichnet. Es ist das einzige von Wert, das ich besitze. Und selbst wenn du mir deine Unschuld schenken willst, wenn du mit Kämmen für mein Haar in meine Welt kommen möchtest, könnte ich das niemals zulassen. Was bedeutet das für uns? Sag du es mir.“


  „Vermutlich gibt’s dann erst mal keine Weihnachtsgeschenke.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Nora war mit einem Mal sehr müde.


  Wesley wog die Seiten in den Händen, blätterte sie flüchtig durch und drückte sie dann an die Brust. „Warum hast du es geschrieben? Warum musste es ein Buch über uns sein?“


  „Weil ich vermutlich die ganze Zeit schon wusste, dass wir beide nie zusammen sein können. Mein Gott, vor ein paar Minuten habe ich wirklich gefürchtet, ohnmächtig zu werden, und das nur, weil ich versucht habe, mit dir ganz normalen Sex zu haben. Ich hasse es, dass das zwischen uns steht. Es bringt mich schier um – jeden Tag ein bisschen mehr. Das Buch … keine Ahnung. Ich vermute, ich habe gedacht, so könnten wir zumindest eine kleine Weile auf dem Papier zusammen sein. Das ist nicht viel, aber es ist wenigstens etwas“, fügte sie hinzu und versuchte zu lächeln. Es misslang gründlich.


  „Lass es mich lesen. Das ganze Buch.“


  „Du willst es doch gar nicht lesen, Süßer.“


  „Du hast gesagt, es geht um uns.“


  Nora rührte sich nicht.


  „Bitte!“, flehte Wesley. Die leise Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwang, entging ihr nicht. Sie nickte, rutschte vom Bett und ging in ihr Büro. Dort nahm sie den Ordner vom Tisch, in dem die neueste Version ihres Romans abgeheftet war, und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  „Er ist noch nicht fertig. Ich muss immer noch ungefähr acht Kapitel schreiben.“


  „Wie geht die Geschichte aus?“


  „Ich weiß es nicht“, log sie.


  „Der Trostpreis.“ Er klappte den Ordner auf und las den Titel laut vor.


  „Genau, der Trostpreis. Du weißt schon, das, was man bekommt, wenn man nicht gewinnt.“


  „Was willst du denn gewinnen?“ In seiner Stimme schwang ein stummes Versprechen mit. Wenn er könnte, würde er es ihr geben, das spürte sie.


  „Dich, Wes. Aber ich kann dich nicht für mich gewinnen, ohne das zu verkaufen, was ich bin.“


  „Und ich kann dich nicht gewinnen, solange ich meine Seele nicht verkaufe. Richtig?“, fragte Wesley.


  „Jetzt verstehst du, warum Das Geschenk der Weisen für mich eine Horrorgeschichte ist.“


  Wesley sah sie einen Moment nachdenklich an, dann schaute er auf ihren Roman in seinen Händen.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn mit ihrem Buch in ihrem Zimmer zurück. Dieses Buch hatte sie geschrieben und damit leichtsinnigerweise versucht, den Dämon dieser Liebe aus ihrem Herzen zu vertreiben. Sobald Wesley das Buch ausgelesen hätte, würde er alles wissen. Er wüsste um die guten und schlechten Seiten ihrer Liebe, er wüsste, dass sie ihn wollte. Und warum. Sie waren immer so glücklich gewesen in ihrem kleinen seltsamen Paradies, das sie sich erschaffen hatten. Aber jetzt spürte sie, dass sie aus dem Paradies vertrieben wurden. Und sie hatte niemanden, den sie für ihren Sündenfall verantwortlich machen konnte.


  Nora kehrte in ihr Büro zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Draußen pfiff der letzte Winterwind um das Haus. Wesley las ihr Buch. Sie öffnete den gespeicherten Entwurf und legte die Hände auf die Tastatur. Was konnte sie jetzt noch tun, außer zu schreiben? Wenigstens wusste sie nun, wie die große Schlüsselszene ausging. William würde versuchen, Caroline so zu lieben, wie sie es wollte. Er würde es versuchen und daran scheitern. Und in diesem Moment würde sich zwischen ihnen eine Kluft auftun, die so tief und breit war, dass keiner von ihnen zur anderen Seite sehen konnte. Der Augenblick, in dem sie sich beide am meisten bemühten, zusammenzukommen, war auch der, in dem sie für immer auseinandergerissen wurden.


  Arme Caroline, dachte Nora und wischte sich eine verirrte Träne aus dem Augenwinkel.


  Armer William.


  30. KAPITEL


  Donnerstagabend um 23 Uhr 48 tippte Nora den letzten Punkt ihres Buchs. Sie speicherte das Dokument ab und fuhr den PC herunter. Sie konnte sich kaum ein Lächeln verkneifen, als sie aus dem Arbeitszimmer eilte und auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer noch mal bei Wesley reinschaute. Die ganze Woche nach der Lektüre ihres Buches war er recht still gewesen, ohne wütend auf sie zu wirken.


  Sie hätte so gern mit ihm über das gesprochen, was an Ostern passiert war, aber sie wusste, dass sie ihn mit dem Gedanken daran allein lassen musste. Sie konnte nachts kaum schlafen, weil die Flut der Erinnerungen sie immer wieder überkam: Wesleys Hände und sein Mund, wie dicht sie davorgestanden hatten, miteinander zu schlafen. Die ganze Zeit hatte er sie mehr begehrt, als sie sich hatte vorstellen können. Er war bereit gewesen, ihr seine Jungfräulichkeit zu schenken, ihr seinen Körper zu geben. Ihr Wesley – der Mann, der nie Sex mit jemandem haben wollte, den er nicht liebte. Wesley liebte sie … Ach, was sollte sie mit diesem Jungen nur machen?


  Der fragliche Junge sollte eigentlich tief und fest schlafen. Doch er drehte sich im Bett zu ihr um und lächelte sie im Dunkeln an.


  „Du musst morgen um halb neun an die Uni“, erinnerte sie ihn. Sie betrat sein Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.


  „Die Veranstaltung fällt aus, Professor Matheny ist krank. Oder er will einfach schon früher ins Wochenende. Wie auch immer, ich kann morgen ausschlafen.“


  „Glückwunsch.“ Sie fuhr mit der Hand durch sein derangiertes Haar. „Darf ich dir ein Geheimnis verraten?“


  Wesley stützte sich auf die Ellbogen. „Klar.“


  Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe das Buch fertig.“


  „Ist das dein Ernst?“ Wesley bog den Kopf zurück und musterte sie prüfend.


  „Ja, gerade eben. Es sind noch irre viele Rechtschreib- und Tippfehler drin, aber das Buch als solches ist fertig. Und es ist gut geworden.“


  Wesley legte die Arme um sie. „Das ist fantastisch, Nora. Ich bin so stolz auf dich.“


  Sie erwiderte die Umarmung und ließ ihn als Erste los. „Wir feiern das morgen Abend. Wir feiern das beste Buch, das ich jemals geschrieben habe und das niemand je lesen wird.“


  „Auf jeden Fall. Aber ich denke, irgendwer wird es eines Tages lesen. Es ist einfach zu gut, um in der Schublade zu versauern.“


  „Vielleicht. Aber darum mache ich mir jetzt erst mal keine Sorgen. Und du übrigens auch nicht. Zeit, ins Bett zu gehen.“


  Nora wollte sein Schlafzimmer verlassen, aber Wesley rief ihren Namen.


  „Was ist los, Kleiner?“


  „Morgen Abend, wenn wir feiern, möchte ich mit dir noch über etwas reden.“


  „Über uns?“


  „Über mich. Es ist nicht Schlimmes, das verspreche ich dir. Es gibt nur etwas, das ich dir sagen muss. Also, eigentlich muss ich dir eine Menge sagen.“


  „Morgen. Das ist ein Date, weißt du das? Nacht, Süßer!“


  Nora beugte sich zu ihm herunter und küsste seine Stirn. Aber in der letzten Sekunde hob Wesley ihr das Gesicht entgegen und drückte die Lippen auf ihre. Nora war zu überrascht, um sich zu bewegen. Sie erbebte in diesem ewig währenden Augenblick, in dem ein weißes geflügeltes Licht über ihre Schulter hinwegschwebte und sich irgendwo hinter ihr niederließ, wo sie es nicht sehen konnte.


  Sie lächelte immer noch, als sie irgendwann spät in der Nacht einschlief.


  Am nächsten Morgen wachte Nora auf, zog sich an und sammelte die paar Dinge zusammen, die sie für diesen Tag benötigte. Das Lächeln von letzter Nacht hielt noch an. Ohne Zach, ohne irgendwelche Hilfe hatte sie es geschafft, das Buch zu vollenden. Es war fertig. Es war gut. Und sie konnte es nicht erwarten, das nächste anzufangen.


  Und heute Abend würden Wesley und sie auf ihr Buch anstoßen und vielleicht endlich herausfinden, was sie wegen ihnen beiden zu tun hätten. Aber zuerst musste sie noch was erledigen. Und dann musste sie jemandem ein Buch ins Gesicht schleudern.


  Zach nippte an seinem Tee, schlenderte entspannt im Konferenzraum auf und ab und betrieb höflichen Small Talk mit seinen Kollegen. Die Abschiedsparty war in vollem Gange. J. P. hatte einen sehr guten Caterer engagiert. Trotzdem musste Zach einige Hänseleien einstecken, weil er J. P. nicht erlaubt hatte, für das Mittagessen drüben im Four Seasons zu bezahlen. Vor allem Mary zog ihn damit auf.


  „Wir sind mitten in einer Rezession“, erinnerte Zach sie.


  „Mandarinenkäsekuchen“, konterte sie.


  „Die Dame hat ein gutes Argument vorgebracht“, unterbrach J. P. die Sticheleien. „Der Käsekuchen ist wirklich gut.“


  Zach stellte den Tee beiseite. Er beugte sich über das Büfett, nahm einen Teller und füllte ihn mit Gourmetkäse und einem Stück Kuchen.


  „Hier“, sagte er und gab J. P. den Teller. „Da habt ihr zwei euren Käsekuchen.“


  Insgeheim rührte es Zach sehr, wie viele seiner Kollegen sich die Mühe gemacht hatten, zu dem Lunch zu kommen. Er wusste, dass Essen und eine Pause vom Schreibtisch und den ständig klingelnden Telefonen so ziemlich jeden zu einer Büroparty locken konnten. Aber fast alle Kollegen redeten mit ihm und wünschten ihm für seine Zeit in L. A. alles Gute. Er bedauerte es jetzt schon fast, dass er sich so sehr in seinem Kummer über Grace vergraben und so die Chance verpasst hatte, die anderen Lektoren besser kennenzulernen. Die Amerikaner waren ein ziemlich charmantes Völkchen. Selbst New Yorker, die nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt waren, empfand er auf den ersten Blick als viel zugänglicher als die meisten Europäer. Er hatte beschlossen, dass Amerikaner vor allem deshalb andere Leute mochten, weil sie es nicht ertrugen, wenn irgendwer sie nicht mochte. Selbst Nora, die ihr Geld damit verdiente, zu anderen grausam zu sein, war zweifellos die bezauberndste Person, die er je getroffen hatte. Er erinnerte sich noch gut, wie eingebildet und geradezu grob er beim ersten Treffen zu ihr gewesen war und wie sie darauf mit ihrem ganz eigenen Humor und dem Versprechen reagiert hatte, für ihn noch mehr zu geben. Er schaute sich im Raum um. Sie fehlte ihm gerade sehr. Hätten sie sich nicht gestritten, wäre sie jetzt mit ihm hier, und sie würden öffentlich auf die Vollendung ihres Romans anstoßen. Und später könnten sie noch privat auf die gegenseitige Anziehungskraft anstoßen. Letzte Woche hatte er in weiser Voraussicht und voller Vorfreude darauf, mit ihr zusammen zu sein, bereits eine Flasche Wein und sogar eine Kerze gekauft. Nach den neuesten Ereignissen fühlte er sich wie ein Idiot. Schlimmer als der Verlust ihres Buches war der Verlust ihrer Freundschaft.


  Die ausgelassene Stimmung der kleinen Party erlitt einen spürbaren Dämpfer, als Thomas Finley eintrat und begann, mit seinen Kollegen zu reden. Zach ignorierte ihn. Er hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und unterhielt sich mit Mary und J. P. über seine zukünftigen Projekte in L. A.


  „Ich habe bisher nur wenige Drehbücher bearbeitet“, sagte er. „Und die Filmszene in Großbritannien ist ziemlich klein. In der Hinsicht wird Hollywood für mich eher abschreckend sein.“


  „Das hat Faulkner auch gedacht“, sagte J. P. „Er hat in Kalifornien mit dem Regisseur Howard Hawks zusammengearbeitet und Hawks irgendwann erklärt, er könne zu Hause einfach besser arbeiten. Hawks meinte, das sei in Ordnung. Dabei hatte er wohl nicht bedacht, dass Faulkner seine Heimat Mississippi meinte. Der Mann packte seine Sachen und zog zurück nach Mississippi, um von zu Hause zu arbeiten.“


  Zach und Mary lachten. J. P. tätschelte Zach die Schulter und entschuldigte sich für einen Moment.


  „Du würdest wohl auch gern wieder nach Hause, was, Zach?“, fragte Finley und haute Zach auf den Rücken. Zach musste einen Schauder unterdrücken und drehte sich um. Natürlich hatte Thomas gewartet, bis J. P. verschwunden war, ehe er sich näherte. „England, meine ich. Ich weiß nicht, ob L. A. für dich sicher ist. Warst du schon mal braun in deinem Leben? Vermutlich nicht. Im Nebel wird man nicht braun.“


  „Ich habe vor, in L. A. zu arbeiten, Thomas. Das ist kein Spiel.“


  „Willst du wie Faulkner arbeiten?“, fragte Finley mit einem schmierigen Grinsen. „Wie viele Affären hatte Faulkner, während er in Los Angeles war? Drei? Vier? Natürlich bist du nicht mehr verheiratet, daher zählen die Affären kaum als solche. Ach nein, wie konnte ich das vergessen! Du bist ja noch verheiratet, nicht wahr? Manchmal ist das aber auch nicht so leicht zu erkennen. Ich nehme also an, Nora Sutherlin war für dich Nummer eins.“


  Zach blickte Finley in die Augen. „Ich habe nicht und werde nicht mit Nora Sutherlin schlafen. Sie ist, also war, eine meiner Schriftstellerinnen. Ich versuche diese Grenze zu respektieren.“


  „Schriftstellerin? Sie ist eine Hure, Zach. Das wissen wir doch beide.“


  „Du weißt überhaupt nichts, Thomas“, konterte Zach. „Nenn sie, wie du willst. Sie ist immer noch eine der vielversprechendsten Schriftstellerinnen, mit denen ich je zusammenarbeiten durfte. Ich würde außerdem viel lieber mit Huren als mit billigen Schmierfinken zusammenarbeiten.“


  „Schmierfink?“ Wütend machte Thomas einen Schritt auf ihn zu. „Keiner meiner Schriftsteller ist eine Hure. Und sie sind definitiv keine Schmierfinken.“


  „Ich habe auch nicht über deine Schriftsteller gesprochen.“ Zach hörte ein kollektives Luftholen im ganzen Raum, als die Zuhörer begriffen, was er damit andeutete.


  „Du Hurensohn.“ Bevor irgendwer außer Zach reagieren konnte, hob Thomas den Arm und holte nach ihm aus.


  Zach hatte in seinem Leben mehr Kämpfe mit betrunkenen Hooligans ausgefochten, als er zählen konnte. Dank seiner Zeit als Barmann während seiner Studienzeiten duckte er sich geschickt und schlug zurück. Thomas’ Kinn machte hart und unnachgiebig Bekanntschaft mit Zachs Faust, sein Kopf wurde zur Seite gerissen, und augenblicklich ging Thomas zu Boden.


  Im Konferenzraum herrschte lange Schweigen, während die Anwesenden versuchten, die Szene zu begreifen, die sich soeben vor ihren Augen abgespielt hatte. Dann fing jemand an zu klatschen, und bald löste erleichtertes Lachen die Spannung.


  „Wusstest du, Mary“, sagte Zach, „dass die erste Regel bei Sadomasochismus lautet, man darf Schmerzen zufügen, aber keinen Schaden anrichten?“


  Thomas wischte sich das Blut vom Mund.


  „Für mich sieht er nicht aus, als hätte er Schäden davongetragen.“


  Ohne auch nur noch eine Sekunde länger zu verharren, verließ Zach den Konferenzraum und eilte zu den Aufzügen.


  „Wo willst du hin?“, rief Mary und rannte hinter ihm her.


  „Ich hole meine Schriftstellerin zurück. Oder zumindest ihr Buch.“


  Mary strahlte ihn an.„Viel Glück dabei, Zach. Nur damit du’s weißt: Das ist der Grund, warum du für alle Zeiten mein Lieblingsboss bleiben wirst.“


  Zach verließ fluchtartig das Gebäude. Seine rechte Hand pochte, als er ein Taxi heranwinkte. Plötzlich ging ihm auf, dass er nicht genau wusste, was er jetzt tun sollte.


  Er nannte dem Fahrer die Adresse zu seiner Wohnung. Er würde wieder versuchen, Nora von dort aus zu erreichen. Wenn sie nicht da war, konnte er immer noch zu ihr fahren. Und wenn er sie dort nicht antraf, nun … dann würde er sie schon irgendwie aufstöbern.


  Zach blieb in der Lobby seines Apartmenthauses stehen und benutzte das Telefon am Empfangstresen. Er wählte Noras Nummer. Wenn sie zu Hause war, brauchte er gar nicht erst nach oben in seine Wohnung zu gehen.


  „Wesley“, sagte Zach erleichtert, als der junge Mann sich am anderen Ende meldete. „Hier ist Zach. Ich muss mit Nora sprechen. Ist sie da?“


  „Sie ist fort, Zach. Sie war heute früh schon aus dem Haus, als ich aufgestanden bin. Was wollen Sie von ihr? Sie haben Nora fallen lassen, schon vergessen?“


  Zach seufzte. Die Schuldgefühle nagten schmerzhaft in seinen Eingeweiden.


  „Ich hatte in Bezug auf sie unrecht, Wesley. Ich muss mich – wieder mal – bei ihr entschuldigen.“


  „Dieses Mal sollte sie Ihnen das echt nicht durchgehen lassen.“


  „Glaub mir, ich weiß das. Aber bitte, kannst du mir sagen, wo ich sie vielleicht finden kann?“


  „Wir sprechen von Nora. Sie ist vermutlich dort, wo Sie sie am wenigsten vermuten.“


  Zach legte auf und versuchte nachzudenken. Er beschloss, in seine Wohnung hinaufzufahren, den Ausdruck ihres Buches unter seinem Bett hervorzuholen und über die Lektüre zu versuchen, herauszufinden, was Wesley wohl gemeint hatte. Wenn sie nicht zu Hause war, konnte sie überall sein. Bei einem Kunden, im 8. Zirkel, auf dem Mond.


  Wo Sie sie am wenigsten vermuten, dachte Zach, während er im Fahrstuhl stand, der ihn ins 23. Stockwerk trug. Diese Worte erinnerten ihn an etwas, das er mal gehört hatte.


  Sie glauben, Sie kennen sie. Das ist einer ihrer besten Tricks. Sie flirtet, sie reizt die Männer, sie gibt alles zu, aber nichts von sich preis. Das ist der älteste Zaubertrick der Welt. Spiegel und Rauch, Täuschungsmanöver …


  „Sie sind absolut sicher, dass sie hier ist“, hatte Søren gesagt. Zach steckte den Schlüssel ins Schloss seiner Wohnungstür und drehte den Knauf. „Dabei ist sie schon längst dort“ …


  „Hallo, Zach.“


  Es dauerte fast zehn Sekunden, ehe er begriff, dass Nora in seinem Wohnzimmer stand. Sie trug einen Anzug und eine Krawatte und hatte ein so trotziges Lächeln aufgesetzt, dass er genauso nervös wie erleichtert war.


  „Du kommst heute aber früh von der Arbeit“, sagte sie. „Ich hatte mich eigentlich darauf eingestellt, den ganzen Tag zu warten.“


  „Mein Gott, du bist hier. Ich habe gerade Wesley angerufen, weil ich dich suche.“


  „Du hast mich gefunden. Und ich werde auch nicht allzu lange auf deiner Türschwelle herumlungern. Ich wollte dir nur dieses Geschenk persönlich vorbeibringen.“


  Ein Stapel Papier landete mit einem dumpfen Knall vor seinen Füßen. Zach bückte sich und hob ihn auf. Es war ein Buch. Ihr Buch. Ausgedruckt und spiralgebunden. Er blätterte die fast fünfhundert Seiten durch.


  „Nora …“


  „Ich habe es vollendet, Zach. Ohne dich. Los, lies die Widmung.“


  Mit zitternden Händen schlug Zach die erste Seite auf und blätterte zur Widmung weiter.


  „Für Zach Easton, meinen Lektor. Fick dich.“


  Er hob den Blick. „Sehr hübsch. Das habe ich wohl verdient.“


  „Das hier hast du auch verdient“, sagte Nora. Sie kam zu ihm und schaute ihm in die Augen. Atmete tief durch. „Zach, es tut mir leid, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit über mich erzählt habe. Es gab bisher niemanden, der mein Schreiben so ernst genommen hat wie du. Deine hohe Meinung hat mir von Anfang an so viel bedeutet, dass die Vorstellung, du könntest nicht mehr so über mich denken, mir schrecklich viel Angst gemacht hat. Ich habe mit diesem Teil meines Lebens inzwischen abgeschlossen und wieder mit dem Schreiben angefangen. Nur Schreiben. Ich weiß, du hast den Vertrag inzwischen zerrissen. Ich weiß, für Royal und mich ist es jetzt zu spät. Aber ich wollte, dass du das Buch liest und weißt, dass ich es vollendet habe. Du kannst den Ausdruck behalten. Es ist unter Umständen die einzige Ausgabe, die von diesem Buch je existieren wird.“


  Zach hielt das Buch fest. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er konnte nicht glauben, dass er sowohl das Buch als auch seine Schriftstellerin zurückhatte.


  Nora schien darauf zu warten, dass er irgendwas sagte oder tat. Als er keine Worte fand, trat sie zurück, hob ihren Mantel auf und ging zur Tür.


  „Ich habe …“


  „Was hast du?“, fragte sie und drehte sich um.


  „Den Vertrag. Ich habe ihn nicht zerrissen. Ich habe ihn noch.“


  „Das ist wirklich lieb von dir. Aber ein Vertrag ohne Unterschrift ist ungefähr genauso viel wert wie ein geschredderter Vertrag.“


  Zach drehte sich zu ihr um. „Ist das der einzige Ausdruck, den du hast? Oder hast du zufällig auch die Datei dabei?“


  Nora neigte den Kopf. Dann griff sie in ihre Bluse und zog ein dünnes Schleifenband heraus, das sie um den Hals trug. „Auf dem USB-Stick.“


  Zach streckte die Hand aus, und sie legte ihm den USB-Stick auf die Handfläche.


  „Was machst du da?“, fragte sie. Er warf den Ausdruck auf sein Sofa und steckte den USB-Stick in sein Notebook. „Heute ist Freitag, und mein Flug geht Sonntag. Ich muss bis dahin noch ein Buch lektorieren.“


  Nora blickte ihn forschend an. „Meinst du das ernst?“


  „Absolut. Ich habe dir doch gesagt, ich werde den Vertrag erst unterschreiben, wenn ich die letzte Seite gelesen habe. Was für ein Glück für uns, dass ich ein schneller Leser bin.“


  „Dann lass ich dich damit lieber allein.“


  „Bleib.“ Zach stellte das Notebook beiseite und stand auf. „Ich brauche deine Hilfe. Wenn irgendwas umgeschrieben werden muss, möchte ich, dass du das selber tust.“


  Nora nahm das Handy aus der Tasche und schaltete es aus. Sie schloss Zachs Wohnungstür und ging zur gegenüberliegenden Wand, um sein Festnetztelefon auszustöpseln. Vor dem Sofa blieb sie stehen und grinste ihn an. „Also gut, Zach. Legen wir los.“


  31. KAPITEL


  „Okay, dann hier …“ Zach drehte sein Notebook so, dass Nora auf den Bildschirm schauen konnte. „Ich möchte gerne die Absätze umstellen. Caroline würde erst über seine Gefühle nachdenken, ehe sie sich erlaubt, über ihre eigenen nachzudenken. Aber dafür brauche ich noch den passenden Übergang.“


  Nora überflog den Abschnitt. „Sie könnte nach unten schauen und die Blutergüsse auf ihren Armen sehen. Er hat ihr diese Blutergüsse verpasst. Das wird ihr helfen, alles aus einer anderen Perspektive zu sehen.“


  „Gut. Schreib das.“ Zach reichte ihr das Notebook. Er ging in die Küche und kramte in einem Karton, bis er die Weingläser fand. Dann öffnete er den fast komplett leeren Kühlschrank, nahm die Flasche Chardonnay heraus und schenkte zwei Gläser ein.


  „Danke.“ Sie nahm das Weinglas mit einer Hand, während sie mit der anderen weitertippte. „Wirklich gut“, sagte sie nach dem ersten Schluck. „Der schmeckt wunderbar. Was ist der Anlass?“


  Zach errötete leicht. „Ich habe den Wein vor über einer Woche gekauft. Ich dachte, wir sollten Wein dahaben, wenn wir die Vollendung deines Buches feiern und …“


  „Und endlich anfangen können, miteinander zu schlafen?“, vollendete sie den Satz für ihn.


  Zach schaute sie an und seufzte. Sie hatte die Anzugjacke ausgezogen und die Krawatte gelockert. Wie konnte eine Frau in männlicher Kleidung nur so weiblich und verführerisch aussehen? „Ja, so etwas in der Art.“


  Nora schüttelte den Kopf, nahm noch einen Schluck Wein und vollendete den Absatz. Sie wollte ihm das Notebook zurückgeben. Doch dann zögerte sie und nahm stattdessen sein Handgelenk. „Deine Knöchel sehen übel aus.“ Sie blickte zu ihm auf.


  Zach lachte reumütig. „Ich habe dem Witzbold aus meinem Büro heute bei der Abschiedsparty ordentlich eine verpasst.“


  Nora riss die Augen auf und brach in haltloses Lachen aus. „Das ist ja herrlich! Ich bin sicher, er hat’s verdient.“


  „Er hat dich eine Hure genannt, woraufhin ich ihn als Schmierfinken bezeichnet habe. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass er zuerst zugeschlagen hat.“


  Nora nickte zufrieden. „Du hast einen Kerl ausgeknockt, der die Ehre einer Frau beleidigt hat. Jetzt bist du ein echter Mann, Zach. L’chaim“, fügte sie hinzu und hob ihr Glas.


  „L’chaim.“ Die Gläser klickten dezent aneinander.


  Zach nahm sein Notebook zurück auf den Schoß und setzte sich wieder zu Nora aufs Sofa. „Ich bin stolz auf dich, Nora. Du hast das Buch nicht nur ohne mich vollendet, sondern trotz meines Verhaltens.“


  „Ich hab’s vor allem deinetwegen vollendet“, sagte sie. „Was soll ich sagen? Ein Schriftsteller muss nun mal schreiben.“


  „Und du bist jetzt eine Schriftstellerin. Meine Schriftstellerin. Du kannst das auch dann noch sein, wenn ich drüben in L. A. bin. Wir können weiter zusammenarbeiten, wenn du magst.“ Zach lächelte, und Nora erwiderte das Lächeln.


  „Zusammen arbeiten oder miteinander schlafen?“


  „Ist ‚Beides‘ die falsche Antwort?“


  „Beides ist Verhandlungssache.“


  Er versuchte weiterzulesen. Doch er spürte, dass noch nicht alles gesagt war. „Ich habe versucht, dich anzurufen.“ Zach blickte vom Bildschirm auf. „Letzten Sonntag. Ich habe jede deiner Nummern angerufen und dir eine E-Mail geschrieben.“


  „Ich habe gearbeitet und wollte dabei nicht gestört werden. Warum hast du versucht, mich zu erreichen?“


  „Ich wollte die Sache mit dir wieder in Ordnung bringen. Mary hat mir ordentlich den Kopf gewaschen, weil ich dich so behandelt habe.“


  „Ich mag das Mädel. Sie ist eine von uns. Als ich das erste Mal zu J. P. kam, hat sie mich gebeten, ihr alle meine Bücher zu signieren. Sie hat mir erklärt, meine Bücher seien ihre liebsten Einhandbücher.“


  Zach lachte und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. „Ich will mir so etwas eigentlich nicht bei meiner Assistentin vorstellen, Nora.“


  „Aber was willst du dann, Zach?“


  Er betrachtete nachdenklich ihr Gesicht und versuchte sich jede Linie einzuprägen. Wer wusste, wie lange es dauern würde, bis er sie wiedersah? Ihre Augen schimmerten im Licht der Lampe grüngolden. Ja, was wollte er? Er wusste, was er wollte, doch er konnte es nicht laut aussprechen.


  Nora neigte den Kopf und lächelte leicht. Sie hob das Glas an die Lippen und trank. Dann ließ sie das Glas langsam sinken. Ihre Lippen glänzten feucht vom Weißwein.


  Zach legte eine Hand auf ihren Hals und beugte sich vor. Er küsste sie, und sie schien von diesem Kuss nicht im Mindesten überrascht zu sein. Sie öffnete den Mund, und er schmeckte den Wein auf ihrer Zunge. Der chardonnaygeschwängerte Kuss war berauschender als der Alkohol. Sie erwiderte den Kuss. Langsam, innig und mit einer geradezu atemberaubenden Geschicklichkeit. Sie biss ihn in die Unterlippe, reizte seine Zunge und zog ihn tiefer und schneller in sich hinein. Und dann hörte sie plötzlich auf und zog sich zurück. Sie schlug die Beine übereinander und nahm den Ausdruck ihres Romans vom Tisch.


  Atemlos und erregt setzte Zach sich neben sie und rang nach Luft.


  Sie blickte ihn von der Seite an und schlug das Buch auf derselben Seite auf. „Was kommt jetzt?“, fragte sie.


  Zach schluckte und schaute auf den Bildschirm. „Seite 308“, sagte er, immer noch etwas atemlos. „Wir müssen die Szene etwas einkürzen.“


  „Ziemlich geschwollen, hm?“, fragte Nora ohne einen Hauch von Ironie, obwohl er inzwischen wusste, dass bei ihr fast alles eine doppelte Bedeutung hatte.


  „Ziemlich. Wir sollten uns wirklich darum kümmern.“


  „Ja, Meister!“, sagte sie zackig und blätterte zu der Seite vor. „Ich werde die Szene schleunigst einen Kopf kürzermachen.“ Zach gähnte und schaute auf die kleine Uhr auf seinem Computerbildschirm. Es war 3 Uhr 37 nachts. Er blinzelte und drehte den Kopf in alle Richtungen. Neben ihm hatte Nora sich auf dem Sofa eingerollt und schlief. Zach klappte das Notebook zu und nahm Noras gedruckte Ausgabe des Buches. Er blätterte zur letzten Seite vor – Williams Abschied von Caroline. Er las diese Szene zum ersten Mal.


  
    Meine Caroline,


    wenn du diese Schlussbemerkung liest, kann ich wohl davon ausgehen, dass du unsere Geschichte ein zweites Mal durchlitten hast. Ich vermute, dass ich dich gezwungen habe, alles noch einmal zu durchleben, ist der endgültige Beweis für meinen Sadismus. Als bräuchtest ausgerechnet du noch irgendeinen Beweis dafür.


    Letztlich war ich selbst überrascht, wie leicht es war, dieses Buch über uns zu schreiben. Ich habe erkannt, wie sehr ich dich vermisse, denn durch dein Fehlen ist ein schreckliches Vakuum entstanden. All die Worte flossen aus mir heraus und füllten diese Leere, und für eine kleine Weile warst du wieder bei mir zu Hause. Ich wollte es nicht enden lassen, aber eine Geschichte braucht vermutlich irgendein Ende.


    Es gibt keine Geheimnisse, die ich dir auf dieser letzten Seite enthüllen könnte. Ich habe dich geliebt. Zumindest habe ich es versucht. Und ich bin gescheitert, das allerdings im großen Stil. Verzeih mir, wenn du kannst. Ich werde mich nicht weiter entschuldigen.


    Mit dem Schreiben bin ich nun fertig. Ich könnte jetzt in den Garten gehen und bis zum Abend lesen. Aber es ist nicht mehr dasselbe, wenn dein Kopf nicht auf meinem Knie ruht und du diese unbedachten Bemerkungen über meine Lektüre machst. Ich werde allein fortfahren, Seite um Seite, bis zum Ende. Und wenn der Abend kommt und die Sonne sich dem Rand der Erde nähert, werde ich Ausschau halten. Ich werde nach einer Lücke am Horizont suchen, wie jener Vater vor Tausenden Jahren es getan hat … der Vater, der auf die Heimkehr seines verlorenen Sohnes wartete.


    Ich hoffe, du bist glücklich. Was mich betrifft, nun … ich mache weiter. Wenn du mich irgendwann vermissen solltest, wenn du vermisst, wie wir … Aber nein, manche Dinge sollten am besten nicht aufgeschrieben werden. Du solltest einfach wissen, dass ich dein Zimmer so gelassen habe. Ich weiß, ich habe dich fortgeschickt. Ich weiß, dass es das Richtige war. Aber ich weiß auch, dass vielleicht nicht jede Geschichte enden muss.


    In Lieb,e

    dein William

  


  Zach drehte sich um und betrachtete Noras schlafende Gestalt. Sie wirkte so jung, so verletzlich. Sie schlief auf dem Bauch und hatte die Arme unter sich begraben und sah aus wie ein Kind. Was war er doch für ein Narr gewesen! Zuerst hatte er sie wegen seiner Trauer um Grace von sich gestoßen. Dann hatte er sie abgewiesen, weil er auf sich selbst wütend war. Völlig hilflos und losgelöst von allem, hatte sie immer wieder versucht, ihm einen Rettungsanker zuzuwerfen, um ihn vor den tobenden Gewässern zu beschützen. Jetzt erst hatte er das Gefühl, nicht länger ein Mann zu sein, der auf hoher See ertrank. Nora – sie war Sirene und Göttin, Schiff und unergründlich dunkle See in einem. Sie wäre entweder seine Rettung oder sein Verderben. In diesem Augenblick, in dem ihre Worte noch in seinen Ohren klangen, war es ihm vollkommen egal.


  Vorsichtig stand Zach auf, um sie nicht zu wecken. Er fand seine Tasche und suchte darin nach dem Vertrag. Mit den Papieren kehrte er zum Sofa zurück. Er kniete sich neben die schlafende Gestalt und blätterte zur letzten Seite. Dann nahm er seinen Stift, legte den Vertrag auf ihren Rücken und unterschrieb mit sicherer Hand. Dieses Buch würde sich besser verkaufen als alles, was Royal je veröffentlicht hatte. Schwungvoll setzte er Zechariah Easton unter den letzten Absatz.


  Nora regte sich und schlug die Augen auf. „Zach?“


  „Hier.“ Er gab ihr den Stift. „Du bist dran.“


  Nora nahm den Stift und starrte ihn einen Moment lang an. Dann drehte sie sich um, nahm den Vertrag und legte ihn auf seinen Rücken. Sie unterschrieb auf der entsprechenden Linie mit Eleanor Schreiber.


  „Es ist vollbracht“, sagte sie.


  „Es ist gut, Nora.“ Zach legte eine Hand an ihre Wange. „Es ist überragend.“


  Nora lächelte. Doch dann war das Lächeln so schnell fort, wie es gekommen war. Sie blickten einander stumm an. Nora lehnte sich vor und küsste ihn.


  Er hätte das nicht für möglich gehalten, aber ihr zweiter Kuss war noch berauschender als der erste. Er war immer noch auf den Knien, und sie saß vor ihm auf der Sofakante. Er versuchte sie nach hinten in die Kissen zu drücken.


  „Nein.“ Sie stand plötzlich auf. „Ich habe das Buch auf deine Art geschrieben. Wenn wir das hier machen, tun wir es auf meine Art.“


  Zach brauchte sie gar nicht zu fragen, was sie damit meinte. „Du kannst den sicheren Ausweg wählen und mich nach


  Hause schicken, Zach. Oder du kommst mit mir. Das sind deine beiden einzigen Optionen.“


  Zach stand auf und traf in diesem Moment die beängstigendste Entscheidung seines Lebens. „Ich bleib bei dir.“


  Nora ging Richtung Schlafzimmer.


  Allein stand er in seinem Wohnzimmer und machte eine Minute lang nichts, außer zu atmen. Grace … Hohl hallte ihr Name in seinem Herzen wider. Wie ein Gebet, auf das er keine Antwort erhielt.


  Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Wind hatte die Segel gepackt und trieb ihn in eine bestimmte Richtung. Zach folgte Nora in sein Schlafzimmer. Sie riss ein Streichholz an und entzündete die einzelne Kerze, die er neben dem Bett stehen hatte.


  „Eine Flasche Wein und eine Kerze …“, sagte sie. „Du hast dich auf diese Nacht gefreut, stimmt’s?“


  „Ja“, gab er zu.


  Sie kam zu ihm herüber, öffnete ihre Krawatte und nahm sie ab. Dann legte sie die Krawatte über seine Augen und verknotete sie am Hinterkopf. Beim Verlust seiner Sehkraft spannte er sich an.


  „Entspann dich.“ Noras Stimme war beruhigend, als redete sie mit einem Kind. „Bitte, du kannst mir vertrauen.“


  „Ich vertrau dir“, antwortete er und wusste, dass er es auch so meinte.


  Er stand einfach da, während Nora sein Hemd aufknöpfte und es an den Armen nach unten schob. Aber sie zog es ihm nicht ganz aus. Sie benutzte das Hemd, um seine Hände hinter dem Rücken zu fesseln.


  Zach spürte, wie sie einen Schritt zurück machte. Er hörte sie leise lachen. „Ecce homo.“ Zach erinnerte sich wieder an das Bild in der Kirche. „Siehe, der Mensch.“


  „Nora …“ Zach war verunsichert. Wollte sie ihn etwa an ein Kreuz fesseln?


  „Wie fühlst du dich?“


  „Desorientiert.“


  „Das liegt an der Augenbinde. Atme einfach nicht zu tief ein, und versuch, nicht zu sehr zu verkrampfen.“


  Er nickte und versuchte die Beine zu entspannen.


  „Weißt du, warum ich das gemacht habe, Zach?“


  „Nein.“


  „Ich könnte jetzt behaupten, ich hätte es getan, weil ich dich will. Und ich will dich ja auch. Selten habe ich mich so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Aber wenn ich gewollt hätte, hätte ich das schon an dem Tag tun können, an dem wir uns begegnet sind, nicht wahr?“


  Zach wusste, sie erwartete darauf von ihm eine Antwort. Er beschloss, ihnen die Zeit zu ersparen und einfach die Wahrheit zu sagen.


  „Ja.“


  „Weißt du, warum ich das nicht zugelassen habe? Warum ich dich aufgehalten habe, ehe du mich an jenem Abend im Taxi fragen konntest, ob ich noch mit nach oben komme?“


  Zach spürte, wie ihn ein leichter Schwindel erfasste. Nora bewegte sich, während sie sprach, und die Worte schienen von überall gleichzeitig zu kommen.


  „Warum?“ Sie hatte aus der Anziehung nie ein Geheimnis gemacht. Warum sie ihn das eine Mal, als er ihr Avancen hatte machen wollen, abgewiesen hatte, war ihm seit jenem Abend ein Rätsel geblieben.


  „Weil in deinen Augen so viel Schmerz stand, als du Graces Namen aussprachst. Ich wusste, du wolltest eigentlich nicht mich. Du wolltest nur für ein paar Stunden nichts mehr fühlen und nichts mehr denken müssen. Stimmt’s?“


  „Ja“, gab Zach zu.


  „Ich will dich, Zach. Aber ich will dich auch kennenlernen.“


  „Du kennst mich doch.“


  „Du hast dein halbes Leben geschickt vor mir verborgen“, erwiderte sie. „Ich will nicht den halben Zach. Ich will alles. Meine Geheimnisse kennst du inzwischen. Jetzt ist es an der Zeit, mir deine zu verraten. Heute Nacht geht es um alles oder nichts. Sag ‚Alles‘, und wir machen weiter. Sagst du ‚Nichts‘, geht es hier für immer zu Ende. Es ist deine Entscheidung.“


  Er spürte, wie der Boden sich unter ihm bewegte. Mit nackten Füßen auf dem Holzfußboden konnte er sich einen Moment lang wirklich vorstellen, auf einem Schiff zu sein, das im Sturm hin und her geworfen wurde.


  „Alles.“


  „Gut“, erwiderte Nora. Sie klang erleichtert und zugleich entschlossen. „Dann erzähl mir jetzt von Grace …“


  „Darüber will ich aber nicht reden.“


  „Dann sag dein Safewort, und es ist vorbei. Aber das wird es ein für alle Mal beenden. Diese Sache und uns. Wenn du nicht willst, dass es zu Ende geht, beantworte meine Frage.“


  Einen schrecklichen Moment lang erwog Zach seine Optionen. Es gab einige Dinge, über die er einfach nicht sprach. Aber sie waren jetzt schon so weit gekommen – es wäre schwieriger, jetzt den Rückzug anzutreten, als voranzuschreiten. Zach nahm ein paar flache Atemzüge und versuchte sich mithilfe der Geräusche zu orientieren, die von der Straße heraufklangen.


  „Grace war achtzehn, als wir uns kennenlernten.“ Er gab die Worte nur langsam her, so wie er seine kostbarsten Besitztümer nur zögernd einem Dieb übergeben würde. „Ich war … älter.“


  „Damals hast du schon in Cambridge gelehrt?“


  „Ja.“


  „Grace war deine Studentin?“


  Zach schluckte hart. „Ja.“


  „Das erklärt, warum meine Beziehung zu Wes dir anfangs so unangenehm war. Das war für dich ein Déjà-vu, nicht wahr? Es scheint eher untypisch für dich, dass du dich auf eine Studentin einlässt.“


  „Alle Lehrer entwickeln gelegentlich eine Anziehung zu einem Studenten. Ich hatte bloß nie vor, dieser Neigung nachzugeben. Grace war unbeschreiblich hübsch, doppelt so klug und talentiert wie all die anderen Studenten, die ich bis dahin gehabt hatte. Sie schrieb Gedichte. Richtig gute Gedichte. Keine Achtzehnjährige hat in der Geschichte der Literatur je gute Gedichte geschrieben. Sie schon.“


  „Was hat sie noch gemacht?“


  „Sie brachte mir manchmal ihre Gedichte und fragte mich nach meiner Meinung. Sie wollte meine Hilfe.“


  „Du warst ihr Lektor.“


  Zach lachte verbittert. „Ich vermute, das war ich.“


  „Sie hat dich geliebt.“


  „Wie ein Mädchen von achtzehn Jahren ihren einunddreißigjährigen Lehrer nun mal lieben kann. Zu der Zeit habe ich einfach gedacht, sie interessiere sich nur für ihr Schreiben.“


  „Achtzehn bedeutet, dass sie hier in den Staaten keinen Alkohol kaufen kann. Aber das bedeutet nicht, dass sie dich nicht lieben konnte.“


  „Es bedeutet auch eher, dass ich diese Liebe nicht hätte erwidern dürfen.“


  „Aber genau das hast du getan.“


  „Ja, leider.“ Sein Magen krampfte sich zusammen, als er dieses Jahr ein zweites Mal durchlebte. Dieses albtraumhafte Jahr. „Oder das, was ich damals für Liebe hielt. Aber ich habe nie einen Vorstoß in diese Richtung unternommen. Ich liebte meine Arbeit. Ich war gerne Dozent und genoss mein Leben.“


  „Was ist passiert?“ Noras Fragen waren unnachgiebig.


  Zach atmete tief ein. Er hatte sich nie zuvor erlaubt, an die Zeit zurückzudenken, geschweige denn jemandem davon zu erzählen. Diese Bürde hatte er bisher ganz allein tragen müssen.


  „An einem Freitagabend war ich noch spät in meinem Büro. An dem Wochenende musste ich hundert Examensarbeiten korrigieren. Ich vermute, ich habe im Unterricht etwas in der Richtung erwähnt. Irgendwie wusste sie, dass ich da sein würde.“


  „Sie kam in dein Büro?“


  „Ja. Ich war erschöpft.“ Plötzlich war Zach wieder in diesem engen Büro im zweiten Stock. Seine Ärmel hatte er hochgerollt, die Finger waren mit roter Tinte beschmiert. Nach stundenlanger Lektüre und der ständigen Konzentration schmerzte sein Kopf. Er gähnte, streckte sich und hörte im Flur ein Geräusch. „Ich hörte Schritte und schaute auf. Sie stand in der offenen Tür.“


  „Sie kam spätabends in dein Büro. Soll ich daraus schließen, dass das Unvermeidbare passiert ist?“


  „Es fühlte sich zumindest unvermeidbar an. Sie kam rein, ohne dass ich sie darum gebeten habe. Und dann zog sie die Tür hinter sich zu.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Sie sagte: ‚Heute hab ich keine Gedichte dabei.‘“


  „Und was hast du gesagt?“


  Zach atmete aus. „Ich habe eigentlich gar nichts gesagt.“


  „Das sollte für dich eigentlich keine schlimme Erinnerung sein. Sag mir, warum du es trotzdem so empfindest.“


  „Sie war …“ Zach verstummte. Er ließ die Stille für sich sprechen. Hinter der Augenbinde schloss er die Augen. Er erinnerte sich, wie lässig Grace auf ihn zugekommen war. Wie sich ihr Körper unter seinem entspannte, wie seine Hände sich in ihre Schenkel drückten, als seien sie dafür geschaffen, sie immer wieder zu öffnen. Und dann erinnerte er sich an ihr schmerzhaftes Keuchen. Dieses kurze scharfe Einatmen, das ihm alles sagte.


  „Sie war noch Jungfrau“, sagte Nora leise und füllte sein Schweigen.


  „Ja.“


  „Es ist nicht deine Schuld, dass du es nicht gewusst hast.“


  „Es war meine Schuld …“, fing Zach an, doch die Schuldgefühle raubten ihm den Atem, als drücke ihm jemand ein Messer an die Kehle. „Mein Fehler war, dass ich nicht aufhörte. Ich konnte nicht.“


  „Hat sie dir gesagt, du sollst aufhören?“


  „Nein. Aber ich hätte es trotzdem tun sollen. Ich hatte vor ihr schon Dutzende Frauen gehabt. Aber noch nie …“ Obwohl die Erinnerung für ihn eine Qual war, erinnerte sich sein Körper noch sehr gut. Er konnte immer noch spüren, wie er sich in ihrer Enge gefühlt hatte. „Ich habe niemals zuvor so viel Vergnügen dabei empfunden, eine Frau zu lieben.“


  „Erzähl mir, was dann passiert ist, Zach“, verlangte Nora. Sie würde erst aufgeben, wenn er ihr alles erzählt hatte.


  „Du hast recht, es war nicht meine Schuld, dass ich nichts von ihrer Jungfräulichkeit wusste. Aber es war meine Schuld, dass sie schwanger wurde.“


  „Du lieber Himmel!“, sagte Nora. Sie klang das erste Mal entsetzt und mitfühlend zugleich. Zach hatte fast Angst vor der nächsten Frage.


  „Du hast keine Kinder, daher vermute ich, dass es nur drei Antworten auf meine Frage gibt, was danach geschah: Adoption, Abtreibung oder Fehlgeburt.“


  „Es war eine Eileiterschwangerschaft. Schlimmer als eine Fehlgeburt.“


  Er hörte, wie Nora leise die Luft einsog, spürte das schmerzliche Zusammenzucken. „Wie schlimm war es?“


  „Es hat sie fast umgebracht. Sie war so jung, und sie hatte keine Ahnung, was normal ist und was nicht. Einen Monat lang hat sie den Schmerz ignoriert. Wir waren erst zwei Wochen verheiratet, als sie morgens in einem See aus Blut aufwachte. Der Arzt hat mir später gesagt, die Chancen stünden eins zu eine Million, dass ein Mädchen in ihrem Alter und mit ihrem Gesundheitszustand so etwas erlitt. In ihrem Alter, sagte er und hat mich dabei angesehen, als sei ich ein Krimineller. Ich fühlte mich auch so. Achtzehn Jahre alt, und sie lag blutend in der Notaufnahme. Achtzehn Jahre alt, und sie hatte einen Mann heiraten müssen, der über zehn Jahre älter war als sie. Einen Mann, der für sie kaum mehr als ein Fremder war.“


  „Was geschah danach?“


  Zach schüttelte den Kopf. „Sie hat überlebt. Aber ich war nicht sicher, ob wir das überleben würden. Oder ob wir das überhaupt sollten. Ich habe jeden Tag erwartet, dass sie mir sagt, sie würde mich verlassen. Wir hatten geheiratet, weil sie schwanger war. Dann war sie nicht mehr schwanger. Aber sie hat mich nie verlassen. Trotzdem war dieses erste Jahr für uns die Hölle. Ich hatte eine neunzehnjährige Ehefrau, die ich kaum kannte und die ans King’s College in London wechseln musste, nachdem ich in Cambridge gekündigt hatte. Ich habe denen nicht genug Zeit gegeben, mich rauszuschmeißen.“


  „Aber ihr seid zusammengeblieben.“


  „Das sind wir. Wie oder warum, weiß ich bis heute nicht.“


  „Weil sie dich liebte, Zach. Und weil du sie liebtest.“


  „Ich habe sie geliebt. Aber das hat keine Bedeutung.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es vorbei ist. Das hat sie mir sehr deutlich gemacht.“


  „Woher weißt du, dass es vorbei ist?“


  „Weil sie mich verlassen hat, Nora.“ In Zachs Stimme schwang Verärgerung mit.


  „Sie hat dich verlassen?“ Sie schien von seinem Ärger völlig unbeeindruckt zu sein. „Bist du nicht derjenige, der seine Sachen gepackt hat, in ein Flugzeug gestiegen und auf die andere Seite des Ozeans geflogen ist?“


  „Sie hat mich schon viel früher verlassen.“


  „Erzähl’s mir.“ Noras hypnotische, melodische Stimme duldete keinen Widerspruch. Weil er nichts sehen konnte, hatte Zach das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Nichts schien jetzt noch real zu sein. Es war einfacher, in dieser Dunkelheit sein Geständnis zu machen.


  „Vor zwei Jahren hat Grace mir gesagt, sie würde es gern noch mal versuchen. Es noch mal versuchen – als hätten wir es beim ersten Mal mit Absicht getan.“


  „Was hast du darauf geantwortet?“


  „Ich habe ihr gesagt, sie sei beim ersten Mal fast gestorben und das sei meine Schuld. Ich wollte dieses Risiko kein zweites Mal eingehen. Danach fing sie an, langsam zu verschwinden. Es begann damit, dass sie aufhörte, uns morgens Kaffee zu machen. Ein Monat verging, und sie hörte auf, abends mit mir zu lesen. Sie verließ mich nicht von jetzt auf gleich. Eher einen Raum nach dem nächsten. Das Schlafzimmer hat sie zuletzt verlassen. Ich habe ihr von dem Job hier erzählt. Sie meinte, ich solle gehen, wenn ich es wirklich wollte. Aber da war sie bereits fort. Ich ging, aber sie hat mich vorher verlassen.“


  „Darf ich dir ein Geheimnis verraten, Zach?“ Noras Stimme kam von irgendwo hinter seiner Schulter. „Ich hätte dich auch verlassen.“


  „Nora, ich …“


  „Halt die Klappe, und hör mir zu“, sagte sie mit so eisiger, ruhiger Autorität, dass Zach verstummte. „Du hast die erste Nacht, die ihr gemeinsam verbracht habt, als Fehler bezeichnet. Es war diese Nacht, dieser Fehler, der euch zwei zusammengebracht hat. Was nur ein One-Night-Stand hätte sein sollen, endete in einer Ehe. Kannst du dir die Schuldgefühle vorstellen, mit denen sie in den letzten elf Jahren hat leben müssen? Der Gedanke, dass du ihretwegen einen Job aufgeben musstest, den du geliebt hast. Dass du jemanden heiraten musstest, den du nicht kanntest. Die Vorstellung, dass sie deine Karriere, deine Welt und dein Leben zerstört hat … Und du bezeichnest die Nacht, in der alles begann, als Fehler? Sie hat dich nicht verlassen, Zach. Du hast sie aus deinem Leben geworfen.“


  „Sie ist meinetwegen fast gestorben, Nora.“ Er stieß die Worte fast verächtlich hervor. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war.“


  „Sie war achtzehn, also eine erwachsene Frau. Es war ebenso ihre Entscheidung wie deine. Sie kam in dein Büro. Du dachtest, sie sei nur wegen einer Tasse Tee da und um ein bisschen zu plaudern? Sie wollte dich. Sie hat dich bekommen. Und eins kann ich dir versprechen: Selbst als sie in einem See aus Blut aufwachte, ist ihr nie der Gedanke gekommen, es könnte ein Fehler gewesen sein. Sie zu lieben sollte ein Fehler sein? Das ist so ziemlich der heftigste Schlag ins Gesicht, den du ihr verpassen konntest. So etwas hat nicht mal Søren mir angetan.“


  „Warum … warum sagst du das, Nora?“


  „Weil du die Wahrheit hören musst. Die Wahrheit ist nämlich, dass deine Schuldgefühle nicht dich strafen. Damit strafst du sie. Du hast so viel Angst davor, Grace wehzutun, dass du ihr ernsthaften Schaden zugefügt hast. Das geht nicht mehr, Zach. Du darfst keine Angst mehr haben. Du wirst dich nicht mehr davor fürchten, einer Frau mit deiner eigenen Leidenschaft und deinem Verlangen wehzutun. Weißt du noch, was ich dir an dem Abend erzählt habe, als wir im 8. Zirkel waren? Darüber, was ich bin?“


  „Ein Switcher.“ Diesen Abend würde er bis ans Ende seines Lebens nicht vergessen.


  „Genau. Und das bedeutet, dass ich Schmerzen schenken, sie aber ebenso empfangen kann. Bist du den Schmerz nicht leid?“


  „Ja“, hauchte Zach.


  „Gut.“ Nora riss ihm die Augenbinde herunter. Sie zog sein Hemd über die Arme und befreite ihn. „Dann gib ihn jetzt mir, diesen Schmerz.“


  Zach packte Nora. Er riss ihr die Kleider vom Leib, drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und öffnete seine Jeans. Sie schlang die Beine um ihn. Ihre Arme lagen um seine Schultern. Mit einem harten, unerbittlichen Stoß war er in ihr. Er hatte sich noch nie in seinem Leben gestattet, zu einer Frau so brutal zu sein.


  „Tu mir weh, Zach. Besser mir als dir.“ Er tat, was sie von ihm verlangte; er konnte einfach nicht anders. Wieder und wieder rammte er tief in sie hinein, stieß mit jedem Mal härter vor. Er biss sie in Hals und Brüste, vergrub die Finger in dem weichen Fleisch ihrer Hüften und Schenkel. Sie ergab sich jedem seiner gnadenlosen Stöße, ohne sich zu beklagen. Je gröber er zu ihr war, umso mehr reagierte sie darauf mit Keuchen und Stöhnen. Noras Körper umklammerte ihn, und er kam mit einer unbarmherzigen Wucht in ihr, die nur durch dreizehn Monate elendes Zölibat erklärbar war.


  Zach war jedoch noch nicht mit ihr fertig. Sein Verlangen schien kein Ende zu kennen. Er zog sich aus ihr zurück und zwang sie auf den Boden. Er zwang seine Hand in ihren Körper, weil er ihre Nässe auf den Fingern spüren wollte. Er wusste, sie war jetzt nicht mehr nur von ihrem eigenen Verlangen feucht, sondern auch von seiner Leidenschaft, die er in sie ergossen hatte. Sie wand sich unter ihm. Er zog die Hand aus ihr zurück und wollte sie ein zweites Mal nehmen. Doch Nora hob die Arme und stieß ihn von sich. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie herunter. Sie presste die Beine fest zusammen, doch Zach drängte sie mit seinem Knie auseinander. Seine eigene Gewalttätigkeit entsetzte ihn, weshalb er in diesem Moment verharrte und sie nur sprachlos ansah.


  „Braver Junge“, sagte sie.


  Zach ließ ihre Hände los. Er drehte sie auf den Bauch und drang von hinten in sie ein. Sie hob sich ihm entgegen, nahm ihn noch tiefer in sich auf und spornte ihn mit kreisenden Hüften und Schreien an. Sie kam dieses Mal so hart, dass er spüren konnte, wie das lustvolle Zucken bis in ihren Bauch ausstrahlte. Er packte wieder ihre Handgelenke und hielt sie nieder. Über ihr und in ihr rammte er sich so tief und heftig in sie hinein, dass sie aufschrie. Er gab aber nicht nach. Er konnte nicht anders. Er war jetzt vollends entfesselt, nichts konnte ihn bremsen. Nora hatte ihn gefesselt und damit etwas anderes freigesetzt.


  Mit einer brutalen, geradezu schmerzlichen Kraft vergrub er sich vollständig in ihr und kam so heftig, dass sogar Nora vor Schmerz das Gesicht verzog. Schließlich brach er auf ihrem ausgestreckten Körper zusammen. Er ruhte noch in ihr und war nicht bereit, ihre feuchte Wärme zu verlassen. Sie lagen zusammen da, schnappten nach Luft und schwiegen. Zach schob ihr Haar beiseite und küsste ihren Nacken. Er schloss die Augen und legte den Kopf auf ihren Rücken. Ihre Haut roch so warm. Er könnte ewig so liegen bleiben, wenn er nur die Augen geschlossen hielt.


  Schließlich zog er sich aus ihr zurück und rollte sich auf den Rücken. Er lag neben ihr auf dem Fußboden und beobachtete das Spiel der tanzenden Kerzenflamme, die ihr Licht an die Decke warf. Nur langsam konnte er sein Herz bezwingen, ruhiger zu schlagen. Nora kam zu ihm, stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn an.


  „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er nach einer langen, aber merkwürdig angenehmen Pause. Er konnte die leicht geröteten Striemen an ihrem Arm sehen.


  „Ja, sehr. Ich bin beeindruckt.“


  Zach lachte, doch selbst in seinen Ohren klang das Lachen hohl.


  „Sie hat mich verlassen, Nora“, sagte er und hatte das Gefühl, seine Kehle werde von einer Faust zugeschnürt. „Gott, sie hat mich verlassen, und es ist allein meine Schuld.“


  Er rieb sich die Stirn, aber Nora nahm seine Hand und zog sie sanft nach unten. „Ich weiß, dass sie dich verlassen hat. Aber ich bin noch hier.“


  Zach atmete langsam ein und ließ die Luft noch langsamer entweichen. Er wandte sich ihr zu und umschloss Noras Gesicht mit einer Hand. „Ich verdiene keine von euch beiden.“


  Sie bedachte ihn mit einem zweideutigen Lächeln. „Sei nicht immer so streng zu dir, Zach. Das ist meine Aufgabe.“ Sie kam hoch und kniete sich neben ihn. „Du bist ja immer noch hart. Sag schon, was willst du jetzt machen?“


  „Ich soll dir sagen, was ich will? Meine Güte, wo soll ich da nur anfangen?“


  Nora lächelte ihn an. Sie war noch immer auf Händen und Knien über ihm. „Benutz einfach deine Fantasie.“


  Seine Fantasie schenkte ihm eine wunderbare Idee. „Warte“, befahl er.


  „Ja, Meister.“


  Zach zog die Schublade seines Nachttischchens auf und holte die Tube Gleitgel heraus, die Nora ihm gegeben hatte.


  „Oh Zach – du überraschst mich!“


  Zach stöhnte laut auf, als er sich in sie hineinschob. Sie war so eng, dass er kaum atmen konnte.


  Er stieß zu, und Nora zuckte zusammen.


  „Tut mir leid“, murmelte er und musste doch über seinen Eifer grinsen.


  „Nein, tut’s dir nicht.“ Er hörte das Lachen in Noras Stimme.


  „Stimmt“, gab er zu. „Dieses Mal nicht.“


  32. KAPITEL


  Kurz vor Tagesanbruch kroch Nora aus Zachs Bett und kleidete sich leise in der Dunkelheit an. Sie fand die Krawatte, die sie als Augenbinde benutzt hatte, und versteckte sie dort, wo Zach sie später finden würde. Die letzte Nacht verdiente auf jeden Fall ein Souvenir.


  Nora schaute auf Zach, der noch immer schlief. Sie konnte kaum glauben, was noch vor zwei Stunden zwischen ihnen passiert war. Irgendwer – irgendwas – hatte den wahren Zach hervorgelockt, der in den letzten zehn Jahren und sechs Wochen versteckt gewesen war. Als sie ihm die Augenbinde heruntergerissen hatte, war er hervorgekommen. Letzte Nacht war sie nicht mit Zach, ihrem anständigen und braven Lektor, zusammen gewesen. Die letzte Nacht hatte sie mit dem Zach verbracht, der schon mit dreizehn ein kleiner Ladykiller gewesen war, der während seiner Studienzeit betrunkene Dreier gehabt hatte und der seiner achtzehnjährigen Studentin auf seinem Schreibtisch im Cambridger Büro die Jungfernschaft geraubt hatte. Noras Körper schmerzte nach dem Sex der letzten Nacht. Er war brutal, fast schon bestialisch gewesen. Ohne ihre Spielzeugtasche hatte er sie mit den Händen niederdrücken müssen. Er hatte mit den Knien ihre Beine auseinandergehalten und die Hand auf ihren Mund gepresst, um ihre Schreie zu ersticken. Es war mit der gröbste, schmutzigste Sex gewesen, den sie jemals gehabt hatte. Und sie konnte auch jetzt nicht aufhören zu lächeln.


  Auf ihrem Weg aus der Wohnung blieb sie im Wohnzimmer stehen und hob den Vertrag auf, der immer noch auf dem Sofa lag. Sie blätterte ihn flüchtig durch und schaute, ob alles so war, wie es sein sollte. Der Vorschuss würde sie nicht reich machen, aber er würde ihr in den nächsten Jahren ein recht komfortables Leben ermöglichen, in denen sie sich ganz aufs Schreiben konzentrieren konnte.


  Nora fuhr nach Hause und schleppte ihren erschöpften Körper ins Haus. Obwohl sie sich nach Schlaf sehnte, nagte etwas an ihr. Etwas, das sie in der Aufregung nach der Fertigstellung des Buches mit Zach vergessen hatte. Und dieses Etwas war sehr wichtig.


  Sie betrat den Flur, der zu ihrem Zimmer führte, und blieb mitten in der Bewegung stehen. Wesley stand vor ihrem Schlafzimmer. Er lehnte mit dem Rücken an der Tür. In den Händen hielt er eine kleine Schachtel in dem klassischen hellen Türkis von Tiffany’s. Seine Haltung verriet, dass er hier schon seit Stunden wartete – vielleicht sogar die ganze Nacht. Im ersten Moment glänzten seine Augen voller Erleichterung, aber dann, als er ihr zerzaustes Haar bemerkte und ihre zerknitterten Sachen, schien ihm eine schreckliche Erkenntnis zu kommen. Sein Arm fiel nach unten, und die Schachtel baumelte nur noch am dünnen Schleifenband von seinem Finger.


  „Zach?“, fragte Wesley.


  „Ja.“ Nora war vor Angst und Scham eiskalt.


  Wesley nickte nur. Die Schachtel fiel ihm aus der Hand und landete auf dem Boden. Er schien es gar nicht zu bemerken.


  „Wes …“, fing Nora an. Was gäbe sie nicht darum, es ihm erklären zu können. Ihre Verabredung, die gemeinsame Feier – das hatte gestern Nacht stattfinden sollen. Aber sie war stattdessen bei Zach geblieben. Sie war bei ihm geblieben und hatte ihr Buch vollendet. Das alles wollte sie Wes erklären, aber er schob sich einfach nur an ihr vorbei und verschwand in seinem Zimmer. Nora versuchte ihm zu folgen, doch er hatte bereits hinter sich abgeschlossen. Eine quälend lange Zeit starrte sie ungläubig auf den Türknauf. In all den Monaten, die sie mit Wesley zusammenlebte, hatte er nicht ein einziges Mal abgeschlossen.


  Stumm vor Entsetzen ging sie zu ihrem Zimmer und blieb vor der Tür stehen, um die Schachtel aufzuheben. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Schleife und hob den Deckel. Darin lagen zwei silberne Kämme, zart und wunderschön. Nora hörte, wie ihr Herz in der Brust zerbrach wie Glas. Wesleys Unschuld, die Uhr seines Vaters, das Einzige, was er besaß und das von Wert war – dies war seine Art, ihr zu sagen, dass er alles geben würde, um mit ihr zusammen zu sein. Er hatte die ganze Nacht auf sie gewartet, um sich ihr zu schenken, und sie kam nach Hause gekrochen, geschunden und von einer Nacht mit Zach gezeichnet.


  Nora betrat ihr Schlafzimmer und brach auf dem Bett zusammen. Sie zog sich nicht aus. An Schlaf war nicht zu denken, sie war zu müde, und zugleich war sie zu verzweifelt, um noch weinen zu können. Sie rollte sich zusammen, umklammerte mit beiden Händen die Kämme und hielt sich so sehr daran fest, bis die metallenen Zinken sich in ihre Haut gruben. Sie klammerte sich noch mehr daran, ließ sich noch mehr wehtun. Schließlich tat es genug weh, und sie konnte einschlafen.


  Die morgendlichen Bedürfnisse seines Körpers schafften es schließlich, Zach zu wecken, damit er nicht den ganzen Samstag verschlief. Widerstrebend öffnete er die Augen. Die Stille in der Wohnung verriet ihm, dass Nora bereits gegangen war. Alles tat ihm weh. Aber es gab kaum etwas, das ihn weniger hätte stören können. Hatte es je eine Frau wie Nora gegeben?


  Zach stieg ebenso widerstrebend in die Dusche, wie er sich aus dem Bett gequält hatte. Das heiße Wasser brannte auf seiner Haut. Er konnte sich nicht erinnern, wann sein Körper das letzte Mal vom Sex so geschunden gewesen war. Er ließ sich in der Dusche Zeit, denn seine schmerzenden Muskeln brauchten die Wärme. Nachdem er aus der Dusche gestiegen war, rubbelte er sich behutsam trocken und zog sich vorsichtig an. Im Stillen verfluchte er sich, weil er seinem zweiundvierzigjährigen Körper das Verhalten eines achtzehnjährigen Jungen zugemutet hatte.


  Am frühen Vormittag erinnerte er sich wieder, dass Nora am Vorabend sein Telefon ausgestöpselt hatte. Er stöpselte es wieder ein und rief die Mailbox ab. Es gab nur eine Nachricht – vermutlich irgendwer aus dem Büro.


  „Zachary, ich bin’s.“ Es war Grace. Beim Klang ihrer Stimme wurden Zachs Hände augenblicklich taub und seine Beine schwer wie Stein. „Ich bin in New York. Keine Ahnung, wieso.“ Schweigen. „Das ist eine Lüge. Ich weiß, warum ich hier bin. Du scheinst nicht zu Hause zu sein. Ich war vorhin bei dir und hab geklopft, aber es hat niemand aufgemacht. Ich habe Mr Bonner angerufen, und er hatte eine Idee, wo du sein könntest. Da versuche ich es jetzt. Wie auch immer, ich bin nur bis morgen früh in der Stadt. Ich wünschte, du könntest dir endlich so ein verfluchtes Handy zulegen. Egal. Ich bin im …“


  Zach griff nach einem Stift und kritzelte den Namen von Graces Hotel auf seine Handfläche. Er überlegte, ob er dort anrufen und nach ihr fragen sollte. Doch er wollte jetzt keine Sekunde mehr verschwenden. Er warf sich einen Mantel über und rannte aus seinem Apartment. Wenn der Aufzug auf dem Weg nach unten die Schallmauer durchbrochen hätte, wäre er für Zach immer noch zu langsam gewesen. Sie war zu seiner Wohnung gekommen? Wann denn? Vermutlich als er unter der Dusche gestanden hatte. Ausgerechnet heute hatte er so ausgiebig geduscht. Zum Glück herrschte nicht viel Verkehr. Trotzdem schien ein ganzes Leben zu vergehen, ehe das Taxi vor dem Hotel anhielt.


  Zach drückte dem Fahrer ein paar Dollar in die Hand und rannte in die Hotellobby.


  „Könnten Sie bitte in Grace Rowans Zimmer anrufen?“, bat Zach den Rezeptionisten am Empfang.


  „Es tut mir leid, Meister, aber wir haben keinen Gast mit diesem Namen.“


  Zach fluchte unterdrückt. Hatte er Grace falsch verstanden? Es sei denn …


  „Versuchen Sie’s mit Grace Easton.“


  „Ja, hier habe ich sie. Einen Moment, ich rufe an.“


  Zach lehnte sich erleichtert gegen den Tresen. Der Rezeptionist wählte die Nummer ihres Zimmers. Nachdem eine gefühlt endlose Zeit vergangen war, legte er auf. „Tut mir leid, Meister. Sie scheint nicht auf ihrem Zimmer zu sein. Möchten Sie ihr gerne eine Nachricht hinterlassen?“


  Zach traf in diesem Moment eine Entscheidung. „Ich warte auf sie.“


  Er fand in der Lobby einen Platz, der ihm einen freien Blick auf den Eingang gewährte. Er starrte auf die elegante Drehtür und versuchte sich vom endlosen Drehen nicht hypnotisieren zu lassen.


  Sein Herz raste immer noch, als ob er den ganzen Weg gerannt sei. Warum war Grace hier? Was, um alles in der Welt, hatte sie hierher getrieben? Er kannte sie. Sie war schon immer so mutig gewesen, schlechte Nachrichten persönlich zu überbringen. Aber die schlechten Nachrichten kannte er bereits. Warum also war sie hier?


  Im Grunde ist es auch egal, warum sie hier ist, sagte er sich. Hauptsache, er würde sie schon bald wiedersehen. Das reichte ihm, um in der Lobby zu warten. Wenn es sein musste, sogar bis in alle Ewigkeit.


  Zwei Stunden nachdem sie mit den Kämmen in beiden Händen eingeschlafen war, kroch Nora aus dem Bett und duschte sich. Wie benebelt zog sie sich an. Sie war vor Erschöpfung wie betäubt, und der Schock hatte sie zusätzlich ausgelaugt. Sie betrat die Küche mit bleischweren Füßen. Wesley kramte laut in den Schubladen und knallte mit den Schranktüren.


  „Wonach suchst du?“, fragte sie.


  „Nach meinem Thermosbecher. Dem blauen mit dem Deckel.“ Seine Stimme klang angespannt.


  „Hast du in der Spülmaschine nachgeschaut?“


  Wesley blieb stehen, riss die Spülmaschine auf und zerrte die obere Schublade heraus. „Spülmaschine“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. „Natürlich. Genau. Wie konnte ich nur so ein kompletter Idiot sein?“


  Nora zuckte zusammen. Vorsichtig sank sie auf einen Stuhl am Tisch. Es tat weh, mit ihm in einem Raum zu sein. Wesley lehnte sich kurz gegen die Arbeitsplatte und atmete einfach nur.


  „Bist du mir jetzt böse?“, fragte sie kleinlaut.


  „Das wäre ich gerne. Und ich sollte es auch sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin dir nicht böse. Eher wütend auf mich.“


  Sie nickte und begegnete seinem Blick. „Bist du sehr traurig?“


  Er stieß ein kaltes hohles Lachen aus. „Ja, ich bin traurig.“ Sie sah, dass er versuchte, nicht zu weinen.


  Sie kämpfte auch mit den Tränen. „Es tut mir leid, Wes. Gott, wie sehr es mir leidtut. Du hast gesagt, du wolltest, dass dein erstes Mal mit einer Frau ist, die weiß, was sie tut. Aber sobald es um dich geht, habe ich offensichtlich absolut keine Ahnung mehr, was ich tue.“


  „Das ist mir egal. Es gibt außer dir keine, mit der ich zusammen sein möchte. Aber wenn du mit Zach zusammen sein willst – ich will einfach nur, dass du glücklich bist.“


  „Hör mal, die Nacht mit Zach – da ging es nur ums Buch. Ich bin gestern zu ihm gegangen, weil ich ihm das Buch ins Gesicht schleudern wollte. Ich wollte ihm zeigen, dass ich fertig geworden bin. Ich wollte gerade gehen, als er mich bat, zu bleiben und ihm bei der letzten Überarbeitung zu helfen. Wir haben alles in dieser einen Nacht geschafft.“


  „Ich hab dich gesehen, als du reingekommen bist. Ihr habt nicht nur am Buch gearbeitet. Ich bin nicht total dumm, weißt du?“


  „Du bist ganz und gar nicht dumm! Ich bin die Dumme. Ich bin es, die vergessen hat anzurufen. Die unsere Pläne vergessen hat. Ich war einfach wie paralysiert, weil Zach plötzlich seine Meinung geändert hat. Er wollte das Buch lesen. Wes!“, sagte sie beschwörend, und er schaute sie an. „Er hat den Vertrag unterschrieben. Wir haben gefeiert.“


  „Ich dachte, wir wollten gestern feiern.“


  „Das können wir immer noch. Wir können …“


  „Ich habe nicht über ein Abendessen und einen verfluchten Film geredet, Nora.“ Die pure Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. „Ich wollte, dass wir zusammen sind.“


  „Wesley …“, begann sie, doch sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Es tut mir leid“, sagte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich wollte dich nicht anschreien. Das hier ist einfach nur … Ich weiß nicht. Letzten Sonntag, als wir auf deinem Bett lagen, Nora – ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich da gefühlt habe.“


  „Ich habe bei niemandem etwas Ähnliches empfunden“, sagte sie. Nur zu lebhaft erinnerte sie sich an die erbärmliche Panik, die sie erfasst hatte, weil sie und Wesley fast miteinander geschlafen hätten.


  „Was hast du empfunden?“, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte kalt und müde.


  Sie wollte die Arme um ihn legen, bis ihnen beiden wieder warm wurde.


  Sie lachte auf. „Ich hatte Lampenfieber.“


  „Lampenfieber? Nora, du brauchst bei mir doch keine Vorstellung abzuliefern.“


  „Ich denke, das ist der Grund, warum ich so verängstigt war. Ich wusste nicht, wie es ist, mit jemandem wie dir zusammen zu sein. Ich kenne die Regeln dieses Spiels nicht.“


  „Das ist kein Spiel.“


  „Und wie sollen wir dann gewinnen?“


  Wesley gab keine Antwort. Er blickte starr an ihr vorbei.


  „Ich glaube, das beantwortet meine Frage“, sagte sie.


  Wesley atmete tief durch. „Ich werde es versuchen. Ich will versuchen, das zu sein, was du brauchst. Ich weiß, ich bin nicht so wie du, aber ich kann’s versuchen. Das ist es mir wert, wenn ich dann mit dir zusammen sein kann.“


  „Aber das wärst dann nicht mehr du. Es wäre ein anderer Wesley, wenn du versuchst, so zu sein, wie ich dich will. Ich lasse nicht zu, dass du das, was du bist, opferst, nur um mit mir zusammen zu sein.“ Wesley schüttelte den Kopf und ging zur Tür. „Wesley, bitte …“


  Sie wollte aufstehen. Wollte zu ihm.


  „Lass es!“ Er hob abwehrend die Hand. Sie erstarrte mitten in der Bewegung. „Entschuldige dich nicht, und versuch nicht, es zu erklären. Ich werde damit schon irgendwie leben. Ich möchte einfach nur nicht, dass du darüber redest.“


  „Es tut mir so leid“, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Hey“, sagte er gespielt leicht. „Wenigstens war’s nicht Søren.“


  Nora zuckte mit den Schultern und biss die Zähne zusammen. „Wes – bitte, darf ich dir die Kämme zurückgeben? Ich kann mir kaum vorstellen, wie viel sie gekostet haben, und ich weiß …“


  „Behalt sie.“ Er nahm den Kaffeebecher und steuerte wieder die Tür an. Einen Moment blieb er neben ihr stehen. Sie machte sich auf dem Stuhl ganz klein. „Sie werden in deinem Haar wunderschön aussehen.“


  Nora legte den Kopf auf ihre Knie. Ihr Magen knurrte nach dem Stress und vor Hunger. Sie hatte seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen. Doch der Gedanke an Essen machte es nur noch schlimmer.


  „Ich muss jetzt los“, sagte Wesley. „Lerngruppe.“


  „Pass auf dich auf.“


  Wesley ging ohne ein Wort. Die Tür fiel hinter ihm zu. Sie hörte den Motor von seinem Wagen aufheulen und wegfahren. Und sie wusste, dass sie allein war. Nora hüstelte leise und versuchte so, den Druck in ihrer Kehle zu mildern. Sie stand auf und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Kurz überlegte sie, den Kaffee mit einem Schuss Whisky zu versetzen.


  Sie trank den Kaffee in kleinen Schlucken und genoss die bittere Hitze. Danach beschloss sie, dass sie dringend mehr Schlaf brauchte oder noch mal unter die Dusche musste. Nein, das stimmte nicht. Was sie wirklich brauchte, wen sie brauchte, war …


  Die Türglocke schrillte und erlöste sie von der gefährlichen Bahn, die ihre Gedanken zu nehmen drohten. Sie stellte den Becher auf den Küchentisch und ging zur Tür.


  Auf der Veranda stand eine fremde Frau. Ihr Haar hatte diesen eleganten Rotton, und ihre blasse Haut war mit überaus vorteilhaften blassen Sommersprossen übersät. Sie war unbeschreiblich hübsch, und Nora schätzte, dass sie knapp unter dreißig war. Doch ihre strahlend schönen türkisfarbenen Augen verströmten eine Weisheit und Klugheit, die ihr Alter übertrafen.


  „Hallo“, sagte Nora.


  „Miss Sutherlin“, sagte die Frau. Nach den ersten klingenden Worten aus ihrem Mund wusste Nora sofort, wenn sie vor sich hatte. „Tut mir leid, wenn ich Sie störe. Ich bin …“


  „Mein Gott“, hauchte Nora. „Sie sind Grace Easton.“


  „Das stimmt“, sagte sie. „Woher …“


  „Waliserin, wunderschön, Sommersprossen. In dieser Gegend trifft man diese Kombination nicht allzu oft an.“ Nora lächelte sie an. Sie hatte das Gefühl, dieses Treffen sei irgendwie vorherbestimmt. „Bitte, kommen Sie rein.“


  33. KAPITEL


  Nora schüttete den Kaffee in den Ausguss und genehmigte sich stattdessen Tee. Sie goss eine zweite Tasse ein und stellte sie vor Grace auf den Küchentisch.


  „Milch?“, bot Nora an.


  „Danke, nein. Zachary hat mich immer einen Häretiker geschimpft, weil ich meinen Tee ohne Milch trinke.“


  „Das ist wirklich nicht besonders englisch“, neckte Nora sie. „Aber Sie sind ja auch Waliserin.“


  „Mein Vater ist Waliser. Meine Mutter ist Irin.“


  „Das sieht man.“ Nora beneidete Grace um die roten Haare und die herrlichen Sommersprossen. „Können Sie etwa auch mit irischem Akzent sprechen?“


  „Ein wenig. Aber ich bin in Wales aufgewachsen. Zachary kann den irischen Aktzent viel besser imitieren.“


  „Ehrlich?“ Nora grinste. „Dieser Blödmann! Das hat er mir nie verraten.“


  Grace lächelte nur und nippte an ihrem Tee. „Er ist ein Mann mit vielen Talenten“, erklärte sie. „Sie sind wirklich sehr freundlich zu mir. Ich weiß schon, Sie müssen mich für verrückt halten, weil ich einfach so vor Ihrer Haustür auftauche. Ich fliege morgen früh zurück, und ich kann ihn nirgends finden. Ich habe Mr Bonner angerufen, und er gab mir Ihre Adresse. Er meinte, Sie arbeiten mit Zachary manchmal auch an den Wochenenden.“


  „Das haben wir. Aber das Buch ist jetzt Gott sei Dank fertig.“


  Grace nickte und nahm noch einen vorsichtigen Schluck Tee. Nora trank auch und bemerkte dabei einen Bluterguss an ihrem Handgelenk, der sich violett verfärbte.


  „Es war also die Arbeit, die ihn so oft hergeführt hat?“, fragte Grace und fixierte Nora mit einem erstaunlich festen Blick.


  „Wir sind Freunde. Gute Freunde.“


  Grace schaute nach unten. Sie schien angestrengt die winzigen Wellen in ihrer Teetasse zu studieren. Auf Nora wirkte sie wie ein nervöses Vögelchen. Ihre zarten Finger flatterten über dem Rand ihrer Teetasse. „Ich wollte eigentlich früher kommen. Ich habe versucht, schon gestern Vormittag zu kommen, aber mein Flug hatte Verspätung.“


  „Warum sind Sie hier?“, fragte Nora.


  Grace blickte hoch. „Zachary fliegt morgen nach Kalifornien. Ich konnte es schon kaum ertragen, als er hier in New York war. Kalifornien scheint am anderen Ende der Welt zu liegen. Seine Morgen wären dann meine Nächte.“ Grace atmete ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Nora schwieg und ließ sie einfach reden. „Ich hätte schon vor Wochen kommen sollen. Ich habe ihn angerufen … Ich hab behauptet, es gäbe einen Stromausfall und ich könnte die Taschenlampe nicht finden. Da stand ich nun, im Haus brannten alle Lichter, und ich belog ihn, weil ich seine Stimme hören wollte.“


  „Klingt nach etwas, das ich tun würde.“ Es war leicht zu verstehen, warum Zach diese Frau so leidenschaftlich liebte. Sie besaß eine dichterische Schönheit. Eine Sanftheit, die über ihre unleugbare Tapferkeit hinwegtäuschte.


  „Da war etwas in seiner Stimme … als wir telefonierten. Etwas, das mir Angst machte. Er klang so viel weiter entfernt, als trennte uns mehr als ein Ozean. Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich herkommen soll. Jetzt allerdings muss ich mich fragen, ob ich zu spät bin. Nein, antworten Sie darauf nicht. Es tut mir leid.“


  „Ich beantworte Ihnen jede Frage, die Sie haben, Grace.“


  „Ich dürfte das eigentlich nicht fragen. Ich habe das Recht auf Fragen in der ersten Nacht verwirkt, die ich mit Ian verbracht habe. Ich spreche von dieser ersten Nacht, als habe es Dutzende gegeben und nicht nur drei ziemlich peinliche und demütigende Abende. Es hat nur eine Woche gedauert, ehe ich erkannte, was für einen dummen Fehler ich begangen habe. Aber ich war noch so jung, als Zachary und ich geheiratet haben, und die Umstände waren damals so schrecklich.“


  „Ich weiß. Zach hat mir davon erzählt. Es tut mir schrecklich leid.“


  Grace bedachte Nora mit einem entschlossenen, wenngleich etwas zittrigen Lächeln. „Er macht sich wohl ziemlich viel aus Ihnen, wenn er davon erzählt hat. Nicht einmal seine besten Freunden kennen die Geschichte.“


  Nora zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s aus ihm rausgeprügelt.“


  „Ich glaube, ihm war die ganze Sache – ihm war ich – immer irgendwie peinlich.“


  „Nein. Ich schwöre Ihnen, so war es nicht. Ich denke vielmehr, er hat sich seinetwegen geschämt. Sie waren sehr jung, und er war Ihr Lehrer …“


  „Mein Lehrer, ja.“ Grace lachte. „Jedes Mädchen, das ich kannte, war damals mehr oder weniger in Zachary verknallt. Er sprach mit uns, als wären wir Gleichgestellte.“ Sie lächelte bei der Erinnerung daran. „Er trug jeden Tag diese ordentlichen, würdevollen Krawatten.“


  Nora stellte sich unwillkürlich vor, wie sie Zach letzte Nacht mit ihrer eigenen schwarzen Krawatte die Augen verbunden hatte. „Zach mit Krawatte ist tatsächlich ein schöner Anblick“, stimmte Nora ihr zu.


  „Jeden Tag mit Anzug und Krawatte.“ Grace schmunzelte. „Er war so verflucht ordentlich und so attraktiv, wenn er an der Seite der uralten Profs über den Campus schlenderte, die ihre Vollbärte kraulten und Shakespeare und Marlowe aus dem Gedächtnis rezitierten … Wir sind immer fast in Ohnmacht gefallen, wenn er vorbeikam. Das Sakko lässig über die Schulter geworfen und in der Hand die abgenutzte Lederaktentasche. Wir Mädchen hatten da unsere ganz eigene Vorstellung, was wir mit seinen Krawatten tun würden.“


  „Sie sind eine Frau ganz nach meinem Geschmack.“


  „Die erste Nacht mit ihm …“ Grace zögerte. Ihre Stimme klang verloren, wie aus weiter Ferne. „Ich dachte damals, ich sei ein Selbstmordkommando. Ich ging zu ihm, weil ich ihm sagen wollte, dass ich ihn liebe. Ich war absolut sicher, dass er mich vor die Tür setzen würde. Stattdessen hat er mit mir geschlafen. Ich weiß, ich hätte ihn daran hindern sollen, hätte ihn warnen müssen, dass ich nicht verhüte. Aber ich wollte nicht, dass er aufhörte. In dem Moment, als er mich küsste, hatte ich das Gefühl, die ganze Welt gehöre mir. Und selbst nachdem das alles passiert war, empfand ich noch genauso. Aber es ist nicht einfach, mit jemandem verheiratet zu sein, wenn du ständig diese schrille Stimme im Kopf hast, die dir vorwirft, dass er dich nur aufgrund seiner Schuldgefühle geheiratet hat.“


  „Schuldgefühle hat er gehabt, davon bin ich überzeugt. Aber er hat Sie auch geliebt, und zwar mehr als alles andere.“


  Grace saß einen Moment lang schweigend da und schien ihre Gedanken zu sammeln. „Ich weiß, das werden Sie jetzt vielleicht nicht glauben, aber ich habe Zachary die ganze Zeit geliebt. Auch in den schlimmsten Zeiten. Selbst in diesen schrecklichen Nächten mit Ian – da habe ich ihn sogar am meisten vermisst.“


  „Ich glaube Ihnen.“ Nora versuchte sie aufmunternd anzulächeln. „Vor fünf Jahren habe ich den Mann verlassen, der davor dreizehn Jahre lang der Mittelpunkt meines Universums war. Glauben Sie mir, ich weiß, was Sie meinen.“


  „Dreizehn Jahre …“ Grace klang ehrfürchtig. „Wie haben Sie das überlebt?“


  „Ich wusste nicht, ob ich es überlebe. Manchmal weiß ich bis heute nicht, wie ich es geschafft habe.“


  Grace nickte verständnisvoll. „Seit Zachary mich verlassen hat, fühlte ich mich wie ein Schatten. Ich ging durch das leere Haus, habe mich im Spiegel gesehen oder in den Fenstern gespiegelt und war überrascht, immer noch dort zu sein.“ Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, und in ihren Augen schimmerten all die ungeweinten Tränen. „Manchmal hatte ich sogar Angst vor mir.“


  Nora trank einen Schluck Tee und konnte ihn nur mit Gewalt runterschlucken. „Ich ängstige mich auch.“


  „Ich glaube, ich sollte vermutlich froh sein, weil Zachary und ich so lange verheiratet waren. Ich habe nie geglaubt, dass er mich liebt. Ich wollte es ja glauben. Und er hat bestimmt alles in seiner Macht Stehende getan, um mir seine Liebe zu zeigen. Aber selbst nach sieben, acht Jahren blieben die Zweifel. Darum habe ich mich von ihm zurückgezogen. Ich habe einfach gehofft …“


  „Sie hofften, er käme dann zu Ihnen.“


  „Und ich ließ ihn gehen …“


  „Weil Sie hofften, er würde zurückkommen.“


  „Aber er kam nicht zurück“, vollendete Grace den Gedanken.


  „Das tut mir leid“, sagte Nora, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen konnte.


  „Ich glaube … Ich weiß nicht, was ich im Moment noch glauben kann. Ich vermute, damals hatte ich einfach die Vorstellung, es müsse erst zu Ende gehen, ehe wir von vorn anfangen können. Das war natürlich Unsinn. Eine Fantasie, die direkt einem Liebesroman entsprungen ist. Ist nicht bös gemeint.“


  „Hab ich auch nicht so verstanden. Ich schreibe Erotik, keine Liebesromane.“ Nora grinste, doch das Lächeln schwand sogleich wieder. „Fragen Sie ruhig, Grace. Ich weiß, dass Sie das müssen.“


  „Ich habe in seiner Wohnung angerufen. Keiner hat aufgemacht. Ich war heute früh bei ihm und habe geklopft. Keiner hat aufgemacht. War er mit Ihnen zusammen?“


  Nora spürte, dass sie instinktiv die Krallen ausfahren wollte, um ihr Revier zu verteidigen. Aber irgendwie verspürte sie nicht die Feindseligkeit, die sie sonst bei einer Rivalin erfasste.


  „Ich will Sie nicht anlügen, Grace. Er war mit mir zusammen.“ Sie beugte sich vor und schaute Grace ernst an. „Aber ich will auch mich nicht anlügen. Ich denke, er war die ganze Zeit bei Ihnen.“


  Grace stand langsam auf. Sie trat ans Küchenfenster. „Als ich ihn anrief …“ Sie verstummte und atmete aus. Ihr warmer Atem ließ das kalte Fensterglas beschlagen. „Er hat mich nicht Gracie genannt, wie er’s früher immer getan hat.“


  „Gracie“, wiederholte Nora. „Das ist süß. Sie sollten anfangen, ihn George zu nennen.“


  „George?“


  „George Burns und Gracie Allen. Sie haben eine wahrhaft legendäre Ehe geführt. Könnte funktionieren.“


  „Ich habe mich jedes Mal ein bisschen mehr in ihn verliebt, wenn er mich so nannte. Wir waren seit etwa einem Jahr verheiratet, und eines Tages nannte er mich spontan so. Er sagte: ‚Gracie, komm her, das musst du lesen.‘ An dem Tag habe ich mich erstmals wirklich mit ihm verheiratet gefühlt. Es war so eine Erleichterung für mich, nachdem ich mein Leben lang ‚Prinzessin‘ genannt wurde.“


  „Wie Prinzessin Grace?“


  „Ja. Ich wurde nach ihr benannt. Das ist ein übler Scherz, ich weiß. Meine Eltern verbrachten ihre Flitterwochen in Calais. Darum heiße ich Grace Calais. Prinzessin Grace und Grace Kelly – verrückt.“


  „Ihr zweiter Vorname lautet Calais?“ Eine Erinnerung stieg in Nora auf wie ein Gesicht, an das sie sich nach einem düsteren Traum wieder erinnerte. Sie stand auf und trat zu Grace ans Fenster.


  „Wie findet man das richtige Safewort?“


  „Such dir eins aus. Es kann alles Mögliche sein – die Straße, in der du aufgewachsen bist, dein Lieblingsessen, der zweite Vorname der längst verlorenen Jugendliebe …“


  „Ich habe Sie belogen, Grace“, sagte Nora schließlich. Sie wartete, bis Grace sie anschaute. Erst dann legte sie die Hand auf Graces Arm. Grace legte ihrerseits die Hand auf Noras. „Er war letzte Nacht überhaupt nicht bei mir.“


  Lange nachdem Grace gegangen war, saß Nora noch am Küchentisch und starrte so lange ins Leere, bis ihre Augen feucht wurden.


  Wesley und Zach – beide Männer hatte sie ohne ihr Zutun verloren. Zach würde sich von ihr abwenden, und von Wesley hatte sie sich bereits abgewandt. Mit nahezu unausweichlicher Wucht kam ihr eine Erkenntnis, die nur der neue Tag nach einer langen Nacht mit sich bringen konnte. Sie erhob sich und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Sie riss die Schranktüren auf und schob die Kleiderbügel beiseite. An der Rückwand des Schranks war ein Nagel eingeschlagen, an dem ein Rosenkranz mit tiefroten Perlen hing. Zwischen den Perlen war ein winziger Schlüssel, direkt neben dem Kruzifix.


  Sie nahm den Schlüssel und ging in die Knie. Aus der hintersten Ecke des Schranks holte sie ein Holzkästchen, das ungefähr die Größe einer kleinen Bibel hatte. Mit bebenden Händen öffnete sie das Kästchen und nahm von dem Bett aus blutrotem Samt das weiße Lederhalsband, das sie einst an Søren gebunden hatte. Sie hatte das Halsband seit fünf Jahren nicht mehr getragen.


  Nora erhob sich und ließ den Schlüssel im Schloss stecken und das Kästchen auf dem Fußboden vor dem Schrank stehen. Sie hinterließ keine Nachricht für Wesley und ließ alle Lichter brennen. Sie warf sich den Mantel über, fand die Autoschlüssel und nahm nichts mit außer ihrem Halsband. In halsbrecherischem Tempo fuhr sie aus der Einfahrt. Nicht ein Mal kam ihr der Gedanke zurückzuschauen.


  34. KAPITEL


  Zach hatte schon davon gehört, dass man mit einem offenen Auge schlafen konnte, aber bisher hatte er nicht gewusst, dass man so auch träumen konnte. Doch nachdem er zwei Stunden gewartet hatte – zwei Stunden, in denen er den Eingang zum Hotel nicht aus den Augen ließ –, wusste er, dass sein Verstand schlafen musste. Und als Grace schließlich hereinkam, ihn sah und lächelte, als hätten sich die vergangenen zwei Jahre dieser kalten und stillen Hölle in Luft aufgelöst, da wusste er, dass es nur ein Traum sein konnte.


  Er stand auf und schob die Hände in die Taschen, weil er fürchtete, er würde Grace sonst sofort an sich reißen.


  „Hallo“, sagte er, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


  „Hallo.“ Es war Grace. Ihre Stimme, eindeutig sie.


  „Ich habe auf dich gewartet.“


  „Das sehe ich. Ich hab versucht, dich anzurufen. Mehrmals. Als ich nichts von dir gehört habe, hab ich Mr Bonner angerufen. Ich habe behauptet, es sei ein Notfall. Er nannte mir …“


  „Er hat dich zu Nora geschickt, nicht wahr?“


  „Sei bitte nicht böse auf ihn.“


  „Das bin ich nicht. Du bist also Nora begegnet?“


  Grace nickte und riskierte ein Lächeln. „Ich habe mit ihr Tee getrunken. Wir haben geredet.“


  Zach fürchtete sich vor der nächsten Frage, doch viel mehr fürchtete er sich, sie nicht zu stellen. „Was hat sie gesagt?“


  „Sie meinte, ich solle dich George nennen.“


  „Das klingt ganz nach ihr. Gracie, ich …“


  „Was Nora betrifft“, schnitt sie ihm das Wort ab, „glaube ich, dass sie die einzige Frau der Welt ist, die ich dir verzeihen kann.“


  „Ein Wort von dir“, sagte Zach, „und sie wird die einzige Frau auf der Welt sein, die du mir verzeihen musst.“


  Grace lächelte. Doch das Lächeln zerschellte, als sie sich ihm in die Arme warf. Er hielt sie an sich gedrückt und presste die Lippen in ihr Haar. Sie sagte nichts, und das war für ihn okay. Das Gewicht ihres schlanken Körpers an seinem, ihr Kopf an seiner Brust – das gab ihm mehr Sicherheit, als alle Worte es vermocht hätten.


  „Bitte, vergib mir auch“, flehte sie.


  „Nein, Gracie.“ Er schluckte hart. „Es gibt nichts, das ich dir vergeben müsste. Aber ich möchte etwas wissen.“


  „Dann frag mich.“


  Zach schob sie etwas von sich und hielt sie an den Schultern fest. Er suchte in ihrem Gesicht nach Antworten und konnte noch immer nicht glauben, dass sie da war.


  „Habe ich dich verloren? Oder habe ich dich nie gehabt?“, fragte er.


  Grace schüttelte den Kopf. „Du hast mich nie verloren, Zachary. Und du hast mich immer, immer gehabt.“


  Zachs Herz schwoll so sehr an, dass er dachte, es würde ihm gleich aus der Brust springen.


  „Ich habe dich belogen“, sagte Grace und schaute zu ihm auf.


  Seine Hände wurden eiskalt. „Inwiefern?“


  „An dem Tag, als ich dich wegen des Stromausfalls angerufen habe – es hat nie einen Stromausfall gegeben.“


  „Hat es nicht?“ Er lachte beinahe.


  „Nein“, sagte sie und drückte ihren Kopf wieder gegen seine Brust. „Die Lichter haben die ganze Zeit gebrannt.“


  Der Altarraum der Sacred Heart war leer. Nur die Luft war noch schwer und strahlte die Wärme der hundert Seelen ab, die erst vor knapp einer Stunde die Kirche verlassen hatten. Nora schaute zum Altar. Tief atmete sie den vertrauten rauchigen Geruch ein. Sie dachte an das Buch der Offenbarung und wie darin die Gebete in der Kirche in der Form von Weihrauch zu Gott aufstiegen. Sie sprach ein kurzes Gebet und entließ es auch wie Rauch in den Himmel hinauf.


  „Ich fürchte, die Samstagmorgenmesse hast du verpasst.“


  Nora drehte sich um. Søren füllte gerade die Schale mit dem Weihwasser am Eingang zum Kirchenschiff mithilfe eines Zinnkrugs nach. „Aber wir feiern die Vigil heute Abend um fünf, wenn du dann gerne wiederkommen möchtest.“


  „Søren, du bist einfach allgegenwärtig.“ Nora ging auf ihn zu.


  Er stellte den leeren Krug beiseite. „Ich bevorzuge den Begriff omnipräsent“, sagte er.


  „Ja, das würdest du wohl.“


  Nora gab sich gar nicht erst die Mühe, ihn mit einem Lächeln zu täuschen. Sie kannte ihn und wusste, dass er sie sofort durchschauen würde. Sie wartete daher und ließ sich eingehend von ihm mustern. Seine wissenden Augen fühlten sich auf ihrem Gesicht so intim an wie eine Berührung.


  „Du siehst müde aus, Kleines“, sagte er.


  „Ich bin auch müde.“


  „Erzähl.“


  „Ich habe so eine große Gabe, alles zu ruinieren. Manchmal beeindruckt mich das selber.“


  „Selbstmitleid steht dir nicht.“ Er tadelte sie mit derselben Stimme, mit der er ungezogene Kinder in den Fluren zurechtwies. „Und auch wenn du die Gabe hast, Chaos zu verursachen, habe ich nie den Eindruck gewonnen, dass du mit Absicht etwas zerstörst. Also, was ist passiert?“


  Nora schenkte ihm ein feines Lächeln. „Ich habe das Buch vollendet.“


  „Ich hatte keinen Zweifel, dass es dir gelingt.“


  „Zach hat sogar den Vertrag unterschrieben. Danach haben wir gefeiert.“


  „Auch das habe ich nicht bezweifelt“, sagte Søren und grinste. „Warum nur ist dann so viel Traurigkeit in deinem Blick?“


  „Ich habe heute Zachs Frau getroffen.“


  „Ah ja. Die einstige und zukünftige Mrs Easton. Was denkst du über sie?“


  „Ich denke, er wird zu ihr zurückgehen.“


  Søren nickte. „Das war unausweichlich.“


  Nora schluckte schwer. „Und die letzte Nacht hat ihm nichts bedeutet.“


  „Ich bin sicher, eure gemeinsame Nacht bedeutet ihm sehr viel. Mehr, als du vielleicht denkst. Der Wind, der uns vom Kurs abbringt, kann uns genauso gut wieder umdrehen und nach Hause treiben.“


  „Sie ist sein Zuhause. Das konnte ich in ihren Augen sehen. Søren, sie ist perfekt.“


  „Vielleicht für ihn perfekt. Für mich, liebe Eleanor, bist du die Makellose.“


  Noras Herz schlug heftig in ihrer Brust. Sørens Liebe hatte nie aufgehört, sie demütig zu machen. „Ich habe so viele Makel, wie man nur haben kann.“


  „Du bist ein Mensch. Und das ist der bessere Teil deiner Schönheit. Aber du hast immer gewusst, dass dein Lektor sich mehr nach seiner Frau sehnte als nach allem anderen. Es kann dich also nicht überrascht haben. Was ist noch passiert?“


  Nora hatte sich vor dieser Frage gefürchtet. Aber Søren war ihr Beichtvater gewesen, seit sie fünfzehn war. Sie brauchte seine Absolution jetzt mehr als jemals zuvor.


  „Letzten Sonntag – Wesley und ich haben beinahe miteinander geschlafen.“


  „Du warst wirklich sehr beschäftigt, hm? Warum nur ‚beinahe‘?“


  „Er hat zuerst gezögert, und dann habe ich es nicht über mich gebracht. Søren …“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Ich habe die Regel gebrochen. Ich fürchte, ich habe ihm geschadet.“


  „Kleines.“ Søren legte eine Hand an ihre Wange. „Das tut mir so leid.“


  „Ich muss ihn fortschicken, nicht wahr?“


  „Zu seinem eigenen Wohl, ja. Das war ebenso unausweichlich, fürchte ich.“


  Nora nickte. Sie verspürte diesmal nicht die Wut, mit der sie sonst jedes Mal konfrontiert wurde, wenn Søren wieder einmal recht behielt.


  Er legte zwei Finger an ihre Schläfe und fuhr die Kontur ihres Gesichts von der Stirn bis zu den Lippen nach. „Du hast immer gewusst, dass Zach seine Frau liebt, nicht wahr?“


  „Ja.“ Sie erinnerte sich nur zu gut an Graces Geist, der seinen Augen seit ihrer ersten Begegnung diesen gehetzten Ausdruck verliehen hatte. „Ich wusste es … tief in meinem Innern. Tief in meinem Herzen.“


  „Und tief in deinem Herzen liebst du Wesley, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Und mich?“, fragte er. Seine Stimme klang so ernst und leise. Er hatte zuletzt viel zu selten so mit ihr gesprochen. „Wo liebst du mich?“


  Nora zögerte nicht mit der Antwort. Sie schloss die Augen und wisperte: „Überall sonst.“


  Søren schaute sie an, als hätte er die Antwort schon vorher gewusst. Als wäre das für alle Ewigkeiten ihre Antwort. Vielleicht ist es das auch, dachte sie.


  „Komm mit in mein Büro“, sagte Søren. „Wir können dort darüber reden.“


  Nora lächelte. „Dein Büro. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du mir Kakao gemacht und bei meinen Mathehausaufgaben geholfen hast. Wir haben immer auf der Bank vor deinem Büro gesessen.“


  „Ich wusste immer, wann du an den Matheaufgaben gesessen hast. Die Litanei aus Schimpfworten, die durch die Flure hallte, war ein ausgezeichneter Hinweis. Wollen wir? Ich werde mal sehen, was ich noch so im Regal habe.“


  Er bot ihr den Arm. Nora griff in ihre Manteltasche und legte ihm das Halsband auf seine ausgestreckte Hand.


  „Ich bin nicht hergekommen, um Kakao zu trinken.“ Nora schaute ihm in die Augen. Vielleicht zum zweiten Mal in den letzten achtzehn Jahren war es ihr gelungen, ihn zu überraschen.


  Søren sagte nichts. Er schloss nur die Finger um ihr Halsband. Sie hatte diese Finger schon tausendmal um seinen Rosenkranz geschlossen gesehen, und jetzt hielt er das Halsband mit derselben Liebe, derselben Hingabe und derselben grimmigen Entschlossenheit, auf dass der Himmel ihm sein Ohr lieh.


  Ohne ein Wort drehte Søren sich auf dem Absatz um.


  Nora folgte ihm durch den Altarraum und durch mehrere Türen. Die letzte führte sie zu dem Weg, der von Bäumen gesäumt im Schatten lag und von der Kirche zum Pfarrhaus führte. Wie oft hatte sie sich früher heimlich von der Kirche zu seinem Haus gestohlen? Eine Million Mal, dachte sie. Aber das war längst nicht genug.


  Umstanden von einem Hain aus großen Ulmen und Eichen, stand Sørens Pfarrhaus still und elegant in diesem von der Natur erschaffenen Heiligtum. Ein kleines zweigeschossiges Cottage im gotischen Stil, das ihm sowohl Schönheit als auch Privatsphäre bot. Zwei sehr wichtige Dinge, auf die er viel Wert legte.


  Nora wartete unterwürfig schweigend, während Søren im Kamin des Wohnzimmers ein Feuer entzündete. Sie schaute sich verstohlen um und sah die geheimen Zeichen ihrer langen Beziehung: den Bösendorfer Flügel, den sie ihm am 21. Dezember zum sechsundvierzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Die Troddeln eines bestickten Lesezeichens, das sie während eines Kirchenlagers in dem Sommer gefertigt hatte, als sie sechzehn wurde, ragten aus einer Ausgabe der Gedichte von John Donne. Das Schloss an dem unteren Fach eines Schranks unter den Buchregalen – nur sie beide wussten, was er dahinter verschlossen hielt. Und an dem Kaminsims waren zehn kleine Kratzer im Holz, die ihre verzweifelten Fingernägel dort in einer Nacht hinterlassen hatten, als er keine Gnade mit ihr gehabt hatte. Sie wusste, sie würde heute Nacht vielleicht weitere zehn Kratzer in diesem Kaminsims hinterlassen.


  Søren kam zu ihr herüber und schaute sie an. Sie hielt die Augen respektvoll niedergeschlagen. Das war die erste Lektion der Unterwerfung, die sie damals gelernt hatte.


  „Warum bist du hier?“, fragte er.


  „Um mich dir hinzugeben, Meister.“


  „Du willst wieder mein sein?“


  „Ja.“


  „Komplett?“


  „Ganz und gar, Meister“, bestätigte sie. „Ohne Bedingungen oder Einschränkungen.“ Die Worte kamen ihr so leicht über die Lippen, dass sie wusste, sie mussten wahr sein. Zu ihm zurückzukommen fühlte sich so leicht an wie Fallen. Es war so einfach wie der Tod.


  „Du warst letzte Nacht nicht mein, nicht wahr?“, wollte Søren wissen. Nora wurde rot.


  „Nein, Meister“, wisperte sie.


  „Du warst letzte Nacht mit deinem Lektor zusammen, richtig?“


  „Ja.“


  „Und hast du gemacht, was ich dir gesagt habe? Hast du ihn dazu gebracht, dir wehzutun?“


  „Ja, Meister.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er ehrlich skeptisch eine Braue hob.


  „Zeig’s mir.“


  Nora hielt ihre Hände hoch und präsentierte ihm die Handgelenke. Die violetten Blutergüsse auf ihrer Haut.


  „Er hat dich festgehalten“, sagte Søren. „Hat dir die Arme über den Kopf gehalten.“


  „Ja“, sagte Nora. Es überraschte sie, dass Søren allein anhand der Blutergüsse wusste, wie Zach sie gehalten hatte.


  „Was noch?“


  Nora knöpfte die Bluse auf und ließ sie zu Boden fallen. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rocks und zog ihn ebenfalls aus. Ohne Scham oder Angst legte sie auch ihre Unterwäsche ab. Sie stand nackt vor Søren und wartete. Er betrachtete anerkennend ihren Körper. Trat hinter sie und hob ihre Haare.


  „Wie ich sehe, hat er dich in die Schulter gebissen. Mehrfach. Er hat dich von hinten genommen.“


  „Ja, Meister.“


  „Anal?“


  „Ein Mal.“


  Søren umrundete sie wieder. Er schob seine Hand zwischen ihre Knie und hob eines ihrer Beine an. Eingehend inspizierte er die Innenseite ihres Schenkels mit der nachlässigen Fachkenntnis eines Preisrichters bei einer Hundeshow.


  „Fingerabdrücke“, sagte er und ließ ihr Bein los. „Und seine Knie. Du hast dich gewehrt.“


  „Ich habe dafür gesorgt, dass es für ihn gut war.“


  „Hast du?“


  „Ja, Meister.“


  „Wirst du dich heute Nacht gegen mich wehren?“


  „Nein, Meister. Jetzt nicht und nie wieder.“


  Søren schwieg, während er weiter ihren nackten Körper studierte.


  „Ein paar Bisswunden, ein paar Blutergüsse – ich fürchte, dein Zachary ist irgendwie ein ziemlicher Anfänger auf dem Gebiet des Schmerzes. Er ist nicht wie wir, stimmt’s?“


  Der brutale Schlag landete mit so großer Geschwindigkeit auf ihrer Wange, dass Nora nicht nur wegen der Schmerzen nach Luft schnappte, sondern auch vor Überraschung. Sie atmete tief ein und schmeckte Blut. Sie schluckte das Blut und erwiderte trotzig Sørens Blick. „Nein, er ist nicht wie wir.“


  Søren lächelte und schnipste mit den Fingern. Ohne einen Augenblick zu zögern, sank sie auf die Knie. Er schlang ihr das Lederhalsband um den Hals und verschloss es. Sie atmete durch und spürte, wie das Halsband sie umklammerte. Es hielt ihre Kehle wie eine unnachgiebige Hand.


  „Sag es, Eleanor“, befahl Søren.


  Sie musste ihn nicht erst fragen, was er von ihr hören wollte. Sie kannte dieses Spiel. Es war das erste, auf das sie sich eingelassen hatten, und zugleich ihr liebstes.


  „Verzeih mir, Vater, denn ich habe gesündigt …“, begann sie. Die Formel war für sie so vertraut wie der Boden unter ihren Knien. „Seit meiner letzten Beichte sind fünf Jahre vergangen.“


  Sie hörte, wie die Luft zerrissen wurde, und wusste, was nun kam.


  Wie leicht du vergibst, Eleanor. Wie freigiebig du die Sünden der anderen verzeihst. Sag mir eins, Kleines, wenn die Zeit gekommen ist, wie wirst du für deine Sünden Abbitte leisten?


  Mit dem ersten Klatschen der Peitsche spürte Nora, wie ein Streifen aus Feuer auf ihrem Rücken erwachte. Sie schrie vor Schmerz so laut auf, dass sie fast daran erstickte.


  So leiste ich Abbitte, Søren. Sie wagte diese Antwort nur in Gedanken. Genau so.


  Gähnend stolperte Zach in seine Wohnung. Er hatte die ganze Nacht mit Grace in ihrem Hotel verbracht. Sie hatten sich ausgesprochen. In seinem ganzen Leben war er noch nie so dankbar gewesen, eine schlaflose Nacht zu erleben. Er schaute auf die Uhr an der Wand – es war 10 Uhr 38. Er lächelte. Den Flug nach L. A. hatte er verpasst.


  Er hatte J. P. bereits angerufen und ihm erklärt, er benötige noch etwas Zeit, um zu entscheiden, was er als Nächstes tun wolle. Zum Glück schien J. P. nicht im Geringsten überrascht zu sein. Zach hatte Grace zum JFK begleitet und sie dort verabschiedet. Sie hatte ihn zum Abschied geküsst – das hatte sie nicht getan, als er sie vor fast acht Monaten verlassen hatte. Er war auf diesem Kuss nach Hause geschwebt und rollte sich damit auf der Couch ein. Er wollte erst noch ein, zwei Stunden Schlaf tanken und danach Nora anrufen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Aber er wusste, dass sie es verstehen würde.


  Ehe er die Augen schließen konnte, klingelte das Telefon. Zach griff danach und ließ es beinahe fallen, ehe er es ans Ohr hielt.


  „Ja? Hallo?“


  „Zach, ich bin’s. Wes.“


  „Wesley, was ist los?“, fragte Zach. Er war sofort voll da, weil in der Stimme des jungen Mannes die blanke Panik mitschwang.


  „Ich bin im Krankenhaus. Ich musste Nora herbringen.“


  „Mein Gott, was ist passiert?“


  Zach hörte, wie Wesley hustete, als ersticke er an etwas. Doch es bedurfte nur eines Wortes, um alles zu erklären.


  „Søren.“


  Die Fahrt zum Krankenhaus war fast so quälend langsam wie die gestrige Fahrt zu Graces Hotel. Zach fand die Notaufnahme; Wesley hatte gesagt, sie hätten Nora dorthin gebracht. Er stand in der Mitte des riesigen, antiseptisch riechenden Empfangsraums und war bereit, sich gegen jeden Arzt und jede Schwester durchzusetzen, die es wagten, ihn zum Gehen aufzufordern. Er war nicht ganz sicher, wo Nora war. Hinter welchen Vorhang er gucken musste. Er lauschte, weil er hoffte, ihre Stimme oder ihr Weinen zu hören. Irgendetwas, das ihn zu ihr führte. Stattdessen hörte er ihr Lachen.


  Zach folgte dem Geräusch und hörte das tiefe Grollen einer männlichen Stimme. Einen Augenblick später kam ein Mann in einem dunkelblauen Anzug hinter dem Vorhang hervor. Zach sah Metall an seinem Gürtel aufblitzen. Er atmete ein letztes Mal tief durch und schlüpfte durch den Vorhang.


  „Du lieber Himmel, Nora“, sagte er, als er das volle Ausmaß ihres geschundenen Körpers erfasste.


  „Hey, Zach! Was, zum Teufel, bringt dich denn hierher?“


  „Wesley hat mich angerufen. Er war vollkommen außer sich. Und jetzt verstehe ich auch, warum.“


  „Er hat überreagiert. Er hat mich geradezu hierhergeschleift, obwohl ich mich mit Händen und Füßen gewehrt habe. Er dachte, es sei eine gebrochene Rippe, aber es war bloß eine Prellung. Wirklich, es ist nicht so schlimm.“ Sie rückte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht.


  Nicht so schlimm? Ihre Wange war violett angelaufen und die Unterlippe geschwollen und rissig. Er sah an beiden Handgelenken und sogar am Hals rote Schürfwunden.


  „Eine geprellte Rippe? Du beliebst zu scherzen.“


  „War auch absolut meine Schuld. Ich habe falsch reagiert. Sieht so aus, als wäre ich etwas aus der Übung. Diese Sachen gehören einfach dazu. Ist nicht schlimm.“


  „Nicht schlimm? Das war doch eben ein Polizeibeamter, oder?“


  Nora bedachte ihn mit ihrem alten arroganten Lächeln. Ein Lächeln, das durch den blutigen Riss in ihrer Lippe nichts an Strahlkraft einbüßte. „Das war Detective Cooper. Mein Freund bei der Polizei. Er arbeitet mit der Gemeinschaft zusammen und sorgt dafür, dass wir nicht in Schwierigkeiten geraten.“


  „Du bist verrückt, Nora. Warum tust du das?“


  Nora lachte. Ein hohles, kaltes Lachen. Sie verzog schmerzlich das Gesicht. „Erinnerst du dich noch an den Tag in meiner Küche?“, fragte sie und schwieg einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. „Jener erste Tag, an dem wir an meinem Buch gearbeitet haben. Du hast mich gefragt, was mit Wes los ist.“


  „Ja, ich kann mich erinnern. Wieso?“


  „Ich habe dir gesagt, ich würde die erste sexgeile Schlampe, die Hand an ihn legt, krankenhausreif schlagen. Stellte sich nur heraus, dass ich diese Schlampe war. Hey, man soll mir nie vorwerfen, ich würde meine Versprechen nicht halten.“


  „Nora – eines Tages bringst du mich noch mal um“, sagte Zach. Er wollte auch lachen, aber im Moment war ihm das einfach nicht möglich.


  „Das sagst du häufiger. Und trotzdem lebst du noch. Was, zum Teufel, tust du hier überhaupt? Wo ist Grace?“


  „Ich habe sie zum Flughafen gebracht.“


  „Du hast sie ohne dich gehen lassen? Bist du wahnsinnig?“


  „Ich kann doch nicht einfach …“


  „Doch, verflucht, natürlich kannst du“, konterte Nora. „Geh einfach. Nimm nicht mal die Zahnbürste mit. Ruf nicht im Verlag ein. Steig einfach in so ein verfluchtes Flugzeug, und hol deine Frau zurück. Und sorge dieses Mal dafür, dass es hält.“


  Zach starrte auf den Boden. Seine Augen folgten den weißen und schwarzen Fliesen, ließen sie ineinanderfließen, bis sie grau wurden.


  „Geh schon, Zach. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, dass du hierbleibst. Selbstlosigkeit ist nicht gerade meine Stärke. Also geh gefälligst, bevor ich meine Meinung ändere.“


  „Was wird aus Wesley?“


  „Ihm geht’s gut. Uns allen geht’s gut. Und wir haben das Buch fertig. Deine Arbeit hier ist beendet.“


  Zach hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Du musst mich jetzt hassen.“


  „Ich verstehe dich. Vertrau mir.“


  Zach spürte, wie seine Brust schrecklich eng wurde. „Ich hätte nicht zu ihr zurückgehen können. Ich hätte das nicht gekonnt, wenn du nicht gewesen wärst. Ich vermute, das macht für dich wahrscheinlich absolut keinen Sinn.“


  „Oh, es ergibt absolut Sinn, keine Sorge.“ Nora lachte. „Ich habe dir beigebracht, wie du mich verlassen kannst.“


  „Es tut mir so leid.“


  „Mir nicht. Søren hat mir von Anfang an gesagt, dass du Grace noch liebst. Ich hätte ihm einfach zuhören sollen.“


  „Søren … Warum er?“ Zach schüttelte den Kopf.


  „Warum?“ Nora sank wieder in ihr Kissen und schloss für einen Moment die Augen. „Warum? Søren hat mich geliebt seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind. Er hat mich geliebt, seit ich fünfzehn war. Er hat mich ohne Angst geliebt, ohne Schuld, ohne Fehl und ohne ein einziges Mal vor mir zurückzuweichen.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Er ist der einzige Mann, der mir nie wehgetan hat.“


  „Nora, ich …“


  „Ist schon in Ordnung! Wirklich. Du musst jetzt gehen. Du verschwendest deine Zeit. Die Taschen hattest du doch bereits an dem Tag gepackt, als ich dir begegnet bin. Aber du wolltest nie nach L. A., das wissen wir beide. Und jetzt flieg nach Hause.“


  Zach stand auf und ging zur Tür. Seine Füße fühlten sich taub an.


  „Zach?“


  Er drehte sich um. Nora blickte ihn forschend an. „Es hat dir doch was bedeutet, oder? Ich? Mein Buch? Diese Nacht war nicht nur …“


  In weniger als einer Sekunde war er wieder an ihrem Bett. Zach nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie vorsichtig und mit der Leidenschaft eines Mannes, der wusste, dass die nächste Frau, die er küsste, die einzige sein würde, die er für den Rest seines Lebens küssen würde.


  „Ja“, sagte er atemlos. „Es hat mir etwas bedeutet.“


  Nora nickte. „Und du bist weiterhin mein Lektor?“


  „Immer.“


  „Ich hab nämlich die Idee für ein neues Buch. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.“


  Zach berührte ihre unversehrte Gesichtshälfte. „Denk nur immer dran: zeigen, nicht erzählen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Nora lachte. Es war ihr dreckiges, böses und perfektes Lachen.


  „Wie viel zahlen sie dir eigentlich dafür?“


  Die Fahrt nach Hause vom Krankenhaus fühlte sich endlos an. Wesley sprach nicht mit ihr, und Nora fürchtete sich, die Stille zu durchbrechen. Er bog in die Einfahrt. Sie stieg zu schnell aus dem Auto und spürte, wie ihr von dem Schmerzmittel schwindelig wurde. Bevor sie fallen konnte, hatte Wesley sie schon aufgefangen und trug sie ins Haus,


  „Du hättest noch im Krankenhaus bleiben sollen.“ Sanft setzte Wesley sie auf der Couch ab.


  „Ich habe Krankenhäuser schon früher gegen ärztlichen Rat verlassen. Das musste ich, sonst hätten sie einen Psychologen geholt und anderen Scheiß veranstaltet, den ich nicht brauchen kann.“


  „Bist du sicher, dass du keinen Psychologen brauchst?“


  „Ich hatte schon immer den Eindruck, dass du tief in deinem Inneren denkst, ich sei verrückt“, gab Nora zurück.


  Wesley saß auf dem Sessel neben der Couch. Er lehnte sich zurück und verbarg das Gesicht in den Händen. „Ich würde einfach gern glauben, dass du nicht bei Verstand bist, wenn du mir das antust.“


  Nora lehnte sich zurück und spürte die Sofakissen im Rücken. Jeder Atemzug schmerzte, doch war es nicht die angeknackste Rippe, die ihr so zusetzte. „Ich habe dir das nicht angetan“, erwiderte sie. „Ich habe es für dich getan.“


  „Nora, das ergibt doch keinen Sinn!“


  „Du hast versprochen, mich zu verlassen, wenn ich zu Søren zurückgehe. Mich zu verlassen ist so ziemlich das Beste, was du tun kannst.“


  „Du willst, dass ich gehe?“ Seine Stimme war vor Entsetzen ganz leise.


  „Nein. Niemals.“ Sie hasste die Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. „Aber du musst gehen. Ich kann dich nicht länger behalten.“


  Wesley fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Seine Wangen waren gerötet, in den Augen blitzten die ungeweinten Tränen. „Dann lass mich dich behalten.“


  „Nein, Süßer, das kann ich nicht. Ich …“


  „Liebst du mich?“


  „Wesley, es ist nicht Morgen für mich, solange du nicht wach bist. Und es ist nicht Nacht, ehe du nicht in deinem Bett unter meinem Dach liegst und schläfst. Und ich könnte noch viel mehr aufzählen, aber Hoffnung ist ein zu grausames Geschenk, das ich dir nicht mehr machen kann. Ich möchte, dass du mir zuliebe etwas tust.“


  „Alles“, sagte Wesley. „Egal was.“


  „Bitte“, flehte sie. „Halte dein Versprechen.“


  Wesley öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, um Einspruch zu erheben, aber dann ertönte draußen das diskrete Hupen eines Autos. Er schaute Nora nur stumm an.


  Sie erwiderte seinen Blick. „Das ist für mich“, sagte sie und stand auf.


  „Du gehst wirklich zu ihm zurück?“


  Sie sah ihn an. Was hätte sie dafür gegeben, ihn in die Arme zu schließen und so lange festzuhalten, bis der Schmerz nachließ. Aber dafür blieb ihnen keine Zeit mehr. Denn sowohl sein Schmerz als auch ihrer würden nicht so bald vergehen.


  „Wes, ich glaube nicht, dass ich ihn überhaupt je verlassen habe.“


  Sie nahm die Handtasche, die neben der Tür stand, und kramte darin, bis sie ihre Geldbörse fand. Sie zog sie heraus und stellte für Wesley einen Scheck aus.


  „Hier.“ Sie gab ihm den Scheck. „Eine Lohnnachzahlung. Das sollte das Schulgeld und alles andere, was du für den Rest des Semesters brauchst, abdecken.“


  Wesley nahm den Scheck und riss ihn methodisch in kleine Stücke. „Ich habe dein Geld nie gewollt oder gebraucht. Ich habe immer nur dich gewollt. Nora, bitte …“


  Sie schaute ein letztes Mal zu ihm zurück und wünschte zugleich, sie hätte es nicht getan. Sie wusste, sie sah ihn jetzt zum letzten Mal. Vielleicht für immer. Die letzte Erinnerung, die sie an ihn mitnahm, sollte eine glückliche sein … wie der Tag, an dem sie in ihrem Wohnzimmer getanzt hatten, weil ihr fünftes Buch in die Bestsellerliste eingestiegen war … die Nacht, in der sie bis drei Uhr wach geblieben waren, um den Meteoritenregen zu beobachten … jener Samstag letzten Sommer, als er sie das erste Mal zum Reiten mitgenommen hatte … der letzte Sonntag, als er ihr seine Jungfräulichkeit hatte schenken wollen und es nichts auf der Welt gegeben hatte, das sie lieber hätte annehmen wollen … Aber sie wusste, sie würde nie diesen Gesichtsausdruck vergessen. Die Verzweiflung, diesen gebrochenen Blick …


  „Geh nicht“, bettelte er. „Ich liebe dich. Ich habe dich immer …“


  Nora brachte ihn zum Verstummen, indem sie einfach ihre Hand über seinem Herz auf die Brust legte.


  Er legte seine so viel größere Hand auf ihre kleine, und sie atmete ganz flach. „Ich hatte unrecht, Wes. Was die Uhrkette und die Kämme betraf – du bist das Einzige von Wert, das ich besitze.“


  „Nora …“


  „Vergiss nicht, auf deinen Blutzucker zu achten. Und halte dich von den Kohlenhydraten fern, versprichst du mir das? Mach deine Hausaufgaben und …“ Nora schloss die Augen. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie atmete tief ein und schaute ihn wieder an.


  „Das werde ich“, versprach er. Seine Stimme klang hohl. Die Augen waren entsetzt aufgerissen.


  Sie löste sich von ihm und verließ das Haus nur mit der Tasche. Ein grauer Rolls-Royce wartete am Straßenrand. Sie stieg hinten ein und brach zusammen.


  „Bonjour, Maîtresse“, sagte Kingsley, der neben ihr auf der Rückbank saß.


  „Nein, dies ist kein bon jour, Monsieur.“ Sie lehnte sich gegen ihn. Ihr Kopf ruhte auf seinen Knien.


  „Ich weiß, Elle.“ Kingsley legte die Hand auf ihre fiebrige Stirn. Sie zuckte zusammen, weil in seiner Stimme Mitleid mitschwang und auch seine Berührung so mitfühlend war. „Wohin jetzt? Du hast gesagt, du bräuchtest einen Ort, um dich für ein paar Tage zu verstecken? Willst du zu mir nach Hause? In den Zirkel?“


  „Bring mich irgendwohin“, sagte sie.


  „Irgendwo?“, hakte er nach.


  Nora schloss die Augen. Das Schmerzmittel siegte schließlich doch über ihren Wunsch, wach zu bleiben. Als der Schlaf sie übermannte, hatte sie nicht das Gefühl, zu fallen, sondern zu fliegen.


  „King – bring mich einfach nach Hause.“


  35. KAPITEL


  Es gab nichts, das sich mit dem Londoner Nebel vergleichen ließ – hatte es auch nie gegeben.


  Zach lachte still in sich hinein, als er sich an seinen Spitznamen bei Royal House erinnerte. Er hatte gedacht, er sei der einzige Londoner Nebel, den man je zu Gesicht bekommen würde. Aber ausgerechnet heute Abend herrschte auch in London Nebel. Hell und klar kam er von Süden heran und wand seine grauen Arme um die Stadt, die niemals ganz zur Ruhe kam. Zach stand in diesem Nebel vor dem Haus, das Grace und er während ihrer Ehe gemeinsam bewohnt hatten.


  Fast acht Monate waren vergangen, seit er zuletzt die Schwelle seines eigenen Hauses überquert hatte. Er stand im Schatten einer Straßenlampe und stellte sich vor, wie Grace sich im Haus bewegte. Höchstwahrscheinlich las sie um diese Zeit, hatte die Knie bis ans Kinn gezogen und saß in dem ramponierten, aber bequemen Sessel, um den sie sich immer spielerisch stritten. Zach schob die Hand in seine Hosentasche und spürte den Hauch von Seide unter den Fingern. Er zog die schwarze Krawatte heraus, mit der Nora ihm die Augen verbunden hatte. Er starrte die Krawatte an. Wie war sie in seine Tasche gelangt? Aber bei Nora konnte man nie wissen … Wahrscheinlich war Magie im Spiel. Zach überlegte kurz, die Krawatte in den nächsten Mülleimer zu werfen, aber dann überlegte er es sich anders.


  Vielleicht … unter Umständen … man konnte nie wissen …


  Er schob die Krawatte zurück in die Hosentasche und stieg die drei Stufen zur Haustür hinauf. Er hob die Hand, um anzuklopfen, doch die Tür flog auf, ehe seine Knöchel das Holz berührten.


  Und da war Grace. Sie trug eines seiner Hemden und sonst nichts. Keine Frau hatte jemals so schön ausgesehen.


  „Hi, Gracie“, sagte er.


  Grace strahlte ihn an. „Hi, George.“


  Nora wachte auf und wusste nicht, wo sie war und wie spät es war. Sie wusste nur, dass sie ziemlich lange geschlafen hatte. Und dass sie an diesem Ort keine Angst hatte.


  „Wo bin ich?“, fragte sie und versuchte sich im Dunkeln zu orientieren. Sie wusste nur, das hier war nicht ihr Bett, war nicht die übliche Dunkelheit, die sie kannte.


  Doch diese Dunkelheit war ihr vertraut. Sie erinnerte sich daran und wusste, dass auch die Dunkelheit sich an sie erinnerte. Tief atmete sie den Duft nach Holz ein; ein so sauberer, tröstlicher Geruch. Sie genoss das Gefühl der weichen Decken, in die jemand ihren nackten Körper gewickelt hatte, den Trost des Bettes, das sie nun hielt, wie es sie schon so oft zuvor gehalten hatte.


  Sie erblickte ein weißes Rechteck, das die Schwärze durchbrach, und spürte, wie das Bett sich unter einem vertrauten Gewicht senkte.


  „Ich bin hier, Kleines“, sagte eine Stimme, die dazu geschaffen war, ihrem Herzen Geheimnisse zu entlocken. „Schlaf jetzt. Wir reden, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“


  „Ja, Meister“, sagte sie gehorsam. Jetzt wusste sie, wo sie war, und konnte sich beruhigt wieder dem Schlaf ergeben.


  Die Dunkelheit, die ihr am vertrautesten von allen war … ihre Dunkelheit – sie war zu Hause.


  – ENDE –
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